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  Anne Gracie


  Anne Gracie liebt Geschichte und Literatur. Inspiration findet sie in ihrer eigenen Familie: Ihr Urgroßvater, ein Seemann, gelangte Ende des 19. Jahrhunderts auf abenteuerlichem Weg nach Australien. Wenn Anne Gracie nicht schreibt, arbeitet sie an einem College. Zudem engagiert sie sich gegen das Analphabetentum und unterrichtet Erwachsene in Schreiben und Lesen. Die Autorin wohnt in Melbourne.


  Prolog


  Dereham Court, Norfolk, England 1814


  Du bist ein bösartiges kleines Mädchen!“


  Die achtjährige Grace Merridew drückte sich in die Zimmerecke und ließ die geifernde Hasstirade ihres Großvaters über sich ergehen.


  „Du wirst dein Leben allein und ungeliebt in Schmutz und Elend verbringen, und wenn du eines Tages stirbst, werden sogar die Würmer dein verdorbenes Fleisch verschmähen!“ „Ich werde sehr wohl geliebt werden“, stieß Grace trotzig hervor. „Das hat mir meine Mama versprochen.“


  Er fluchte. „Diese Hure von Babylon,Grace wusste nicht genau, was eine Hure war, aber bestimmt etwas Schlechtes. Sie stemmte die Hände in die Hüften und konterte aufgebracht: „Meine Mama war keine Hure! Sie ist ein Engel! Sie wacht jetzt über uns, und vor ihrem Tod hat sie uns allen - mir und meinen Schwestern - versprochen, dass wir eines Tages Liebe, Lachen, Sonnenschein und Glück finden werden. Deshalb wird es genau so kommen. Und du kannst es nicht verhindern, Großvater, weil ein Engel viel stärker ist als ein schrecklicher alter Mann, der geifert, flucht und stinkt! “


  In seine Augen trat ein unheilvolles Funkeln. Er baute sich bedrohlich vor ihr auf und ballte die großen, gichtigen Fäuste. Grace stand wie angewurzelt da und war entsetzt über ihre eigene Kühnheit. Er würde sie umbringen, daran zweifelte sie nicht. Noch nie hatte sie ihm derart die Stirn geboten. Sie bereitete sich innerlich auf die Schläge vor, die jetzt unweigerlich folgen würden.


  Das Schweigen zog sich unerträglich in die Länge.


  Als er dann endlich sprach, war das umso furchterregender, weil er nicht brüllte. Seine Stimme klang sanft, beinahe zärtlich. „Deine liederliche Mutter mag deinen älteren Schwestern Liebe und Glück versprochen haben, Grace, aber dir nicht.“


  Grace schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht an ihre Mutter erinnern, aber ihre Schwestern hatten ihr oft von Mamas Versprechen erzählt. „Doch“, murmelte sie.


  „Nein, denn das konnte sie gar nicht. Den anderen schon, aber nicht dir“, sagte er mit kalter, beunruhigender Sicherheit.


  Ein Schauer des Zweifels überlief sie. „Warum nicht mir?“ Sie zuckte zusammen, als er ihr die Hand mit geheuchelter Zuneigung auf den Kopf legte. „Weil du deine Mama umgebracht hast, Grace. Eine Frau verspricht solche Dinge nicht der Tochter, die sie das Leben gekostet hat.“


  Fassungslos starrte sie ihn an.


  Er wiederholte seine letzten Worte mit sichtlichem Genuss. „Der Tochter, die sie das Leben gekostet hat!“


  Eine eiskalte Hand legte sich um ihr Herz. „Ich habe meine Mutter nicht umgebracht.“


  „Du warst noch ein Baby und kannst dich daher nicht mehr daran erinnern, aber trotzdem hast du sie getötet. Du hast diese babylonische Hure getötet und bist danach zu deinem Großvater gekommen. Deswegen bist du jetzt mein Geschöpf und nicht das deiner Mutter.“ Lange, knotige Finger strichen ihr über das Haar.


  Grace wich erschrocken zurück und presste sich die Faust vor den Mund, als wollte sie ihr aufsteigendes Entsetzen zurückdrängen. Das konnte nicht stimmen, das war unmöglich. „Ich frage meine Schwestern. Ich habe meine Mutter nicht getötet, niemals.“


  „Glaubst du wirklich, sie würden dir die grausame Wahrheit erzählen? Ihre geliebte kleine Schwester grundlos aufregen? Du kannst deine Mama nicht wieder zurückholen, nicht wahr?“ Er lachte rau. „Natürlich werden sie dir sagen, dass ich lüge. Doch das tue ich nicht, kleine Grace, ganz gewiss nicht.“ Er lächelte verschlagen.


  Grace war so übel, dass sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  „Du bist Schuld am Tod deiner Mutter, Grace.“ Er lächelte verzerrt und zeigte seine verfärbten, schlechten Zähne. „Und genau deshalb wirst du irgendwann allein und ungeliebt sterben


  



  1. Kapitel


  Glücklich ist der Mann, der sich nur ein paar Morgen väterlichen Besitzes wünscht, um zufrieden heimische Luft auf eigener Scholle atmen zu können.


  Alexander Pope


  Shropshire, England1826


  Von kalter Rache getrieben ritt er in das Dorf LowerWolfestone. Auf seinem riesigen Rappen, auf dessenFell sich Schweiß und Staub vermischten, zog er alle Blicke auf sich, weibliche und männliche gleichermaßen. Das Interesse der Menschen war ihm gleichgültig.


  Er entdeckte das verblichene, in der drückenden Hitze ganz still hängende Schild des „Wolfestone Arms“ und lenkte sein Pferd auf das Gasthaus zu. Eine erschöpfte, weiß-braun gefleckte Hündin trottete hechelnd hinter ihm her.


  Drei alte Männer saßen auf der Bank vor dem Haus, vor der Nachmittagssonne geschützt durch Buchen, deren grünes Laub sich allmählich in ein Gelb und Rotbraun zu verfärben begann.


  Ein zerlumptes, mageres Kind kam aus dem Gasthaus gerannt. „Kann ich Ihnen helfen, Sir? Soll ich Ihnen vielleicht ein Ale bringen? Oder Wasser für Ihr Pferd? Für Ihren Hund?“


  „Welcher Weg führt nach Wolfestone Castle?“


  „Zum Schloss, Sir? Aber Mr Eades ist schon lange nicht mehr ...“


  „Ach, Billy Finn, langweile den Gentleman nicht mit Dorfgeschwätz.“ Ein großer Mann schob den Jungen zur Seite und verneigte sich mit einem unterwürfigen Lächeln. „Wünschen Sie etwas zu trinken? Ich habe gutes Ale, frisch und kalt aus dem Keller, das Ihnen bei dieser Hitze angenehm durch die Kehle rinnen wird. Und falls Sie Hunger haben - meine Frau macht eine Fleischpastete, die in drei Grafschaften gerühmt wird.“


  Der Fremde ignorierte ihn. „Welcher Weg, Junge?“


  Der Junge, der der Hündin gerade Wasser gab, warf dem Wirt einen Blick zu und zeigte dann auf die Abzweigung nach rechts. „Die Straße entlang, Sir. Sie können es nicht verfehlen.“


  Der Wirt bedachte den Jungen mit einem warnenden Blick. „Es wird niemand dort sein Der Fremde schnippte dem Jungen eine Silbermünze zu und ritt einfach weiter.


  „Da soll mich doch ...“, rief der Wirt aus. „Was will so einer oben im Schloss?“


  Der Älteste der drei Männer, ein runzliger, helläugiger Gnom, schnaubte. „Du hattest noch nie ein Auge für so etwas, Mort Fairclough. Hast du ihn denn nicht erkannt?“


  „Wie sollte ich? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.“ „Sind dir seine Augen nicht aufgefallen? Goldbraun und kalt wie Raureif. Mit solchen Augen und diesem pechschwarzen Haar kann er nur einer der Wolfes von Wolfestone sein. “ Ein Raunen ertönte unter den Anwesenden.


  Eins der Mädchen seufzte. „Er ist äußerst attraktiv. Ich mag große, attraktive und streng aussehende Männer. Der könnte von mir alles haben.“


  Der ehrwürdige Greis meldete sich wieder zu Wort. „Die entscheidende Frage ist nur, was für eine Sorte Wolfe ist er?“ „Wie meinen Sie das, was für eine Sorte?“, fragte der Junge. „Auf Wolfestone haben seit gut sechshundert Jahren die Wolfes gelebt, Billy“, erklärte der Alte. „Von denen gibt es nur zwei Sorten - Gute oder Schlechte. Das Schicksal des Dorfs hängt von ihnen ab.“ An die anderen gewandt fuhr er fort: „Wir hatten schlechte Wolfes, solange die meisten von uns denken können. Aber als ich noch ein kleiner Junge war ... ach ja.“ In Erinnerungen versunken schüttelte er den Kopf. „Der alte Lord damals gehörte zu den Guten. Er war einer der


  Besten.“ Der Greis trank seinen letzten Schluck Ale und sah bedauernd in den leeren Humpen. „Also frage ich mich, wie dieser hier sein mag.“


  „Er ist bestimmt ein Guter“, meinte der kleine Billy Finn zuversichtlich und schloss die Finger fest um seine Silbermünze.


  Der Wirt wiegte den Kopf. „Großzügig heißt noch lange nicht gut, Junge. Der letzte Lord war ziemlich freigiebig, wenn ihm danach war, trotzdem war er ein ganz Schlechter.“ Er spuckte in den Staub.


  „Wir müssen auf die Graue Dame hoffen“, erklärte eine gebückte alte Frau mit weißen Ringellöckchen und schwarzen Knopfaugen gewichtig.


  Billy Finn holte ihr einen Stuhl. „Wer ist die Graue Dame, Granny?“


  Granny Wigmore nickte dankbar mit dem Kopf und setzte sich schwerfällig. „Sie ist die Wächterin über dieses Tal, Billy, die Vorbotin guter Zeiten für uns arme Menschen. Wenn die Graue Dame reitet, gibt es einen guten Wolfe. Sie ist schon viele Jahre nicht mehr geritten.“


  Großvater Tasker ergriff das Wort. „Meine Mutter hat als kleines Mädchen die Graue Dame einmal gesehen. Ganz in Grau gekleidet und auf einem silbergrauen Pferd; sie ritt im Morgengrauen und war wunderschön.“


  „Wenn die Graue Dame reitet, wird der Wolf gezähmt, heißt es“, wiederholte Granny.


  Der Wirt sah in die Richtung, in die der Fremde geritten war, und schüttelte den Kopf. „Ich wette, den zähmt keine Dame, weder eine graue noch sonst irgendeine. So kalte Augen habe ich bei einem Mann noch nie gesehen. Die Augen des Teufels, möchte man meinen.“


  „Wolfsaugen“, verbesserte der alte Mann. „Der alte Hugh Lupus hatte die gleichen.“


  „Hugh Lupus?“


  „Weißt du eigentlich gar nichts, Junge? Hugh Lupus war der erste Herr von Wolfestone - er kam mit dem Eroberer, Wilhelm I., nach England. Ein wilder, grimmiger Bursche, der alte Hugh, mit harten goldbraunen Augen, die einem Mann das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten.“ Er lehnte sich zurück an die Mauer. „Es wird Sturm aufkommen. Ich spüre es in den Knochen.“


  Die Mietkutsche jagte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin. Staub stieg in Wolken von der schmalen Landstraße auf, wehte in die offenen Fenster und legte sich über die Reisenden. Der Tag war so drückend heiß, dass keiner auf die Idee kam, die Fenster zu schließen. Außerdem war der Staub noch das kleinere Übel.


  Die Reisenden wurden kräftig durchgeschüttelt, als die Kutsche über Wurzeln und durch Schlaglöcher holperte. Nur mit Hilfe der Haltegriffe aus Leder, die an den Seitenwänden befestigt waren, konnten sie sich auf den Sitzen halten.


  „Sobald wir in London sind, werde ich diesen unverschämten Kerl entlassen“, schimpfte Sir John Pettifer verdrossen. Er hatte den Kutscher schon zweimal wegen der rasanten Geschwindigkeit ermahnt, immer dann, wenn sie haltgemacht hatten, um die Pferde zu wechseln. Der Mann war jedoch eigens für diese Reise eingestellt worden und nicht gerade geneigt, auf einen älteren Gentleman in unmodischer Kleidung zu hören, der sich bereits als ziemlich knauserig erwiesen hatte, was die Trinkgelder betraf.


  Grace Merridew klammerte sich an den Haltegriff und knirschte mit den Zähnen. Unverschämtheit war nicht allein das Problem. Der Kutscher hatte in regelmäßigen Abständen zu einer Lederflasche gegriffen, und je mehr er trank, desto schneller fuhr er.


  Es ist nicht mehr weit, redete Grace sich ein. Und es stand ihr auch nicht zu, sich zu beschweren, denn eigentlich sollte sie auf dieser Reise eher unsichtbar sein. Sie war nur hier, weil ihre beste Freundin, Melly Pettifer, sie angefleht hatte, mitzukommen.


  Zu dem Zeitpunkt musste sie selbst nicht ganz bei Trost gewesen sein.


  Allerdings hatte sie Melly noch nie so verzweifelt und so zutiefst unglücklich erlebt. Dabei hatte sich ihre Neuigkeit im ersten Moment für Grace geradezu fantastisch angehört.


  „Ich brauche nun doch nicht Gouvernante zu werden. Papa hat eine Ehe für mich arrangiert!“ Aber als Grace ihr hatte gratulieren wollen, war Melly plötzlich in bittere Tränen ausgebrochen - vor Kummer, nicht vor Glück.


  Die Kutsche schleuderte gefährlich schwankend um eine Kurve, und Grace hielt sich erneut fest. Melly klammerte sich an den Fensterrahmen. Die arme Melly, sie war ganz grün im Gesicht. Während dieser Reise hatte sie sich schon dreimal übergeben. Sie hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass sie diese Fahrt genießen würde, aber das hier übertraf wohl ihre schlimmsten Erwartungen.


  Mellys Reise als Braut, unterwegs zur Hochzeit mit einem Mann, dem sie noch nie begegnet war. Grace vermochte nicht sich vorzustellen, wie sich das anfühlen musste. Sie konnte es kaum glauben, genauso wenig wie Melly. Wie sich herausgestellt hatte, war Melly im Alter von neun Jahren Dominic Wolfe versprochen worden, dem jetzigen Lord D Acre of Wolfestone Castle. Und niemand hatte ihr bislang davon erzählt.


  Offenbar war Dominic Wolfe nach zehn Jahren jetzt wieder nach England zurückgekehrt. Er war nicht einmal zur Beerdigung seines Vaters erschienen. Doch nun hatte Sir John erfahren, dass er wieder da war, und ihn sofort wegen der Verlobung kontaktiert.


  Alles war rechtmäßig und verbindlich. Laut Sir John hatte Melly in dieser Angelegenheit keine andere Wahl. Er und der alte Lord DAcre hatten diese Verbindung schon vor Jahren arrangiert. Verträge waren unterzeichnet worden und eine große Summe Geld hatte den Besitzer gewechselt - Geld, das Sir John schon vor langer Zeit ausgegeben hatte und das er nie wieder würde zurückzahlen können.


  Kein Wunder, dass Sir John sich als so geizig erwiesen hatte, als es um Mellys Debüt gegangen war. Die Geldsorgen der Pettifers waren allseits bekannt. Warum sollte er sich in Unkosten stürzen, um Melly auf den Heiratsmarkt zu bringen, wo alles doch schon mit Brief und Siegel beschlossene Sache war und die Braut zur Übergabe an ihren Ehemann bereitstand?


  Sir Johns Sorge war nur gewesen, dass es zunächst den Anschein hatte, der neue Lord Wolfe würde niemals nach England zurückkehren. Oder dass er bereits im Ausland geheiratet hatte. Aber dann war er doch als Junggeselle wieder in England eingetroffen, und so sollte die Hochzeit stattfinden.


  Die Neuigkeiten hatten Melly zutiefst schockiert, aber allmählich hatte sie sich damit abgefunden. Schließlich hatte sie sonst keine anderen Verehrer - die hatte man nun einmal nicht, wenn man arm, unauffällig, etwas mollig und äußerst schüchtern war. Und wenigstens war der neue Lord D’Acre noch jung.


  Was für ein seltsames Nachhausekommen das gewesen sein muss, dachte Grace. Er war zurückgekehrt, um sein Erbe anzutreten - und hatte dabei feststellen müssen, dass dazu auch eine Braut gehörte. Er war erst sechzehn gewesen, als die Verträge unterzeichnet worden waren.


  Genau das war das Problem - Dominic Wolfe wollte gar keine Braut. Melly war sich nicht sicher, was da vonstatten gegangen war. Ihr Vater und der Familienanwalt waren nach Bristol gefahren, wo der junge Wölfe sich zurzeit aufhielt, weil er sich für den Seehandel interessierte.


  Sir John war jedoch fest entschlossen, dass Melly nicht ihrer Rechte beraubt wurde. Der Vertrag war rechtskräftig. Lord D’Acre konnte den Besitz Wolfestone nur dann erben, wenn er Melly heiratete. So stand es im Testament seines Vaters - er sollte erst erben, nachdem er Melly zur Frau genommen hatte. Sollte diese inzwischen verstorben oder aus anderen Gründen nicht in der Lage sein, die Ehe einzugehen, konnte er nur erben, wenn er eine andere Person heiratete, die Sir Johns Zustimmung fand.


  Lord D Acres Rechtsanwälte hatten das Testament auf Gesetzeslücken hin untersucht - aber vergeblich, es schien wasserdicht zu sein. Und so hatte Dominic Wolfe schließlich eingewilligt, Melly zu heiraten. Doch dann, vor zwei Tagen, hatte er Sir John brieflich und in aller Kälte mitgeteilt, dass es nur eine Scheinehe sein würde. Gleich nach der Trauung würden er und seine Braut getrennte Wege gehen. Er besaß eine eigene Schiffsflotte und hatte nicht vor, in England zu bleiben.


  Melly war todunglücklich. „Das heißt, ich werde ein Haus in London und sehr viel Geld haben, aber niemals Kinder, Grace! Und du weißt, wie sehr ich mir immer Kinder gewünscht habe. Ich liebe Kinder! “ Dabei war sie in Tränen ausgebrochen.


  „Dein Vater liebt dich, er wird dich nicht zwingen, einen solchen Mann zu heiraten“, hatte Grace sie getröstet. „Weigere dich einfach, dich darauf einzulassen. “


  „Doch, das wird er! Er wird mich zwingen. Mein Vater ist in dieser Angelegenheit unerbittlich, so habe ich ihn noch nie gesehen.“ Melly hatte ihre verweinten Augen mit einem zerknüllten Taschentuch abgetupft. „Hilf mir, Grace, ich flehe dich an!“


  Und da sie Melly schon seit Schulzeiten immer beschützt hatte - auch weil geistige Umnachtung in ihrer Familie vorkam! -, hatte Grace ihr versprochen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand.


  Deshalb unternahm sie jetzt diese schreckliche Reise, grau gekleidet und mit hässlichen, „vernünftigen“ Lederstiefeletten an den Füßen, und spielte Mellys Gesellschaftsdame. Unfassbar. Unter anderen Umständen hätte sie sich zu diesem Zeitpunkt auf eine aufregende Reise nach Ägypten mit Mrs Cheever vorbereitet, einer reichen Witwe und Cousine von Mr Henry Salt, dem britischen Generalkonsul in Ägypten und Experten für ägyptische Altertümer. Wegen dieser traumhaften Beziehungen hatte Grace erwartet, eine wundervolle Zeit vor sich zu haben.


  Doch das musste nun warten, Mellys Sorgen hatten Vorrang.


  Durch die Kutsche ging ein Ruck, wodurch sie ins Schwanken geriet. Es gab einen dumpfen Aufprall, dann ertönte erschrockenes Gegacker und ein paar Federn segelten durch das offene Fenster. Dieser elende Kutscher war ungebremst in eine Schar Hühner gefahren, und dem Aufprall nach war dabei mindestens eins dieser armen Tiere zu Tode gekommen.


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Grace streckte den Kopf weit zum Fenster hinaus und schrie den Postillion wütend an, gefälligst langsamer zu fahren. Er zeigte zum Himmel und brüllte etwas zurück. Sie konnte ihn nicht verstehen, aber die dicken schwarzen Wolken vor ihnen sprachen für sich. Er versuchte noch rechtzeitig Wolfestone Castle zu erreichen, ehe das Unwetter losbrach. Die Straße war so schon schlecht genug. Sobald es zu regnen anfing, würde sie sich in einen einzigen Morast verwandeln, in dem die Kutsche durchaus stecken bleiben konnte. Widerwillig zogGrace den Kopf wieder ein.


  Sir John schüttelte den Kopf. „Greystoke, Greystoke, Greystoke. Es steht Ihnen nicht zu, sich einzumischen“, teilte er ihr matt mit. „Lady Augusta erwartet, dass wir Ihnen anständiges Verhalten beibringen, und ich sage Ihnen - keine Dame würde jemals den Kopf zum Kutschenfenster hinausstrecken.“ Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick. „Erst recht würde sie niemals derart schreien.“


  „Ja, Sir John. Verzeihung, Sir John“, zwang Grace sich kleinlaut zu antworten. Er sah sie streng an und nickte schließlich, als wäre er zufrieden, dass sie sich seine Worte zu Herzen genommen hatte. Danach schloss er wieder die Augen.


  Es fiel ihr schwer, sich darauf zu besinnen, dass sie jetzt Greystoke war und die Rolle eines der Waisenmädchen ihrer Tante Gussie spielte, die zu Gesellschaftsdamen ausgebildet werden sollten.


  Sir John hätte niemals Miss Grace Merridew von den Merridews aus Norfolk, den Liebling der feinen Londoner Gesellschaft, auf diese erbärmliche Reise mitgenommen. Doch als Mellys Zofe gekündigt hatte, weil sie eine besser bezahlte Stellung gefunden hatte, war für die beiden jungen Frauen der entscheidende Augenblick gekommen. Melly brauchte weibliche Gesellschaft auf dieser Reise, und weil Grace in der Rolle eines in der Ausbildung befindlichen Waisenmädchens auftrat, dessen Dienste noch unentgeltlich waren, hatte Sir John die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.


  Grace warf Sir John einen Blick zu. Er saß immer noch zurückgelehnt mit geschlossenen Augen da, sein Gesicht war bleich. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seine Stirn, und er sah fast so krank aus wie seine Tochter. Gut so, dachte Grace zornig. Es sollte ihm ruhig schlecht gehen, nach allem, was er Melly angetan hatte.


  Grace konnte es einfach nicht verstehen. Mellys Erzählungen nach war er ihr immer wie ein liebevoller, fürsorglicher Vater vorgekommen. Als Waise hatte Grace besonders gern zugehört, wenn andere von ihren Eltern erzählt hatten. Sie und Melly hatten stets geglaubt, dass Melly nur wegen Geldmangels nicht debütiert hatte. Jetzt allerdings begann sie daran zu zweifeln.


  Was für ein Vater würde seiner einzigen Tochter so etwas antun?


  Die arme Melly, die nie einen Verehrer gehabt hatte, war zu einer lieblosen, kinderlosen Ehe mit einem Mann verdammt, der sie gar nicht wollte - wenn Grace es nicht gelang, ihr zu helfen.


  Sie dachte über die Ungerechtigkeit des Lebens nach, während sie sich am Haltegriff festhielt und in die draußen vorbeifliegende Landschaft starrte. Man konnte nicht behaupten, dass sie nie einen Verehrer gehabt hätte. Im Gegenteil: Viele hatten sich gewünscht, um ihre Hand anhalten zu dürfen. Die meisten wollten sie wegen ihrer Schönheit und ihres Vermögens, aber wohl nur wenige Männer um ihrer selbst willen. Das vermutete sie jedenfalls.


  Das Problem war, dass sie keinen einzigen von ihnen gewollt hatte.


  Sie hatte wirklich versucht, sich zu verlieben - ein paar der Männer, die um sie geworben hatten, waren tatsächlich nett gewesen. Aber immer hatte irgendetwas gefehlt, immer hatte sie irgendetwas zurückschrecken lassen. Und das war nicht nur das Fehlen einer gewissen ... Magie gewesen.


  Ein Großteil des Problems war, dass ihr die Zuversicht fehlte. Grace konnte einfach nicht den unerschütterlichen Glauben an die große Liebe aufbringen. Ihre älteren Schwestern waren da anders. Prudence, Charity, Hope und Faith konnten sich noch alle an die große Liebe zwischen ihren Eltern erinnern. Auch wenn sie damals noch klein waren, so hatten sie sie dennoch gespürt, hatten ihre Wärme und ihre Intensität fühlen können. Sie hatten sie nie infrage gestellt. Grace’ Geschwister wussten, dass Liebe etwas Wirkliches, Greifbares und Allmächtiges war. Sie alle glaubten an Mamas Versprechen auf dem Sterbebett, dass jede ihrer Töchter eines Tages Liebe, Lachen, Sonnenschein und Glück finden würde. Nur Grace glaubte nicht daran.


  Sie konnte sich nicht an ihre Eltern erinnern. Sie war in einem kalten, düsteren Herrenhaus in Norfolk aufgewachsen, nicht in einer sonnendurchfluteten italienischen Villa. Und im Gegensatz zu ihren Schwestern hatte sie keine Garantie, kein Liebesversprechen von ihrer toten Mama, um sich daran festhalten zu können.


  Sie hatte miterlebt, wie sich jede ihrer Schwestern verliebt hatte. Ihr Glück war echt und anhaltend. Immer wieder versicherten sie ihr, dass auch ihr das eines Tages widerfahren würde.


  Eines Tages wird dich ein Mann küssen, und dann weißt du es ...


  Mamas Versprechen, riefen sie ihr immer wieder in Erinnerung. Mamas Versprechen.


  Grace hatte es so sehr versucht, daran zu glauben, hatte sich so sehr bemüht, sich zu verlieben, aber ... sie konnte es einfach nicht.


  Also hatte sie geflirtet und die Annäherungsversuche der jungen Männer mit Humor pariert, sorgsam darauf bedacht, dass sich niemand dadurch verletzt fühlte. Zudem sollte niemand ahnen, was in ihr vorging.


  Die Worte ihres Großvaters quälten sie stets von Neuem, wenn sie sich traurig und niedergeschlagen fühlte, wenn sie es wieder einmal nicht geschafft hatte, mehr für einen wirklich netten Mann zu empfinden. Sie konnte keinen Mann heiraten, nicht einmal einen netten. Denn auch dessen Küsse ließen sie kalt.


  Das spielt keine Rolle, sagte sie sich zum sicher tausendsten Mal. Viele Menschen konnten ohne Liebe leben. Sie war bestimmt imstande, sich ein gutes Leben aufzubauen. Mehr als gut - sie war fest entschlossen, dass es herrlich werden würde!


  Es würde nicht mehr lange dauern und sie war unabhängig. Sie war fast einundzwanzig und somit im Begriff, demnächst allein über ihr privates Vermögen zu bestimmen. Sobald sie im Besitz dieses Vermögens war, konnte sie leben, wie und wo sie wollte. Sie konnte all die Abenteuer verwirklich, von denen sie ihr Leben lang geträumt hatte - nach Ägypten, Venedig und Konstantinopel reisen, die Weltwunder bestaunen, auf einem Kamel reiten und die Alpen in einer Ballongondel überqueren, so wie ihre Eltern das getan hatten. Und niemanden brauchte sie dazu um Erlaubnis zu bitten.


  Wenn sie heiratete, gehörte ihr Körper ihrem Ehemann, genau wie ihr Vermögen. Die Kutsche holperte und schwankte. Die Küsse eines Mannes konnten das doch unmöglich wert sein ...


  „Bring dein Haar in Ordnung, Mädchen! Du bist ganz zerzaust vom Wind.“


  „Ja, Sir John.“ Grace hob die Hände, um glättend über ihr Haar zu streichen. Wieder erschrak sie, als sie die spröden und gefärbten Locken unter ihren Fingern spürte. Kein Mensch würde sie mehr als Grace Merridew erkennen.


  Nach Grace’ Anweisungen hatte Consuela, Tante Gussies Zofe, ihr die Haare kürzer geschnitten und sie dunkelbraun gefärbt. Einer Eingebung folgend hatte Consuela mit Henna Sommersprossen auf Grace’ Gesicht, Händen und Dekolleté getupft. Selbst mit Wasser ließen sich diese falschen Sommersprossen nicht abwaschen.


  Natürlich würden sie mit der Zeit verblassen, hatte Consuela der entsetzten Tante Gussie versichert. Grace würde sie ab und zu erneuern müssen, aber bis dahin würde der kurzsichtige Sir John niemals auf die Idee kommen, dass die braunhaarige, sommersprossige Greystoke in Wirklichkeit Miss Grace Merridew war, die für ihr rotgoldenes Haar und ihren makellosen Pfirsichteint berühmt war. Er war Grace nur wenige Male begegnet, seit die Mädchen das Pensionat verlassen hatten. In der richtigen Umgebung hätte er die Freundin seiner Tochter wahrscheinlich wiedererkannt, aber nicht unter diesen Umständen. Darauf hatte sie gesetzt, und sie hatte recht behalten.


  Flüchtig trauerte sie ihren langen rotgoldenen Haaren nach. Mellys Babys, rief sie sich zum ungezählten Mal in Erinnerung.


  Grace teilte Mellys Leidenschaft für Babys nicht. Sie mochte Kinder, aber erst, nachdem sie angefangen hatten zu laufen und zu sprechen und kleine Menschen geworden waren. Melly hingegen vergötterte Babys, selbst wenn sie volle Windeln hatten und schrien.


  Mellys Träume waren ganz einfach. Sie wollte keinen Lord, kein vornehmes Londoner Stadthaus und auch kein großes Vermögen. Sie wünschte sich nur einen netten Mann, der sie liebte, heiratete und ihr Kinder schenkte. Grace glaubte, dass wohl jedes Mädchen von so etwas träumte.


  Jedes Mädchen außer Grace.


  Deshalb war sie auch so fest entschlossen, dass Melly ihreTräume nicht opfern sollte. Sich das Haar abzuschneiden, bedeutete gar nichts. Haare wuchsen wieder nach, die Träume der Menschen jedoch nicht. Träume zerbrachen und mit ihnen bisweilen auch die Menschen.


  Lord D’Acre, Dominic Wolfe of Wolfestone Castle, konnte mit seinen Geldsäcken und seinen kaltherzigen Vorstellungen von einer Ehe zum Teufel gehen.


  Grace würde ihre Freundin retten - wie der edle Ritter, der die Prinzessin vor dem Drachen rettet! Sie dachte kurz über den Begriff nach. Ritterin vielleicht?


  Dominic Wolfe ritt die letzten Meilen ganz langsam, dabei senkte er den Kopf gegen den plötzlich aufkommenden Wind. Dunkle Wolken zogen bedrohlich am Himmel auf. Unwetter im Sommer waren immer heftig und laut, mit Donner und Blitz verbunden. Bevor es losgeht, bin ich in Wolfestone, dachte er.


  Wie immer bei dem Gedanken an Wolfestone, presste er unwillkürlich die Zähne aufeinander. Diesen Ort hatte er eigentlich nie Wiedersehen wollen. Zur Hölle mit den Pettifers und ihrem plötzlichen Entschluss, herzukommen! Er hätte Sir John viel deutlicher klarmachen sollen, was ihre Abmachung beinhaltete. Wahrscheinlich glaubte die Tochter, sie würde ihr zukünftiges Zuhause in Augenschein nehmen. Ein harter Zug trat um seinen Mund.


  Ein Blitz zuckte auf, und in der Feme grollte der Donner. Dominic sah hinunter auf die Hündin, die neben ihm trottete. Sie hatte die Ohren kläglich angelegt; Sheba hatte schreckliche Angst vor Donner. Er bückte sich, hob sie hoch und setzte sie vor sich in den Sattel. Pferd und Hund waren diese Art zu reiten gewohnt.


  Es war eine lange Reise gewesen. Wäre ihm mehr Zeit geblieben, hätte er eine Kutsche benutzt. Er hatte versucht, die Pettifers von ihrer Reise abzuhalten, aber sein Bote war mit der Nachricht aus London zurückgekehrt, dass sie bereits aufgebrochen waren. Wenn er also noch vor ihnen eintreffen wollte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als von Bristol aus mit dem Pferd zu reiten.


  Es war jetzt nicht mehr weit. Durch die Bäume entdeckte er eine Turmspitze. Ein seltsamer Schauer überlief ihn. Angst? Zorn? Eine düstere Vorahnung? Vielleicht sogar ein Funken Sehnsucht wie damals als Kind, in jenen längst vergangenen, unschuldigen Tagen, als er noch von Wolfestone geträumt hatte. Ein Funken, der sein Erwachsenwerden, sein Wissen überdauert hatte.


  Er wandte den Blick ab und verspürte einen bitteren Geschmack im Mund. Wolfestone. Der Ort, für den seine Mutter verkauft worden war.


  Und er selbst jetzt auch.


  Zehn Minuten später stand er vor einem riesigen eisernen Tor, dessen einer Flügel etwas schief herabhing. Auf jedem der beiden steinernen Torpfosten erhob sich ein zähnefletschender Wolf. Zur Linken entdeckte er ein Pförtnerhaus, teils aus Stein, teils Fachwerk. Es wirkte verlassen. Das Tor stand offen. Um ihn willkommen zu heißen? Er bezweifelte es.


  Wieder grollte der Donner, näher diesmal, und die Hündin zitterte. Dominic trieb Hex, sein Pferd, die Auffahrt hinauf. Zuflucht vor dem Sturm - das war alles, was Wolfestone jetzt noch für ihn bedeutete.


  Der Anblick des Schlosses verschlug ihm den Atem. Das graue Steingebäude kauerte feindselig auf dem Hügel, darunter das Tal, durch das er geritten war. Das Schloss wirkte kalt, uralt und abweisend, ein Gebäude, das Schlachten und Kriege gewohnt war. Und Hass.


  Das Heim seiner Vorfahren. Ehrfurcht einflößend und hässlich. Nicht wert, dafür sein Glück zu opfern.


  Seine Mutter hatte fast nie darüber gesprochen. Allein die Erwähnung brachte jenen tragischen Ausdruck in ihre Augen, den er seit seiner Kindheit zu verbannen versucht hatte und der ihn immer noch verfolgte. „Wenn du jemals dort hinkommst, wirst du verstehen, warum ich nicht darüber sprechen kann“, hatte sie ihm einmal gesagt. Er sah das Schloss an - und verstand.


  Er würde es zerstören.


  Auf der Kieszufahrt zum Vordereingang wucherte Unkraut. Vor dem Haus erstreckte sich ein Streifen mit hohem, ungepflegtem Gras - früher einmal wohl ein Rasen. Dominic runzelte die Stirn.


  Unter einer Gruppe Eichen nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war: drei silbergraue Stuten, blass und fast ätherisch im fahlen Licht vor dem Unwetter. Es waren wundervolle Tiere mit anmutig geschwungenen Hälsen und großen dunklen Augen.


  Araber. Wertvolle Geschöpfe. Warum liefen sie frei herum? Das Tor hatte offen gestanden, sie hätten fortlaufen können. Vielleicht waren sie aber auch hineingelaufen?


  Eine der Stuten hielt sich etwas abseits von den anderen. Sie bewegte sich unruhig auf eine Art, die ihm etwas sagte. Ihr Bauch war prall und fast bis zum Bersten gewölbt.


  Die Unmutsfalten auf seiner Stirn vertieften sich. Kein Pferd sollte so frei herumlaufen, schon gar nicht eine hochträchtige Stute. Erst recht nicht, wenn ein Unwetter bevorstand.


  Er sah sich um, aber nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Seltsam. Eigentlich hätte es hier von Bediensteten wimmeln müssen.


  Wieder richtete er den Blick auf die immer dunkler werdenden Wolken und machte sich auf die Suche nach den Stallungen. Irgendein Narr hatte diese Stuten freigelassen und musste dafür zur Verantwortung gezogen werden. Die trächtige Stute gehörte in den Stall, nicht nach draußen.


  Er ritt zum Vordereingang und riss ruckartig am Strang der bronzenen Türglocke. Sie ertönte laut im Inneren des Hauses, aber nichts regte sich. Den Büchern nach wurden die Gehälter ausgezahlt, wo steckten also die Bediensteten?


  Zwar hatte er jetzt nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln, aber er würde der Sache später auf den Grund gehen.


  Hinter dem Haus fand er die riesigen Stallungen, doch auch sie waren verlassen. Die Hufe seines Pferdes klapperten unheimlich auf den staubigen Pflastersteinen. So wie es hier aussah, waren in diesen Ställen schon seit Monaten keine Menschen und Tiere mehr gewesen.


  Zum Glück waren die Boxen einigermaßen sauber. Vor dem Gebäude lagen ein paar grau wirkende Heuballen, die, nachdem er sie mit einer Heugabel auseinandergebrochen hatte, von innen dufteten und goldgelb aussahen.


  Er sattelte Hex rasch ab, rieb seinen Hengst notdürftig trocken und gab ihm und der Hündin etwas zu trinken. Anschließend bereitete er mehrere Boxen vor, auch eine für die trächtige Stute, in der sie ihr Fohlen zur Welt bringen konnte. Nachdem er alles Notwendige erledigt hatte, schloss er die Hündin ein. Sie winselte und kratzte an der Tür, doch er beachtete sie nicht.


  Seine Pechsträhne in letzter Zeit verfluchend, machte er sich an die Aufgabe, die trächtige Stute einzufangen, ehe das Unwetter einsetzte.


  Grace klammerte sich immer noch verzweifelt an den Haltegriff. Ihr gegenüber befand sich Melly, und sie stemmte die Füße gegen den Sitz ihrer Freundin, um nicht von der Bank gerissen zu werden. Melly tat es ihr nach, auch sie suchte nach einer Möglichkeit, nicht auf den Boden der Kutsche geworfen zu werden. Nach einer kurzen Verschnaufpause wurden sie erneut kräftig durchgeschüttelt, und sie flogen von einer Seite des Gefährts auf die andere. Die Geschwindigkeit war wirklich aberwitzig.


  Sie mussten jetzt bald in Wolfestone sein, ganz sicher.


  Ein Blitz zuckte, kurz darauf war ein Donnergrollen zu hören. Die Kutsche geriet ein weiteres Mal ins Schlingern, wurde unwesentlich langsamer und machte auf einmal eine scharfe Kehre nach links. Dabei wäre sie beinahe umgekippt. Verhindert wurde das nur durch ein großes Etwas, an dem sie geräuschvoll vorbeischrammte und das dafür sorgte, dass sie nicht völlig aus dem Gleichgewicht geriet. Flüchtig konnte Grace hohe steinerne Torpfosten erkennen, auf denen irgendein Geschöpf kauerte. Ein Hund? Nein, ein Wolf.


  Wolfestone. Endlich. Gott sei Dank. Vielleicht kommen wir ja sogar lebend an, dachte sie ironisch.


  Grace spähte aus dem Fenster, während sie die gekieste Auffahrt hinauffuhren, und versuchte, einen Blick auf Wolfestone zu erhaschen. Als es ihr gelang, verschlug es ihr die Sprache. Vor dem Hintergrund der Berge und der Unheil verkündenden Wolken wirkte das Gebäude düster, grau, aber auch faszinierend. Es musste uralt sein, halb Herrenhaus, halb Schloss, und im Laufe der Generationen hatte man es immer weiter ausgebaut, auch einige Trakte hinzugefügt. Eine hässliche Mi-schung verschiedener Baustile, so hatte Sir John das Anwesen den Mädchen beschrieben, als sie die Reise angetreten hatten. Grace jedoch fand es beeindruckend - voller Ecken und Kanten, mit Türmchen, Zinnen, spitzen Dächern, Schießscharten und einer ganzen Reihe herrlicher gotischer Fenster. Sie hoffte, dass es dort auch die typischen gotischen Wasserspeier mit Fratzengesichtern gab. Zu einem solchen Gebäude gehörten sie einfach dazu.


  An einem sonnigen Tag mussten die Zimmer an der Vorderseite des Schlosses voller Licht sein, denn Dutzende von Stabkreuzfenstern zeigten nach Süden. Während Grace sie noch betrachtete, teilten sich die schwarzen Wolken plötzlich und ein einzelner Sonnenstrahl fiel auf die Scheiben und tauchte sie einen Moment lang in leuchtendes Gold.


  „Wie wunderschön“, rief sie aus, doch ihre Worte gingen unter, als ein Blitz fast unmittelbar vor der Kutsche in den Boden einschlug. Die Pferde wieherten schrill und bäumten sich auf, ein ohrenbetäubender Donner war zu hören. Die Kutsche neigte sich bedenklich und kippte krachend auf die Seite. Holz splitterte, die Passagiere flogen hilflos durcheinander.


  Dann wurde alles still, bis auf das Heulen des Sturms.


  2. Kapitel


  



  Der erste Eindruck täuscht.


  Ovid


  Grace bewegte sich als Erste, wenn auch nur ganz langsam. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Ihr Arm und ihr Kopf schmerzten, doch als sie allmählich wieder klarer denken konnte, wurde ihr bewusst, dass sie noch ganz war. Zwar fühlte sie sich durcheinander und nahm an, am ganzen Körper zerschrammt zu sein, aber sonst schien sie weitgehend unverletzt zu sein.


  Sie wandte sich ihrer Freundin zu. „Melly, ist alles in Ordnung?“


  Melly stöhnte leise, und Grace betrachtete sie prüfend. Ihre Freundin ächzte erneut, danach schlug sie die Augen auf. „Was ist passiert?“


  „Die Kutsche ist umgekippt. Tut dir etwas weh? Kannst du dich bewegen?“


  Melly versuchte es vorsichtig. „Ich denke schon. Es schmerzt an einigen Stellen, aber ich glaube, sonst ist mir nichts Schlimmeres geschehen.“ Sie streckte sich. „Au! Ich muss überall blaue Flecken haben! Aber was ist mit Papa?“


  Sir John war bei Bewusstsein, aber er sah alles andere als gut aus. Seine Augenlider flatterten. „Holt mich hier heraus“, stammelte er matt. Sein Atem ging keuchend und angestrengt.


  „Bleib bei ihm, Melly. Ich hole Hilfe.“


  „Aber was ist, wenn ...“


  Doch Grace kletterte bereits aus dem Fenster, da sich die Tür nicht öffnen ließ. Wieder zuckte ein Blitz, dann öffneten sich alle Schleusen des Himmels und es fing an, in Strömen zu regnen.


  Die Pferde bewegten sich unruhig, sie zitterten vor Erschöpfung und Furcht. Noch ein Blitz. Sie scheuten ängstlich, Grace konnte das Weiß ihrer Augen sehen. Eins der Tiere hatte sich im Geschirr verfangen. Wenn die Pferde erneut erschraken, zogen sie womöglich auf der Flucht die umgekippte Kutsche hinter sich her.


  Sie schirmte ihr Gesicht mit der Hand vor dem prasselnden Regen ab und sah sich um. Bestimmt hatte jemand den Krach gehört und kam ihnen gleich zu Hilfe. Auf dem Kies entdeckte sie eine reglose, dunkle Gestalt. Der Postillion. Sie eilte zu ihm und beugte sich zögernd über ihn. „Sind Sie in Ordnung?“


  Er bewegte sich stöhnend und stieß einen trunkenen Fluch aus, ehe er sich aufsetzte und sie ansah. „Was ’s passiert?“, lallte er. Er lächelte seltsam, dann fluchte er erneut und übergab sich, wobei er nur um Haaresbreite ihre Stiefel verfehlte.


  „Stehen Sie auf, Sie elender Trunken!“, schnauzte Grace ihn an. „Sie haben die Kutsche zu Bruch gefahren, und die Pferde haben sich hoffnungslos im Geschirr verfangen! Sie können die Kutsche jeden Moment mit sich fortzerren!“


  „Zu Bruch?“, wiederholte er begriffsstutzig.


  „Ja! Also stehen Sie auf und helfen mir, Sir John und Melly aus der Kutsche zu ziehen!“


  Der Mann rappelte sich mühsam auf, warf einen entsetzten Blick auf die umgekippte Kutsche und rannte fluchend davon.


  Grace schrie ihm nach, er solle sofort zurückkommen, aber er lief einfach weiter. Sie wusste warum. Wegen dieser Fahrlässigkeit konnte man ihn einsperren, vielleicht sogar deportieren.


  Die Pferde scheuten erneut und verfingen sich immer hoffnungsloser im Geschirr. Da half jetzt nur eins. Grace bückte sich und zog ein Messer aus ihrer robusten Stiefelette. Alle Merridew-Mädchen reisten stets bewaffnet, doch sie hatte keine Zeit mehr gehabt, sich die Pistole ihrer Schwestern auszuleihen.


  Sie verbarg das Messer im Ärmel und näherte sich den Pferden langsam und ruhig. Währenddessen sprach sie leise und beschwichtigend auf sie ein. Die Tiere warfen nervös die Köpfe zurück, ließen es aber zu, dass Grace nach ihren Halftern griff und die Riemen des Geschirrs durchtrennte, um sie zu befreien. Sofort galoppierten sie auf eine Baumgruppe zu.


  Jetzt hieß es, endlich Hilfe holen. Sie senkte den Kopf gegen den strömenden Regen und rannte auf das große graue Gebäude zu. Nirgends brannte ein Licht. Es war immer noch Nachmittag, doch durch das Unwetter war es dunkel geworden, und so wirkte das Schloss nicht im Geringsten einladend - und damit auch nicht gerade vielversprechend, wenn sie daran dachte, hier Unterstützung zu finden.


  Sie eilte dennoch die Stufen zum Haupteingang hinauf. Grace fand einen Türklopfer, bestehend aus einem Wolfskopf, und einen Glockenstrang aus Bronze. Sie betätigte beides, anschließend presste sie ihr Ohr an die Tür. Sie hörte die Glocke im Haus läuten. Sie wartete. Versuchte es noch einmal. Doch niemand öffnete die Tür.


  Es sah so aus, als wäre keine Menschenseele da. Aber wie konnte das sein? Das war schließlich Mellys Brautbesuch.


  Grace hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern. Sie lief um das Gebäude herum und entdeckte ein paar fast identisch aussehende Hintereingänge. Sie klopfte an jede einzelne Tür, aber ohne Erfolg. Sie waren alle abgeschlossen.


  Hatte der betrunkene Postillion sie überhaupt zum richtigen Haus gebracht? Dieser Ort hier war gottverlassen.


  An einer Seite des kopfsteingepflasterten Innenhofs konnte sie einen verwahrlosten Küchengarten ausmachen, auf der anderen ein großes Steingebäude mit einem Rundbogentor. Stallungen! Schwer atmend eilte sie weiter.


  Als sie diese erreicht hatte, blieb sie stehen, um ihre Augen an das dämmerige Licht zu gewöhnen. Das Gebäude war riesig und mit einem hohen Deckengewölbe. Der Regen prasselte auf das Dach. Am Tor war frisches Heu gestapelt, Sattel- und Zaumzeug hingen ordentlich an Haken. Alles war mit einer Staubschicht bedeckt, bis auf einen fremdartig aussehenden Sattel und ein gut gepflegtes, blinkendes Zaumzeug.


  Von dem langen geraden Mittelgang gingen mehrere Boxen ab. Die meisten waren verschlossen, vier davon nur zur Hälfte, der obere Teil stand offen. Ein weißes Pferd mit großen, dunklen und klugen Augen streckte den Kopf aus einer der Boxen. Gott sei Dank. Sie konnte nun zu Pferd Hilfe holen.


  Einen Augenblick lang flaute der Wind etwas ab, sodass Grace ein Wiehern und die tiefe, ruhige Stimme eines Mannes hören konnte. Sie eilte darauf zu, und vor einer der oben offen stehenden Boxentüren vernahm sie die Stimme erneut. Sie klang zu gedämpft, um einzelne Worte heraushören zu können, doch Grace hatte das Gefühl, dass es kein Englisch war.


  „Hilfe! “, rief Grace laut. „Helfen Sie mir bitte! Es hat einen Unfall gegeben, und ich brauche Hilfe!“


  Ein Mann streckte den Kopf heraus. „Wo zum Teufel kommen Sie denn her?“ Er sprach mit einem Akzent, den sie nicht einordnen konnte.


  Bei seinem Anblick geriet ihr Herzschlag ins Stocken. Nein, nicht deswegen, sagte sie sich hastig. Das kam nur vom schnellen Laufen. Der Mann sah unmöglich aus. Er war groß, hatte ein schmutziges, unrasiertes Gesicht und dickes, zerzaustes schwarzes Haar, das dringend geschnitten werden musste. Seine Gesichtszüge wirkten streng, kantig und irgendwie ... hungrig.


  Er erwiderte ihren Blick mit seltsam kalten Augen. „Ich nehme an, Sie sind wegen der Stuten hier.“ Er musterte sie beinahe dreist, besonders dort, wo sich ihre nasse Kleidung an ihren Körper schmiegte. Dabei leuchteten die merkwürdigen goldbraunen Augen auf.


  Grace kümmerte sich nicht darum. „Ich weiß nichts von irgendwelchen Stuten. Ich brauche Hilfe. Es hat einen Unfall gegeben.“


  Er hob ruckartig den Kopf. „Was für einen Unfall?“ „Unsere Kutsche ist umgekippt. Unten, auf der Auffahrt.“ Er brummte etwas vor sich hin, aber nicht auf Englisch. „Ist jemand verletzt?“


  „Nein, nicht ernsthaft. Aber die Passagiere sitzen in der Kutsche fest, und der Postillion ist weggelaufen. Er war betrunken. Sie müssen kommen, bitte!“


  Er schien nachzudenken. „Also keine Toten? Und niemand blutet?“


  „Nein“, erwiderte sie ungeduldig. „Aber die Tür klemmt, und niemand kann sich befreien. Sie müssen sofort etwas tun! “


  „Sind die Pferde verletzt?“ Er trat aus der Box.


  Er könnte Zigeuner sein, dachte sie. Dunkel genug sah er ja aus. Er hatte keinen Mantel an und trug hohe, lehmbespritzte Stiefel und eine fleckige Reithose aus Hirschleder. Sein Hemd war ebenfalls schmutzig, und die hochgekrempelten Ärmel entblößten sehnige braune Unterarme. Dieser Mann sah stark und zupackend aus, und das war alles, was im Moment zählte.


  „Nein, es geht ihnen gut. Bitte, beeilen Sie sich!“


  „Und Ihr Name war noch mal ...?“ Er schloss die Boxentür betont umsichtig.


  Sie hätte am liebsten geweint vor Ungeduld, stattdessen stampfte sie mit dem Fuß auf. „Mein Name ist Greystoke, aber das geht Sie gar nichts an!“


  „Nun, das würde ich so nicht sagen. Jetzt beruhigen Sie sich, Greystoke. Niemand ist verletzt. Ich komme mit. Alles wird gut. “ Seine Stimme klang tief, ruhig und zuversichtlich.


  Sie versuchte, ihn weiter von der Dringlichkeit der Sache zu überzeugen. „Miss Pettifer - dort, in der Kutsche sie zeigte in Richtung Auffahrt, „ist Lord D Acres Verlobte und damit Ihre zukünftige Herrin. Also informieren Sie bitte Ihren Herrn, und zwar sofort! “


  „Kein Mann ist mein Herr“, gab er mit aufreizender Ruhe zurück. Er sah Grace durchdringend an, in seinen Augen funkelte es. Schien er sich über sie lustig zu machen? War dieser Mann so boshaft? „Aber gegen eine Herrin hätte ich nichts einzuwenden. Werden Sie auch bald meine Gebieterin, Greystoke?“ Er zog seine Reithose hoch. „Ich könnte gut eine gebrauchen. Es ist schon eine Weile her.“


  Grace war schockiert, aber sie hatte nicht vor, sich auf einen verbalen Schlagabtausch mit diesem goldäugigen ungehobelten Teufel einzulassen. „Sie haben keinerlei Manieren! Dringend müsste Ihnen einmal gründlich der Kopf gewaschen werden, und nicht nur der! Jetzt beeilen Sie sich doch!“


  Er lächelte feinsinnig, eigentlich eher äußerst durchtrieben, während er sich in Bewegung setzte. Na endlich! dachte sie. Doch dann kam er geradewegs auf sie zu und stand plötzlich ganz nah vor ihr. Zu nah, und ehe sie noch reagieren konnte, umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen. Sie konnte nur noch seine Augen sehen. Ihre Farbe war seltsam, wie heller, goldener Bernstein mit einem schmalen dunklen Ring um die Iris. Sie funkelten unter geschwungenen schwarzen Augenbrauen.


  Grace saß in der Falle. Sie fühlte sich wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange und war zu schockiert, um sich bewegen zu können.


  Der Blick, den er über ihr Gesicht schweifen ließ, war wie eine Liebkosung. „Sind diese Sommersprossen echt?“, fragte er sanft. Seine Stimme vibrierte durch ihren ganzen Körper. Zu Grace’ Überraschung roch er gar nicht schmutzig, nur ein klein wenig nach Pferd, was nicht weiter überraschend war. Und er roch sehr männlich.


  Sie versuchte, ihn wegzustoßen. „Hören Sie sofort auf damit! Es hat einen Kutschenunfall gegeben!“, erinnerte sie ihn mit der strengsten Stimme, die sie aufbringen konnte.


  „Aber es ist niemand verletzt worden“, erwiderte er und küsste sie. Es war nur ein schneller und auch ein ziemlich fester Kuss, aber er ging Grace durch Mark und Bein.


  Schließlich ließ er sie los und sah sie mit ausdrucksloser Miene an. „Das hätte ich jetzt nicht erwartet“, murmelte er. „Oder war das vielleicht nur ein Zufall?“


  Grace versuchte zurückzuweichen, geriet dabei aber ins Taumeln. Irgendetwas stimmte mit ihren Beinen nicht. Sie hielt sich an seinen Armen fest, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Er fühlte sich hart, warm und sehr stark an.


  Donner grollte.


  Das brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie nahm sich zusammen, trat einen Schritt zurück und wischte sich über den Mund, wobei sie ihn aufgebracht anstarrte. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Hand noch immer auf seinem Arm lag, und sie nutzte die Gelegenheit, um ihn zum Stalltor zu ziehen. „Eine Kutsche ist umgekippt, es gab einen Unfall.“


  „Ja, das sagten Sie bereits. Niemand ist ernsthaft verwundet worden, und alle befinden sich noch in der Kutsche, geschützt vor dem Regen. Bevor ich Ihnen folge, muss ich aber erst noch etwas überprüfen.“ Wieder küsste er sie rasch, und wie beim ersten Mal verdrängte dieser Kuss jeden zusammenhängenden Gedanken aus ihrem Kopf. Ihr war schwindelig, als er sie freigab.


  „Aha“, meinte er nachdenklich. „Also doch kein Zufall. Wer hätte das gedacht?“ Er lächelte zufrieden.


  Sie trat ihm fest gegen das Schienbein.


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Au“, meinte er leichthin, fast im Plauderton.


  Sie trat noch härter zu.


  „Es hätte vielleicht mehr Wirkung, wenn ich nicht diese hohen Stiefel tragen würde“, bemerkte er in beinahe entschuldigendem Tonfall.


  Sie versetzte ihm einen Hieb auf den Arm. „Hören Sie, Sie unmöglicher Mensch! Es hat einen Kutschenunfall gegeben und ... “


  Er zuckte in gespieltem Erschrecken zusammen. „Einen Kutschenunfall? Aber warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?“ Ehe Grace sich versah, packte er ihre Hand und fing an zu rennen. Sie flog förmlich hinter ihm her und rang nach Luft, zwei Schritte machend, wo er nur einen brauchte. „Und wenn das alles erledigt ist, verabreichen Sie mir dann die gründliche Wäsche, die Sie mir vorhin versprochen haben?“, fragte er im Laufen. Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, brachte sie vorübergehend vollkommen durcheinander.


  „Nein!“, protestierte sie atemlos. Während sie weiter die Auffahrt hinuntereilte, schienen ihre Füße den Boden kaum zu berühren.


  „Nein? Nun denn.“ Ein bedächtiges Grinsen erhellte seine dunklen Züge. „Lassen Sie mich wissen, wann es Ihnen recht ist. Übrigens“, fügte er nach einer Weile hinzu, „ich sehe, dass Ihre Sommersprossen dem Regen standhalten, also müssen sie wohl echt sein.“ Er verringerte seine Geschwindigkeit nicht, er war noch nicht einmal außer Atem.


  Grace war völlig entgeistert. „Ja ... natürlich ... sind ... sie ... echt“, log sie nach Luft schnappend. Schließlich waren sie ein wesentlicher Bestandteil ihrer Verkleidung.


  „Faszinierend. Solche Sommersprossen habe ich noch nie zuvor gesehen - sie sind alle von genau der gleichen Form und Farbe. Ich freue mich schon darauf herauszufinden, ob Sie sie überall am Körper haben oder nur an ... bestimmten Stellen. “


  Er war abscheulich und hatte keinerlei Anstand. Wie konnte er es wagen, sich über ihre Sommersprossen auszulassen -ob nun echt oder nicht -, während sie sich in einer solchen Notsituation befanden!


  Sie war jedoch so atemlos, dass sie ihn nur wütend ansehen und weiterlaufen konnte. Noch vor wenigen Minuten war sie vollkommen durchnässt, verängstigt und erschöpft gewesen. Ihr ganzer Körper schmerzte von dem Unfall.


  Doch jetzt war sie wütend!


  Und fühlte sich dabei lebendiger als je zuvor.


  Das lag nur an dem Schock durch den Unfall.


  Sie rannten weiter in halsbrecherischem Tempo, trotzdem hatte Grace keine Angst zu stürzen. Er war sehr stark und hielt sie mit seiner großen, warmen Hand ganz fest. Trotzdem hörte er nicht auf, sie immer wieder anzusehen. Auf ziemlich unverschämte Weise.


  Was sie so restlos wütend machte war die Tatsache, dass es diesem Teufel gelang, sie trotz der großen Sorge um ihre Freundin und deren Vater immer wieder abzulenken.


  Als die Kutsche in Sicht kam, verlangsamte er überrascht seine Schritte. „Wo sind die Pferde?“


  „Ich habe die Geschirrleinen durchtrennt, weil ich befürchtete, dass sie die Kutsche mit sich zerren könnten. “


  Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. „Gut mitgedacht. Was haben Sie dazu benutzt?“


  „Ein Messer natürlich.“


  Er runzelte die Stirn, aber da sie die Unfallstelle erreicht hatten, stellte er keine weiteren Fragen.


  Melly steckte den Kopf zum Fenster heraus. „Gott sei Dank, dass ihr da seid“, keuchte sie. „Papa geht es sehr schlecht.“ Sie konnten durch das Fenster Sir John sehen, der in sich zusammengesackt schien. Seine Gesichtsfarbe war gelblich und fahl. Mühsam schlug er die Augen auf und richtete den Blick geradewegs auf Grace’ Zigeuner. „D’Acre“, stieß er hervor.


  „Sir John“, erwiderte der Zigeuner.


  „D’Acre?“, rief Grace aus. „Sie sind Lord D’Acre?“


  „Wer sonst?“ Er zwinkerte ihr zu und zuckte auf der Stelle theatralisch zusammen, als sie ihm auf den Arm schlug. „Au! Wofür war das denn?“


  „Das wissen Sie ganz genau.“ Lord D’Acre! Dieser ganze Unsinn über Gebieterinnen! Und dann besaß er auch noch die Dreistigkeit sie zu küssen, obwohl er wusste, dass seine Verlobte - seine Verlobte! - in der Kutsche festsaß! Dieser Schurke!


  Er grinste flüchtig und bestätigte damit, dass er es in der Tat wusste. Dann steckte er den Kopf durch das Kutschenfenster und sagte mit kühler, ruhiger Stimme: „Miss Pettifer, ich komme jetzt durch dieses Fenster. Rücken Sie ein Stück nach hinten.“


  Zu Grace’ Erstaunen schwang er sich mit den Füßen zuerst durch das Fenster. Er hatte ein wenig Mühe, seine wirklich sehr breiten Schultern durch die Öffnung hindurchzuzwängen, trotzdem staunte Grace über seine Geschmeidigkeit.


  Nach kurzer Zeit tauchte sein Kopf wieder im Fenster auf. „Sir John scheint nicht verletzt zu sein“, teilte er Grace mit. „Aber seine Gesichtsfarbe gefällt mir ganz und gar nicht. Gehen Sie zur Seite, ich trete jetzt die Seitenwand der Kutsche ein.“


  Ein dumpfer Schlag ertönte, dann noch einer. Holz splitterte, und nach weiteren kraftvollen Tritten tat sich ein Loch in der Seitenwand auf, bis diese schließlich ganz herausbrach.


  „Hinaus mit Ihnen.“ Er schob von innen, während Grace von draußen zog, und so gelang es Melly, aus der Kutsche zu klettern.


  „So, Blauauge, und Sie kommen jetzt herein. Ich brauche Ihre Hilfe, um den alten Mann herausholen zu können.“


  Blauauge? Das soll wohl ich sein, vermutete Grace. Sie kletterte in die Kutsche.


  „Sie halten seine Beine, und ich ziehe ihn von draußen heraus.“ Er sprang ins Freie, und zusammen bugsierten sie Sir John durch das Loch. Lord D’Acre hob ihn auf die Arme wie ein Kind und trug ihn zum Schloss.


  Grace nahm Mellys Hand, und sie liefen ihm nach. Der Regen wurde immer stärker; er beeinträchtigte die Sicht und ließ die Pflastersteine schlüpfrig werden. „Hier macht niemand auf“, sagte sie, als sie alle vor dem Haupteingang standen. „Wie sollen wir hineingelangen?“


  „Der Schlüssel ist in meiner Tasche“, erklärte er. „In der rechten.“


  Er trug keinen Mantel, daher fasste Grace in die Tasche seiner Reithose. Sie war schon vorher ziemlich eng gewesen, jetzt war das Hirschleder nass und klebte an ihm wie eine zweite Haut. Etwas widerstrebend schob Grace die Hand hinein, noch nie hatte sie einen Mann so intim berührt.


  Seine Hosentasche war nicht leer, und so musste Grace erst nach dem Schlüssel tasten, an einem Taschentuch vorbei, ein paar Geldmünzen und anderem Krimskrams. Zwar war größte Eile geboten, dennoch war Grace sich auf prickelnde Weise seiner straffen, warmen Haut unter dem Hirschleder und seines männlichen Duftes bewusst. Es war alles andere als unangenehm.


  Wieder dachte sie an die beiden flüchtigen, schockierenden Küsse. Ihre Wangen begannen trotz des kalten Regens zu glühen.


  Schließlich fand sie den Schlüssel, einen großen, altmodischen aus Messing, und schob ihn ins Schloss. Es war eingerostet, und sie brauchte ziemlich viel Kraft, um den Schlüssel umzudrehen. Aber nach einer Weile gab das Schloss mit einem Klicken nach, und sie taumelten in die weitläufige Eingangshalle von Wolfestone Castle. Sie war düster, kalt und staubig, aber wenigstens waren sie im Trockenen.


  Einen Moment lang blieben sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Und als sie sich umsah, entdeckte Grace den Wasserspeier, auf den sie so gehofft hatte. Er thronte hoch oben über der Halle, nicht aus Stein, sondern aus Holz geschnitzt, und hatte ein starkes, überraschend gütiges Gesicht mit weisen Augen. Er schien Grace geradewegs anzusehen. Der arme Kerl musste dringend abgestaubt werden.


  „Wo sollen wir Papa hinbringen?“, fragte Melly.


  Lord DAcre schnaubte. „Keine Ahnung. Suchen Sie ein Zimmer mit einem Sofa oder so etwas Ähnlichem.“


  Grace warf ihm einen verwunderten Blick zu, aber jetzt war nicht die Zeit, Fragen zu stellen. Sie eilte los. Gleich die erste Tür, die sie öffnete, führte in einen Salon mit einer Chaiselongue, die mit einem Laken gegen den Staub abgedeckt war. Sie zog das Laken weg - und er legte Sir John auf die Liege.


  Immer wieder wurde der Raum durch Blitze erhellt. Dominic runzelte die Stirn. Der alte Mann sah schrecklich aus. Seine Haut war gelblich-grau und mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Er hielt die Augen geschlossen, und sein Atem ging rasselnd. Verdammt, wenn der alte Mann jetzt starb, hatte er die Tochter am Hals!


  Miss Pettifer sagte irgendetwas, aber ihre Worte gingen im Heulen des Sturms unter. Regen und Wind rüttelten an den Fenstern. Sie versuchte es noch einmal, packte ihre kleine Freundin an der Schulter und rief ihr etwas ins Ohr. Flüchtig erinnerte er sich an den Geschmack dieser kleinen Freundin, was ihn vorübergehend etwas ablenkte.


  „Ich hole sie“, rief Blauauge zurück. „Wo ist sie?“


  Seine Verlobte erwiderte etwas, die andere nickte, umarmte sie kurz und lief davon.


  Dominic beugte sich wieder über die Chaiselongue und sah zu, wie Miss Pettifer Sir Johns Halsbinde lockerte. Trotz ihrer offensichtlichen Sorge um ihn, kümmerte sie sich mit ruhigen, geschickten Handgriffen um ihren Vater. Das beeindruckte ihn.


  Der alte Mann sah aus, als befände er sich an der Schwelle des Todes. Dominic bückte sich und rief der Tochter ins Ohr: „Ich hole einen Arzt.“


  Sie nickte. „So schnell wie möglich.“


  Dominic lief in die Stallungen, wo er die Araberstute sattelte. Er hatte nur zwei der Tiere einfangen können, das dritte war im Regen verschwunden. Zum Glück konnte er jetzt auf dieses Pferd zurückgreifen, sein eigenes, Hex, war zu erschöpft nach dem langen Ritt.


  Er sah nach der trächtigen Stute. Sie hatte immer noch nicht gefohlt. Wahrscheinlich passiert das mitten in der Nacht, dachte er, das war die übliche Zeit bei Pferden.


  Nach kurzem Suchen fand er einen alten schwarzen Regenumhang, legte ihn sich um und stieg in den Sattel. Einen Augenblick zögerte er, weil er nicht wusste, in welche Richtung er reiten sollte. Ich frage im Dorf nach, dachte er und ritt hinaus in den Regen.


  Die Stute war eine freundliche kleine Schönheit, das Unwetter schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Dominic ritt die Ausfahrt hinunter und wollte ohne nachzudenken an der umgestürzten Kutsche vorbeireiten, als er aus demAugenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er hielt an, wischte sich den Regen aus den Augen und sah zu seiner Bestürzung eine zierliche Gestalt, die versuchte, eine schwere Reisetasche durch den Schlamm zu ziehen. Greystoke.


  Dazu hatte Miss Pettifer sie also losgeschickt. Sie war eine Art Bedienstete, aber das war von Anfang an offensichtlich gewesen. Niemand sonst würde sich freiwillig so eintönig kleiden.


  Sie hatte die Schultern gegen den Wind und den prasselnden Regen hochgezogen. Die nasse Kleidung klebte an ihrem schlanken Körper. Dominics Zorn regte sich. Jemanden bei diesem Wetter loszuschicken, um das Gepäck zu holen!


  Er schwang sich vom Pferd und packte das Mädchen bei den Schultern. „Um Gottes willen, lassen Sie das Gepäck hier, bis sich der Sturm gelegt hat! Ein bisschen Wasser schadet ihm nicht, und bei dem Wetter stiehlt es ohnehin niemand.“ Ihr Körper fühlte sich so klein, nass und kalt unter seinen Händen an. Wie konnte man ihr zumuten, ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen und bei dem Wetter etwas heranzutragen, was noch nicht einmal ihr gehörte!


  Er versuchte, sie unter seinen Umhang zu ziehen und ins Gebäude zurückzubringen, doch zu seinem Erstaunen widersetzte sie sich. Sie bückte sich, um wieder an der schweren Ledertasche zu zerren.


  „Es geht um Sir Johns Medizin“, rief sie gegen den Sturm an. „Sie ist in irgendeiner dieser Taschen und Kisten, ich weiß nur nicht genau in welcher. Und sie sind viel zu schwer, ich kann sie nicht tragen.“


  Dominic drückte ihr die Zügel in die Hand. „Dann halten Sie das Pferd. Ich trage das Gepäck ins Haus, danach bin ich gleich wieder da.“


  „Wollten Sie einen Arzt holen? Ist es weit bis dorthin?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Ich werde im Dorf nachfragen.“


  Sie sah aus wie eine gebadete Katze. Er nahm seinen Umhang ab, legte ihn ihr um und zog ihr die Kapuze über die nassen Haare. Ihr Gesicht wirkte ganz klein und spitz vor Kälte und Sorge. Beruhigend drückte er ihre Schultern. „Es geht nicht anders. Wahrscheinlich ist diese Medizin genau das, was er braucht.“ Er nahm mit jeder Hand eine Tasche. „Sie können die kleineren Stücke ins Haus bringen, wenn ich wiederkehre. Und sobald Sie drinnen sind, ziehen Sie diese nassen Sachen aus, haben Sie mich verstanden? Ich will nicht, dass Sie sich erkälten.“


  Er trug die Taschen die Auffahrt hinauf, stellte sie in die Eingangshalle und machte sich eilig auf den Rückweg. Doch als er an der Kutsche ankam, war von Greystoke und der Stute nichts zu sehen. Wo zum Teufel steckte sie? Sie konnte doch unmöglich selbst losgeritten sein, um den Arzt zu holen?


  Nein. Sie war eine Bedienstete, und Bedienstete ritten nicht. Wahrscheinlich hatte sie die Zügel losgelassen und die Stute war anschließend weggelaufen. Ohne Zweifel war die arme kleine Seele irgendwo da draußen im Sturm und versuchte, das verdammte Tier wieder einzufangen! Er fluchte. Glaubte sie etwa, er würde sie deportieren lassen, weil sie das Pferd verloren hatte?


  Es war ja noch nicht einmal sein Pferd!


  Vor sich hin schimpfend holte er das restliche Gepäck und stapfte danach zu den Stallungen. Er legte Hex einen der alten, staubigen Sättel auf, zog seinen weiten polnischen Langmantel an und ritt grimmig wieder hinaus in den Sturm.


  Zuerst wollte er den Arzt suchen, dann das Mädchen.


  Seine Pechsträhne hielt wahrlich an.


  Dominic brauchte über eine Stunde, um das Haus des Arztes zu finden, und als er es endlich gefunden hatte, war seine Laune an einem Tiefpunkt angelangt. Dieses Dorf war voller Schwachköpfe! Jeder, den er gefragt hatte, hatte ihn in eine andere Richtung geschickt. Schließlich hatte er es durch reinen Zufall gefunden. Er war vor dem großen, sauber aussehenden Haus nur stehen geblieben, weil er hoffte, dass die Bewohner etwas intelligenter waren als die Einheimischen, die er zuvor befragt hatte, und ihm die richtige Auskunft geben würden.


  „Wo der Doktor wohnt? Na, hier natürlich“, hatte die Frau an der Tür erklärt und Dominic angesehen, als wäre er der Dorftrottel.


  Dominic fluchte halblaut vor sich hin. Das Haus lag ganz am Rande der Ortschaft, gar nicht weit weg von Wolfestone Castle. Warum hatte das keiner gewusst?


  „Aber ich weiß nicht, wo er gerade ist“, hatte ihm die Arztfrau auf seine Schimpfkanonade hin schroff mitgeteilt. „Und ehe Sie das fragen - nein, ich weiß auch nicht, wann er zurückkommt. Es könnte sich um eine Geburt handeln oder so etwas, er hat es mir nicht gesagt. Er sagt mir nie etwas.“ Sie sah ihn verächtlich an, und nach einer kleinen Weile fügte sie hinzu: „Und schmutzige Zigeuner behandelt er ohnehin nicht.“ Damit hatte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Fluchend betätigte Dominic erneut den Türklopfer.


  Die Arztfrau öffnete und überschüttete ihn mit einem üblen Wortschwall über aufdringliche Bettler und schmutzige Zigeuner.


  Dominic setzte einen Fuß in den Türspalt und teilte ihr mit kalter Stimme mit, dass Lord DAcre die Dienste ihres Mannes so schnell wie möglich benötigte, da Sir John Pettifer einen Unfall erlitten hätte.


  Bei der Nennung der Adelstitel traten der Frau fast die Augen aus dem Kopf. „Lord DAcre?“, hauchte sie in vollkommen verändertem Tonfall. „Ach, ich hatte ja keine Ahnung, dass er schon in Wolfestone ist. Und Sir John Pettifer geht es schlecht, sagen Sie? Wie schrecklich für den armen Mann! Ich sage dem Jungen, dass er meinen Mann suchen und sofort zum Schloss schicken soll. Sagen Sie Lord D’Acre, dass Mrs Ferguson sich um alles kümmert. Und bitte richten Sie Seiner Lordschaft aus, wenn ich irgendetwas für ihn tun kann ...“


  „Ich bin Lord DAcre“, unterbrach Dominic sie sanft und zog seinen Fuß weg. „Aus dem Zigeunerzweig der Familie.“ Ehe die Frau ihren Mund wieder zuklappen konnte, schloss er die Tür vor ihrer Nase.


  „Die Leute sagen, der Teufel reitet heute Nacht mit dem Sturm!“ Großvater Tasker ließ sich auf der Bank direkt neben dem Feuer nieder. Trotz des Regens füllte sich das Dorfgasthaus zusehends.


  „Ja, ich hab ihn gesehen, aber nur durchs Fenster. Meine Frau hat mit ihm gesprochen.“


  „Nie im Leben!“


  „Doch. Augen wie Fenster zur Hölle, hat sie gesagt. Hat ihn nach Osten geschickt, Richtung Moor.“


  Die Zuhörer lachten leise. „Wirklich? Ganz schön raffiniert, deine Frau.“


  „Groß war er und ganz dunkel“, meldete sich ein anderer zu Wort. „Auf einem Pferd so schwarz wie die Sünde. Er sagte etwas, das klang, als wollte er uns verhexen.“ Sein Freund bestätigte das, und die Zuhörer erschauerten. „Wir haben ihn in südliche Richtung zur Kirche geschickt.“


  „Ich hab ihn auch beobachtet“, meinte ein buckliger alter Mann. „Er hat nach dem Arzt gefragt. Beelzebub höchstpersönlich, aber mich konnte er nicht täuschen.“ Er schnaubte verächtlich. „Ich hab ihn nach Westen zum Weiher geschickt.“


  Alle Männer lachten herzhaft darüber, wie das Dorf den Teufel hinters Licht geführt hatte.


  Großvater Tasker beugte sich vor. „Wisst ihr, wer heute Nacht auch unterwegs war? Keine Geringere als unsere Graue Dame! “ Er ließ das erst einmal auf die anderen einwirken, die erstaunt und ungläubig durcheinanderriefen. „Jawohl, Granny Wigmore hat die Graue Dame mitten im Sturm gesehen. Sie hat sogar mit ihr gesprochen, unsere Granny.“


  „Nie im Leben!“


  „Doch. Zum ersten Mal seit fast siebzig Jahren hat sie sich wieder gezeigt. Und wisst ihr, wen die Graue Dame gesucht hat?“


  Alle spitzten gespannt die Ohren.


  „Den Doktor!“ Die Zuhörer waren wie vom Donner gerührt. Großvater Tasker nickte. „Jawohl. Ich wette, sie hat ihn in Sicherheit gebracht, unsere gute Graue Dame.“


  „Ich hab sie ebenfalls genau gesehen“, warf Mort Fairclough ein. „Sie ritt schnell wie der Wind, auf einem Pferd aus Nebelschwaden und mit einem Umhang aus seidenen Spinnweben.“


  „Seidene Spinnweben?“ Ein Raunen erhob sich im Gasthaus.


  „Genau, ein Umhang aus schimmernden seidenen Spinnweben“, bekräftigte der Wirt energisch. „So, wer will noch ein Glas?“


  3. Kapitel


  Eine süße Unordnung der Kleidung kann lüsterne Begehrlichkeiten wecken.


  Robert Herrick


  Wenige Minuten, nachdem Dominic in die Stallungen von Wolfestone zurückgekehrt war, legte sich der Wind, und der Regen hörte genauso schlagartig auf wie er angefangen hatte. Die plötzliche Stille war beinahe ohrenbetäubend.


  „Sollte meine Pechsträhne ein Ende haben?“, murmelte er vor sich hin, während die Regentropfen von seinem Umhang rannen und kleine Pfützen auf den schmutzigen Pflastersteinen bildeten.


  Vor dem Schloss hatte er einen schwarzen Einspänner gesehen. War der Arzt gekommen? Schon? Aber woher ..P.


  Er nahm Hex den Sattel ab und fand seinen eigenen Sattel ordentlich aufgehängt an der Wand. Die graue Stute war ebenfalls wohlbehalten wieder da, sie hatte einen Eimer Wasser vor sich stehen und war gründlich abgerieben worden. Also hatte das Mädchen das Tier gefunden und befand sich wahrscheinlich selbst wieder im Trockenen.


  Als er ins Schloss trat, eilte Miss Pettifer auf ihn zu. „Gott sei Dank, dass Sie zurück sind. Wo um alles in der Welt waren Sie bloß?“ Er öffnete den Mund, um eine Erklärung abzugeben, doch sie sprach bereits weiter. „Papa geht es etwas besser, aber Dr. Ferguson möchte trotzdem, dass er sich ins Bett legt. Er kann jedoch nicht laufen, und keiner von uns ist in der Lage, ihn nach oben zu tragen. Ob Sie wohl so freundlich wären?“ „Wie ist der Doktor so schnell hierhergekommen?“


  Miss Pettifer warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Grac... Greystoke, meine Gesellschaftsdame, hat ihn geholt. Wussten Sie das nicht?“


  „Nein, das wusste ich allerdings nicht“,gab Dominic schroff zurück.


  „Aber Sie haben ihr doch Ihren Umhang und das Pferd gegeben.“


  „Nun ja“, gab Dominic kühl zu. Greystoke hat ihn geholt -als wäre es die normalste Sache der Welt, dass eine angestellte Gesellschaftsdame einfach auf einem fremden Pferd losritt, noch dazu nicht im Damensattel!


  Miss Pettifer öffnete die Tür zum Salon, und ein großer grauhaariger Mann erhob sich von seinem Stuhl. „Ferguson, Mylord. Ich bin der Arzt aus dem Dorf.“ Er streckte die Hand aus, und Dominic schüttelte sie.


  „Wie geht es Ihrem Patienten?“


  Der Doktor warf Miss Pettifer einen verstohlenen Blick zu und erwiderte dann leichthin: „Er ist nicht verletzt, nur ziemlich mitgenommen, nehme ich an. Genaueres kann ich erst sagen, sobald wir ihn ins Bett bekommen und ausgezogen haben.“ Er sah Dominic fest in die Augen und schien ihm damit eine stumme Botschaft zu übermitteln. Sir Johns Zustand war doch ernster, als der Tonfall des Arztes es vermuten ließ.


  Dominic nickte. „Dann trage ich ihn wohl besser nach oben, nicht wahr?“ Er zögerte. „Hm, ich weiß nicht genau, wohin ich ... “


  „Greystoke richtet oben gerade ein Zimmer für meinen Vater her.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich? Wie schön für sie“, erwiderte er gereizt. Er hatte sich ausgemalt, wie sie allein, verängstigt und frierend durch den Sturm irrte - aber sie hatte nicht nur den Arzt geholt und war wohlbehalten ins Haus zurückgekehrt, sondern erwies sich jetzt auch noch als erstaunlich tüchtig! Warum ihn das so wütend machte, konnte er allerdings nicht sagen. Er bückte sich, um Sir John hochzuheben.


  „Noch nicht! “, protestierte Miss Pettifer, und fügte errötend hinzu: „Sie sind ganz nass!“


  Dominic sagte kein Wort. Sie errötete noch stärker undwandte den Blick ab, als er den Umhang ablegte und sich das Hemd auszog, ehe er einen der Stuhlüberwürfe benutzte, um sich abzutrocknen. „So, jetzt bin ich einigermaßen trocken -oder soll ich meine Reithose auch noch ausziehen?“ Sowohl der Arzt als auch Miss Pettifer gaben einen erstickten Schreckenslaut von sich, daher hob er Sir John auf seine Arme. „Dann zeigen Sie mir mal den Weg, Miss Pettifer“, meinte er spöttisch schmunzelnd.


  Die kleine Gesellschaftsdame wartete oben an der Treppe. Sie sah nicht mehr aus wie eine gebadete Katze, aber ihre nassen Sachen hatte sie immer noch an. Und ihre Augen leuchteten so blau wie eh und je.


  „Lord D’Acre. “ Sie betonte bissig seinen Namen und knickste halbherzig.


  Also war sie ihm deswegen immer noch böse. Die Tatsache, dass sie von einem Lord und nicht von einem vermeintlichen Zigeuner geküsst worden war, schien sie sogar mehr zu ärgern. Dominics Laune besserte sich schlagartig.


  „Gebiet... Miss Greystoke.“ Er verneigte sich betont höflich vor ihr.


  Ihre Augen wurden ganz schmal. „Hier hinein, bitte“, sagte sie kurz angebunden. Sie zeigte auf eine offene Tür, durch die er ein frisch gemachtes Bett, den Schein vieler Kerzen und ein knisterndes Kaminfeuer sehen konnte. Es war bei Weitem der am meisten einladende Raum im Schloss.


  Sie ging voraus und schlug die Bettdecke zurück. Er legte Sir John vorsichtig auf das Bett und richtete sich dann auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie Dominics nackten Oberkörper wahrnahm. Allerdings wandte sie den Blick nicht ab wie Miss Pettifer, die rot geworden war und missbilligend die Lippen geschürzt hatte.


  Greystoke starrte ihn an. Mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen, als hätte sie noch nie eine Männerbrust gesehen.


  Wahrscheinlich hatte sie das auch nicht. Der Gedanke gefiel ihm.


  „Dr. Ferguson und ich werden uns jetzt um Sir John kümmern. Sie beide gehen hinaus und machen sich nützlich. “


  Seine Worte holten Grace aus ihrer Trance, und sie riss den Blick von seiner Brust. „Aber ...“


  „Wir rufen Sie schon, wenn wir Sie brauchen. Und, Greystoke ..." Er sah sie aus seinen seltsamen goldenen Augen durchdringend an. „Ziehen Sie die nassen Sachen aus.“


  Und ohne zu wissen, wie ihnen geschah, standen Melly und Grace plötzlich auf der anderen Seite einer energisch geschlossenen Tür. Ehe sie etwas sagen konnten, hörten sie, wie der Schlüssel von innen im Schloss herumgedreht wurde.


  „Also wirklich“, rief Grace verärgert aus. Sie so einfach wie ein kleines Kind wegzuscheuchen, nach allem, was sie getan hatte!


  „Aber ich bin seine Tochter“, jammerte Melly. „Papa braucht mich!“


  Sie tauschten aufgebrachte Blicke. „Er mag ja ein ungehobelter Teufel sein, aber er hat recht“, gab Grace schließlich zu. „Dein Papa würde es nicht wollen, dass ihm zwei junge Frauen das Nachthemd anziehen. Komm, wir suchen uns selbst ein Schlafzimmer und beziehen unsere Betten.“


  Sie wählten für Melly ein Zimmer auf demselben Flur gegenüber von Sir Johns, damit sie nachts notfalls schnell bei ihm sein konnte, wenn er sie brauchte. Es war ein hübsches, sehr feminines Zimmer mit verblichenen Brokatbettvorhängen in Rosa, Cremeweiß und Grün. Grace gefiel es auf Anhieb. Der Blick ging hinaus über die frühere Rasenfläche zu einem merkwürdigen Hügel aus Schutt, der völlig von roten Rosen überwuchert war. Dahinter erhoben sich die Berge von Wales.


  Es gab ein breites Bett und ein schmales, und weil das Haus so groß, ungemütlich und leer war, gelangten sie zu der stummen Übereinstimmung, sich das Zimmer zu teilen. Melly begründete es damit, dass sie Angst hatte, in diesem seltsamen Schloss allein zu schlafen.


  Grace hatte einen anderen Grund, den sie aber nicht laut äußerte - sie traute dem Hausherrn nicht über den Weg. Ihm, seinen durchtriebenen goldenen Augen und seinem nackten, sonnengebräunten Körper.


  Melly musste ihre Gedanken gelesen haben, denn als sie anfingen, die Betten zu machen, sagte sie: „Weißt du, ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er sich das Hemd ausgezogen hat. Er trug nicht einmal ein Unterhemd. So etwas Schockierendes habe ich noch nie im Leben gesehen. Ich wusstegar nicht, wo ich hinschauen sollte! “


  „Ja, er hat überhaupt keine Manieren“, stimmte Grace zu. Sie hatte hingesehen. Sie hatte sich gar nicht satt sehen können an dieser sonnengebräunten Brust. So samtig, warm und kräftig. Am liebsten hätte sie mit den Fingern darüber gestrichen. Und er hatte das natürlich sofort gemerkt, dieser Teufel! Er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn angestarrt hatte, und sein Lächeln war träge, durchtrieben und voller männlicher Selbstzufriedenheit gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf. Er hatte nicht das Recht, halb nackt herumzulaufen. Er war wirklich ein grauenhafter Mensch! Mit grauenhaften Manieren.


  „Dieses Haus ist in einem entsetzlichen Zustand!“ Grace schüttelte gekonnt und energisch die Laken aus. Allen Merridew-Mädchen waren die grundlegenden Hausarbeiten von klein auf eingebläut worden. „Wie konnte er hierher nur Gäste einladen? Er hätte wenigstens vorher die Zimmer reinigen lassen können!“ Sie zeigte entrüstet um sich.


  Melly machte ein verlegenes Gesicht. „Eigentlich hat uns Lord D Acre gar nicht eingeladen. Es war Papas Idee, hierher zu fahren.“


  „Wie bitte? Ohne Einladung?“ Grace setzte sich auf das Bett, das sie gerade hatte machen wollen, und starrte ihre Freundin verblüfft an. „Melly Pettifer, dein Vater ist einer der korrektesten Männer, die ich kenne. Was ist ihm bloß eingefallen, sich selbst unaufgefordert in ein heruntergekommenes, verlassenes Schloss einzuladen?“


  Melly schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich glaube ..." Sie verstummte.


  „Du glaubst was?“


  Melly wurde noch verlegener. „Papa glaubt wohl, wenn er Lord DAcre zwingt, mich hier zu heiraten, wo er nicht so leicht verschwinden kann wie in London, würde er ...“, sie errötete, „... würde er vielleicht seine Meinung ändern.“ „Und eine richtige Ehe führen, meinst du?“


  Melly deutete befangen ein Nicken an. „Du kennst Papa -er ist ein wenig weltfremd. Er hält mich für hübsch und sagt, Lord DAcre könnte meinem ...“ Ihr rundes Gesicht verzog sich. „Er könnte meinem Charme nicht widerstehen.“


  Grace umarmte ihre Freundin. „Aber du hast wirklich Charme, Melly“, beteuerte sie. Melly war treu, liebevoll und sanftmütig. Sie würde eine wundervolle Ehefrau und Mutter abgeben. Wenn auch vielleicht nicht für Lord DAcre ...


  Melly war nicht überzeugt und schluchzte. Nach einer Weile fasste sie sich jedoch und sah zur Tür gegenüber. „Glaubst du, sie sind jetzt mit Papas Untersuchung fertig?“


  Grace tätschelte ihr aufmunternd die Wange. „Klopf an und frag. Ich mache hier die Betten fertig, dann gehe ich nach unten und sehe nach, ob ich irgendwo heißes Wasser auftreiben kann. “


  „O ja, bitte, ich hätte zu gern eine Tasse Tee“, rief Melly mit einem noch etwas unsicheren Lächeln aus. „Ich frage mich, wer heute Abend für uns kochen wird? Ich habe großen Hunger.“


  „Ich sehe zu, was ich machen kann“, versicherte Grace. Eine Tasse Tee zu kochen traute sie sich gerade noch zu, aber ein Abendessen?


  Melly hatte nur gelernt, Bediensteten Anweisungen zu erteilen; sie verfügte über keinerlei praktische Fähigkeiten außer dem Nähen. Grace wiederum konnte wunderbar Betten beziehen, aber kochen ...


  Trotzdem mussten sie etwas essen. Irgendjemand würde sich etwas einfallen lassen müssen.


  Als Melly die Hand hob, um anzuklopfen, ging die Tür zu Sir Johns Zimmer auf und Lord DAcre kam heraus. „Der Arzt ist fertig. Sie können jetzt hineingehen, Miss Pettifer.“


  Melly schob sich an ihm vorbei und ließ Grace allein mit Lord DAcre zurück. Besser gesagt, mit dem Anblick seiner beeindruckend nackten Brust.


  Oder eher - mit seiner nackten beeindruckenden Brust?


  Nackt war sie auf jeden Fall. Und beeindruckend ebenfalls -breit, kräftig und sonnenverwöhnt. Es war nicht so, als hätte sie Vergleichsmöglichkeiten gehabt, außer anhand von Marmorstatuen. Aber Marmor ließ sich einfach nicht mit warmer, straffer Haut vergleichen.


  Er hätte wenigstens die Zeit nutzen und sich ein Hemd überziehen können, dachte sie. Sein ganzer Oberkörper war nackt. Sogar noch nackter als zuvor, weil er jetzt keinen alten Mann mehr auf den Armen hatte, und er ging geradezu schamlos unbefangen damit um. Grace zwang sich, den Blick fest auf sein Kinn zu richten, dennoch war sie sich der breiten Brust und der goldbraunen Haut überdeutlich bewusst. Sie verspürte plötzlich den brennenden Wunsch, seine Brust zu berühren und zu erkunden, wie sie sich anfühlte. Ihre Wangen begannen zu glühen.


  Lord DAcre betrachtete Grace eingehend, und seine Augen wurden schmal. „Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, wissen Sie das? Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie den Arzt holen wollten?“


  Sie bekam sofort ein schlechtes Gewissen. „Das tut mir leid. Ich hielt das zu dem Zeitpunkt für richtig. Sir John brauchte seine Medizin und einen Arzt. Die schwere Tasche konnte ich nicht tragen, reiten jedoch schon.“


  „Ich dachte, die Stute wäre weggelaufen und Sie hätten sich auf die Suche nach ihr gemacht. Deshalb habe ich mein eigenes Pferd genommen und bin selbst losgeritten, um den Arzt zu holen. “


  Ihre Gewissensbisse nahmen zu. „Ich weiß. Mir wurde klar, was geschehen sein musste, als ich wieder in den Stall zurückkehrte. Es tut mir wirklich leid. Aber ich dachte, Sie würden mein Handeln verstehen. Für mich war es das Naheliegendste gewesen. “


  Er sah sie ungläubig an, sagte aber nur: „Ich wusste nicht, dass Gesellschaftsdamen reiten können.“


  Sie zuckte die Achseln. „Manche von uns können es.“ Es war sehr schwierig, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, wenn man diese Brust vor Augen hatte. Grace starrte angestrengt auf seine Nase.


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Ohne Damensattel?“


  Wieder zuckte sie die Achseln. „Warum nicht?“


  Er warf ihr einen gereizten Blick zu, als wollte er sagen, dass es doch ganz offensichtlich war, warum das nicht so selbstverständlich war. „Sie hätten mir über ihr Vorhaben Bescheid sagen sollen.“


  „Ich weiß - aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Sie sich Sorgen machen würden. Ich konnte nur daran denken, dass jede Minute zählte. Abgesehen davon hätten Siemich doch niemals losreiten lassen, oder?“


  „Nein.“ Er runzelte die Stirn. „Stimmt mit meiner Nase etwas nicht?“


  Sie errötete und starrte auf sein Ohr. „Ganz und gar nicht. Aber wenn ich mich nicht auf den Weg gemacht hätte, wäre kostbare Zeit verloren gegangen.“


  „Wo wir gerade von kostbarer Zeit sprechen - ich dachte, ich hätte Ihnen aufgetragen, sich etwas Trockenes anzuziehen! Dazu hatten Sie schon Zeit genug gehabt.“


  Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Ausgerechnet Sie reden von unpassender Kleidung! “ Sie sah gezielt auf seine Brust. Das war ein Fehler. Es kribbelte Grace schon wieder in den Fingern, sie zu berühren. Sie verschränkte die Arme.


  „Mein Hemd war nass“, meinte er achselzuckend.


  Diese Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine breiten, muskulösen Schultern. Warum war ihr noch nie aufgefallen, wie schön Schultern sein konnten?


  „Ach, Sie meinen wohl, ich sollte ebenfalls halb nackt ... “ Sie verstummte abrupt. Eigentlich sollte sie doch wissen, dass man lieber nicht redete, wenn man so ... abgelenkt war.


  „Ich hätte nicht das Geringste dagegen“, erwiderte er prompt.


  Nein, natürlich nicht! „Dieses Kleid ist aus Wolle“, erklärte sie, den Blick auf sein Kinn gerichtet. „Wolle hält die Wärme, ob nass oder trocken. Deswegen tragen Fischer ja auch Wollpullover.“


  „Ich interessiere mich weder für die Kleidung von Fischern noch für die Eigenschaften von Wolle“, knurrte er. „Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich umziehen, und das meinte ich ernst! Benötigen Sie Hilfe mit irgendwelchen Knöpfen und Bändern? In solchen Dingen bin ich sehr geschickt und schnell.“


  Er war abscheulich! Sie zwang sich, nicht mehr an diese nackten, muskulösen Schultern zu denken. „Nein, danke“, teilte sie ihm würdevoll mit.


  Er zog seine Reithose hoch und lenkte Grace damit schon wieder ab. „Wenn ich Sie noch einmal in diesem nassen Kleid erwische, wird das Konsequenzen haben, die Ihnen nicht gefallen werden! “ Er ging zwei Schritte den Flur hinunter, dann drehte er sich plötzlich um. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Oder vielleicht ja doch?“


  Dieses Lächeln erinnerte sie an etwas anderes, das sie ihm übel nahm. „Warum haben Sie mir nicht gleich bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass Sie Lord D’Acre sind?“


  Er zog die Brauen hoch. „Was für einen Unterschied hätte das denn gemacht?“


  „Gar keinen“, erklärte sie und war gereizt über seine vermeintliche Begriffsstutzigkeit. „Außer dass Sie Miss Pettifers Verlobter sind, was Ihr Verhalten noch scheußlicher macht, als ich zuerst gedacht habe! Ob nun Stallbursche oder Baron, in Sachen Manieren haben Sie noch einiges hinzuzulernen!“ Er konnte doch unmöglich vergessen haben, dass er sie zweimal geküsst hatte. Sie jedenfalls konnte es nicht.


  Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. „Lehren Sie mich, was immer Sie wollen, Blauauge.“ Bei ihm klang das beinahe ... unanständig.


  Sie schnaubte leise, aber es wäre dumm gewesen, auf eine so unanständige Bemerkung überhaupt einzugehen. „Wie komme ich am schnellsten in die Küche?“, fragte sie. „Dieses Haus ist zwar sehr reizvoll, aber unübersichtlich wie ein Fuchsbau.“


  Er sah sie erstaunt an. „Sie finden es reizvoll?“


  „Ja, sehr sogar. Warum? Sie etwa nicht?“


  „Kein bisschen. Es ist hässlich und unpraktisch.“


  „Still - sagen Sie das nicht! Der Wasserspeier könnte Sie hören und in seinen Gefühlen verletzt sein“, sagte sie erschrocken.


  Sein Blick wurde noch verwunderter. „Der Wasserspeier?“ „Sagen Sie bloß, Sie hätten ihn nicht gesehen! Er ist unten, im Gebälk über der Eingangshalle. Aus Eiche geschnitzt, glaube ich, und er hat ein wundervolles Gesicht.“


  „Und dieser Wasserspeier hat Ihrer Meinung nach Gefühle?“


  „Aber natürlich! Schließlich ist er der Wächter dieses Hauses. Momentan ist er voller Staub und Spinnweben, daher muss sich der Ärmste etwas einsam und vernachlässigt Vorkommen.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Tatsächlich?“


  „Ja“, bekräftigte sie. „Man braucht ihn nur anzusehen, dann weiß man, dass er nicht zu der boshaften, Furcht einflößenden Sorte von Wasserspeiern gehört. Er ist freundlich, weise und gütig. Er wird die Liebe in dieses Haus bringen, warten Sie nur ab.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Das bezweifle ich.“


  Grace sprach einfach weiter. „Und Ihr Haus ist überhaupt nicht hässlich, sondern auf eine bezaubernde Art verschroben und ein wenig exzentrisch. Man kann es sehr schön herrichten, wenn man sich nur ein wenig Mühe gibt.“


  Er wirkte nicht im Geringsten beeindruckt.


  Sie zeigte auf die Steintreppe hinter sich. „Diese Treppe, zum Beispiel. Ich mag es, wie die Stufen im Lauf der Zeit von unzähligen Füßen ausgetreten worden sind. Sie und ich können so auf den Spuren von Generationen Ihrer Vorfahren wandeln. Finden Sie das nicht aufregend?“


  „Kein bisschen. Dadurch sind die Stufen nur gefährlich geworden.“ Er wandte sich ab.


  „Ach.“ Seine nüchterne Reaktion brachte sie etwas aus der Fassung. „Die Küche, bitte“, erinnerte sie ihn. „Wo ist sie?“ „Ich habe keine Ahnung.“


  „Wie bitte? Aber das ist doch schließlich Ihr ... “


  „Ich bin heute auch zum allerersten Mal hier.“


  Sie war sprachlos. „Aber das ist das Zuhause Ihrer Vorfahren!“


  „Ja, meiner Vorfahren. Nicht meins. Wahrscheinlich kennen Sie das Haus schon besser als ich, da Sie sofort ein Schlafzimmer für Sir John gefunden haben.“ Er runzelte die Stirn, als wäre ihm ihre ursprüngliche Frage erst jetzt bewusst geworden. „Wozu benötigen Sie die Küche?“


  „Ich brauche heißes Wasser“, gab sie geistesabwesend zurück. In Gedanken war sie ganz bei dem Rätsel, warum ein Mann noch nie das Haus seines Vaters - seiner Familie - gesehen haben konnte. Und doch war er der rechtmäßige Sohn, sonst hätte er den Titel nicht erben können ...


  „Eine ausgezeichnete Idee“, sagte er plötzlich in völlig verändertem Tonfall. Er klang eindeutig verschmitzt.


  „Wie bitte?“, fragte sie argwöhnisch nach.


  „Sie sagten doch, Sie wollten mir einmal gründlich denKopf waschen und nicht nur den, wissen Sie nicht mehr?“ Er hakte die Daumen in den Bund seiner Reithose. „Also suchen wir die Küche jetzt gemeinsam, dann können Sie gleich damit anfangen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich muss Sie aber vorwarnen - ich bin zwar im Allgemeinen ein recht robuster Mensch, aber gewisse Stellen an mir sind ziemlich ... empfindlich und sollten entsprechend behandelt werden.“


  Sie weigerte sich strikt, auf seinen Hosenbund zu starren, und erwiderte stattdessen würdevoll: „Der einzige Grund, warum ich heißes Wasser benötige, ist der, dass Mel... Miss Pettifer eine Tasse Tee wünscht.“


  Er machte sofort ein bedauerndes Gesicht. „Sie werden mich also nicht waschen?“


  „Eher würde ich Sie in Öl braten!“, teilte sie ihm liebenswürdig mit.


  Er lachte leise und ging weiter den Flur hinunter. Sie sah ihm nach und bewunderte die ausgreifenden Schritte seiner langen Beine. Der Anblick seiner nackten Schultern und seines Rückens war prachtvoll.


  Ihn waschen, also wirklich. Sie schnaubte leise und unterdrückte ein Schmunzeln. Was für einen Unsinn dieser Mann redete!


  Während sie die Küche suchte, ging ihr immer wieder nur eine Frage durch den Kopf. Wie war es möglich, dass ein Mann in seinem Alter - er musste an die dreißig sein, schätzte sie -noch nie das Haus seines Vaters gesehen hatte? Das war ihr ein Rätsel. Er war ihr ein Rätsel. In einem Augenblick ganz verschmitzt und zu Scherzen aufgelegt, im nächsten in sich gekehrt und verschlossen.


  Und, o ja, wie sehr sie sich in jeder Hinsicht von ihm angezogen fühlte ...


  Irgendwann fand Grace die Küche dann doch und sah sich bedrückt darin um. Sie war ein mit Steinplatten ausgelegter, riesiger Raum und unvorstellbar altmodisch. Grace konnte sich mühelos vorstellen, wie hier ein mittelalterliches Bankett vorbereitet wurde, mit ganzen Schweinen und Hammeln auf Bratspießen und gewaltigen, brodelnden Kesseln über der Feuerstelle. Aber eine ganz normale Mahlzeit ... Es gab nicht einmal einen richtigen Kochherd. Sie würde ein Feuer machen und dann irgendeinen Topf darüber hängen müssen.


  Ihre Schwester Faith hatte ihr einmal erzählt, wie die Soldatenfrauen, die mit der Armee über die Iberische Halbinsel gezogen waren, gelernt hatten, sich von dem zu ernähren, was das Land hergab, weil die Armeeverpflegung nie zuverlässig gestellt werden konnte. Faith schien das für eine kluge und nützliche Fähigkeit zu halten. Damals hatte Grace nicht allzu viel davon gehalten.


  Erst jetzt, mit knurrendem Magen, erkannte sie, wie recht Faith gehabt hatte. Melly, Sir John und sie selbst mussten irgendetwas essen, und es gab keinerlei Hinweis, dass Lord D Acre sich darum kümmern würde.


  Ihr fiel der Küchengarten draußen wieder ein. Dort gab es bestimmt Gemüse. Aus Gemüse konnte man eine Suppe kochen. War sie mit diesem Gedanken dazu imstande, mit einer Armee zu ziehen? Konnte sie ihre Familie versorgen? Natürlich konnte sie das. Sie war Grace Merridew, die geborene Suppenköchin!


  Als kleines Mädchen hatte sie der Köchin hundertmal zugesehen, auch wenn sie selbst unter deren strenger Aufsicht immer nur Plätzchen hatte ausstechen dürfen. Aber wie schwer konnte es schon sein, eine Suppe zuzubereiten? Gemüse schneiden, kochen, umrühren - das war mit Sicherheit alles.


  Sie eilte hinaus in den von einer Mauer umgebenen Küchengarten. Auf den ersten Blick sah sie dort nur Unkraut, doch dann entdeckte sie tatsächlich ein paar Kräuter, wild überwuchert zwar, aber noch zu gebrauchen. Sie pflückte Kerbel, Thymian und Petersilie.


  Die genauere Überprüfung eines fedrigen Büschels von Grünzeug brachte ein paar seltsam geformte Möhren zum Vorschein. Mutiger geworden zog sie weiteres Grün aus dem Boden und stieß dabei auf ein paar Kartoffeln und eine Steckrübe. Zusammen mit der Gerste und den schon etwas schrumpeligen Zwiebeln, die sie in der Vorratskammer entdeckt hatte, würden diese Sachen bestimmt eine schmackhafte Suppe ergeben.


  Grace brachte das Gemüse in die Spülküche, schrubbte essauber und legte es befriedigt auf den Küchentisch.


  Sie sah auf die große, leere Feuerstelle und stellte leicht entmutigt fest, dass vor Grace Merridew, der Suppenköchin, erst Grace Merridew, die Feuermacherin, tätig werden musste. Wie ärgerlich. Hier in der Küche war kein Feuerholz vorbereitet worden, das man einfach nur noch anzuzünden brauchte wie in Sir Johns Zimmer. Sie konnte nicht einmal einen Kohleneimer finden.


  Dennoch musste sie irgendwas Brennbares finden, ein paar Holzscheite vielleicht, und sie konnte nur hoffen, dass sie während des Gewitters nicht nass geworden waren. Sie zündete eine Laterne an und ging nach draußen, um die Nebengebäude zu durchsuchen. Gleich das erste war voller Spinnweben, aber zu Grace’ Erleichterung entdeckte sie einen großen Stapel trockenes Holz, einen Hauklotz und eine Axt darin. Ein paar Holzspäne lagen um den Klotz herum, aber sie reichten bei Weitem nicht aus, um ein Feuer anzuzünden. Und die Holzscheite im Stapel waren riesig - sie hätte sie niemals tragen können.


  Betroffen sah sie auf die Axt, dann atmete sie tief durch. Sie wollte die Welt bereisen und Abenteuer erleben, da sollte sie doch auch in der Lage sein, Feuer zu machen. Grace Merridew, die Holzhackerin?


  Sie zerrte eines von den großen Holzscheiten zum Hauklotz, dessen Oberfläche eingekerbt war von Tausenden von Axthieben. Anschließend griff sie zum Werkzeug und befühlte die Schneide. Sie war scharf, aber nicht so scharf, dass sie ihr den Fuß abhacken würde, falls Grace daneben schlug. Ein Glück.


  Sie holte erneut tief Luft, hob die Hacke so über die Schulter, wie sie sich das von den Männern abgeguckt hatte, und ließ sie mit aller Kraft nach unten sausen. Die Axt versenkte sich mit einem vielversprechenden Laut - im Fußboden. Auch das noch!


  Mit viel Mühe bekam sie das Blatt wieder frei, und danach versuchte sie es noch einmal, genauer zielend. Rums! Die Axt steckte im Holzscheit, aber sonst hatte sich nichts verändert. Offensichtlich musste man öfter zuschlagen.


  Grace zog das Gerät aus dem Holzscheit und schwang den Schaft erneut. Dieses Mal prallte die Axt von dem Holz ab und verdrehte dabei Grace’ Handgelenk. Es tat ziemlich weh. Grace rieb sich das Gelenk und starrte das Werkzeug wütend an. Sie würde es schaffen, Holz zu hacken! Jawohl!


  Erneut schwang sie den Stiel. Rums! Sie traf das Scheit, spaltete es aber nicht. Grace versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Ihre Hand schmerzte, aber allmählich wurde sie immer besser, und schließlich landete sie den entscheidenden Treffer. Das Holzscheit zerbrach in zwei Stücke - fast. Triumphierend packte sie es und versuchte, es endgültig auseinanderzubrechen. Doch es gab nicht nach und ihre Hand rutschte ab. „Au!“, entfuhr es Grace.


  „Was zum Teufel machen Sie da?“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  4. Kapitel


  Manchmal ist es töricht, etwas zu übereilen, manchmal, es hinauszuzögern. Der Weise erledigt alles zur rechten Zeit.


  Ovid


  Sie hatte zu große Schmerzen, um sprechen zu können. Ihre Hand brannte wie Feuer. Grace drehte sich wortlos zu ihm herum.


  „Warum hacken Sie Holz? Das ist keine Arbeit für ... “ Er verstummte und runzelte die Stirn. „Sie haben sich verletzt.“ Er sah, wie sie sich die schmerzende Hand hielt, und fluchte irgendetwas in einer fremden Sprache vor sich hin. „Lassen Sie mich mal nachsehen.“ Unwillkürlich versuchte sie, ihre Hand wegzuziehen, aber er hinderte sie daran. „Seien Sie nicht albern. Ich kann Ihnen helfen.“ Vorsichtig bog er ihre Finger auseinander. „Es ist ein Splitter, ein ziemlich großer.“ Er hob ihre Hand ins Licht und untersuchte sie behutsam. Grace biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, es half gegen Schmerzen, wenn man sich auf etwas ganz anderes konzentrierte. Sie sah sich um. Sie konnte sich auf die Spinne auf dem Balken über ihr konzentrieren.


  Sie mochte keine Spinnen. Also konzentrierte sie sich auf ihn. Fasziniert betrachtete sie das Spiel von Licht und Schatten auf seinem markanten, schmalen Gesicht, die hohen Wangenknochen und das energische Kinn. Er war so nahe, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte, irgendeine schwache exotische Note, gepaart mit dem Duft nach Mann und Pferden. Er hielt die Lippen fest aufeinandergepresst. War er vielleicht böse auf sie?


  Sein Mund war wunderschön. Schon als sie ihn noch für einen unverschämten, ungepflegten Zigeuner gehalten hatte, war ihr das aufgefallen. Zwei tiefe Linien gruben sich an den Mundwinkeln in seine Haut. Das waren keine Lachfalten. Trotz des durchtriebenen Funkeins, das sie schon mehrfach in seinen Augen gesehen hatte, wirkte er nicht wie ein Mann, der lachend durchs Leben gegangen war.


  Er drückte leicht die Haut um den Splitter herum zusammen, und Grace entfuhr ein Schmerzenslaut. „Ich bekomme ihn schon heraus, keine Sorge“, versicherte er beruhigend, aber seine tiefe Stimme hatte eine völlig gegenteilige Wirkung auf sie.


  Es war schon schlimm genug, wenn er sie neckte und zu schockieren versuchte, aber jetzt, wo er so sanft und mitfühlend war ...


  Zum Glück hatte er sein Hemd wieder angezogen.


  „Nein, es ist alles in Ordnung“, gelang es ihr leichthin zu antworten. „Sie haben mich nur überrascht, das ist alles.“ Merridew-Mädchen konnten mit Schmerzen umgehen, und sie waren klug genug, keinem Mann und erst recht keinem Fremden ihre Verwundbarkeit zu zeigen.


  Eine ihr endlos vorkommende Zeit lang sah er ihr tief in die Augen. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Fast schon glaubte sie, er würde sie küssen. Sie richtete den Blick auf die Spinne über ihr auf dem Balken. „Sehen Sie nur all diese Spinnweben. Ihre Verlobte, Miss Pettifer, würde sich hier nicht wohlfühlen. Sie hasst Spinnen.“ So, das würde ihn in seine Schranken weisen.


  „Ach, tatsächlich?“, gab er gleichgültig zurück und konzentrierte sich wieder auf ihren Splitter.


  Sie starrte auf seinen über ihre Hand gebeugten Kopf. Sein Haar war dick, schwarz und ganz leicht gewellt. Er trug es etwas länger, als es zurzeit in Mode war. Eine einzelne Strähne fiel ihm in die Stirn. Grace hob unwillkürlich ihre andere Hand, um die Strähne zurückzustreichen, hielt aber gerade noch rechtzeitig inne.


  Großer Gott. Sie war kurz davor gewesen, die Finger in diesen dicken nachtschwarzen Haaren zu vergraben. Ob sie sich wohl weich oder eher störrisch anfühlten? Sie erschauerte.


  Das wollte sie gar nicht wissen. Er war ein Fremder, der zukünftige Ehemann ihrer Freundin Melly. Was war bloß in sie gefahren?


  Exotisch. Das war die treffende Beschreibung für ihn. Exotisch und irgendwie ... verlockend. Was für ein Unsinn, ermahnte sie sich. Männer konnten nicht verlockend sein.


  Die Fältchen um seine Augen waren sicher durch die Sonne entstanden. Seine Haut war tief gebräunt, geradezu unzeitgemäß dunkel. Und welcher Vorfahr ihm wohl diese eigenartigen, bezwingenden Augen vererbt hatte? Sie waren ... Sie schrak zusammen, als sich die langen, dunklen Wimpern plötzlich hoben und er ihren Blick erwiderte. Seine Augen und sein Mund waren jetzt ganz dicht vor ihr. Sie war wie gebannt und konnte seinem Blick nicht ausweichen. Sie schluckte -und befeuchtete sich die Lippen.


  Nun sah er direkt auf ihren Mund, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können.


  „Sie haben wohl nicht zufällig eine Pinzette dabei, oder?“


  Diese Frage kam so unerwartet, dass Grace unsicher auflachte. „Nein, natürlich nicht.“


  Seine goldbraunen Augen schienen plötzlich zu glühen. Er zuckte die Achseln. „Dann muss ich es eben auf die altmodische Art machen.“ Ehe sie sichs versah, presste er die Lippen auf ihren Handballen, genau an der Stelle, wo der Splitter steckte.


  Vor lauter Überraschung krümmte sie unwillkürlich die Finger, sodass sie sich an seine Wange schmiegten. Ehe sie sie zurückziehen konnte, hielt er sie am Handgelenk fest. Dabei sah er Grace wieder tief in die Augen. Sie fühlte sich vollkommen wehrlos und war nicht imstande sich zu bewegen, während sie immer tiefer in diesem goldenen Blick versank.


  Um Himmels willen, er wollte ihr nur einen Splitter herausziehen! Sie schloss die Augen, um ihn auszublenden.


  Das war ein Fehler, denn nun reagierten ihre anderen Sinne umso empfindlicher. Sein unrasiertes Kinn schabte angenehm kratzig über ihre weiche Handfläche. Seine Zunge tastete forschend und beinahe sinnlich über ihre Haut. Jede noch so kleine Bewegung ließ sie tief in ihrem Innern erschauern. Ihre Knie fühlten sich plötzlich ganz weich an, und sie hieltsich unwillkürlich mit ihrer freien Hand an seinem Arm fest.


  Er veränderte seine Haltung, wahrscheinlich, um bequemer an Grace’ Hand heranzukommen. Aber ... jetzt war er ihr noch näher, er schien sie förmlich einzuhüllen. Sie versuchte es zu ignorieren, genauso wie es ihr eben mit ihren Schmerzen gelungen war. Doch die ungeheure Wärme, die er ausstrahlte, strömte in sie ein und machte sie schwach und unruhig. Seine Haut fühlte sich kühl an, wurde aber unter Grace’ Berührung schnell wärmer. Ihre Finger entwickelten plötzlich ein Eigenleben und strichen zögernd über seinen so angenehm kratzigen Kieferknochen.


  Dominic zog sie noch etwas näher an sich. Sie war so weich und gegen ihren Willen erregt, das spürte er nur zu deutlich. Sein Herzschlag beschleunigte sich, doch er unterdrückte sein Verlangen mit aller Macht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür - nicht, solange sie Schmerzen hatte.


  Die bezaubernde kleine Gesellschaftsdame würde ihm gehören, das stand für ihn fest. Wieder atmete er ihren Duft ein, er war betörend. Ihre kleine weiche Hand lag federleicht und zögernd an seiner Wange. Er spürte ihre Unsicherheit, spürte, wie ihre Finger leicht zitterten, und lächelte in sich hinein.


  Es würde schön werden mit ihr, mehr als schön. Sie war scheu und sie war unerfahren, doch er wusste, ihr Verlangen war geweckt.


  Er schloss kurz die Augen und betastete mit der Zungenspitze ihren Handballen, um herauszufinden, in welchem Winkel der Splitter in ihrer Haut steckte. Der Geschmack ihrer Haut, ihres Blutes, entfachte irgendetwas in seinem Innern - seine Urinstinkte vielleicht. Er unterdrückte sie energisch.


  Mit den Zähnen drückte er gegen die Stelle, an der der Splitter saß. Das musste ihr wehtun, aber sie ließ sich nichts anmerken. Mit der Zunge zog er kleine, beruhigende Kreise um die Stelle. Der Körper des Mädchens wurde nachgiebiger, und Dominic merkte, wie es erschauerte, obwohl es das so krampfhaft vor ihm zu verbergen versuchte. O ja, schon bald würde es sein werden.


  Er strich noch einmal zart mit der Zunge über die Haut dieser jungen Frau, ehe er unvermittelt kräftig zu saugen begann. Sie gab einen erstickten Laut von sich, teils vor Schmerz, teils vor unerwarteter Lust, dann bekam er das Ende des Splitters mit den Zähnen zu fassen und zog ihn heraus.


  Er spuckte ihn in seine andere Hand. „Der ist wirklich groß. Lassen Sie mich nachsehen, ob auch wirklich alles davon heraus ist.“ Er hob ihre Hand wieder ans Licht. „Es darf nicht das kleinste Stück drinnen bleiben. Ich kannte einmal einen Mann, der an einem Splitter gestorben ist. Er bekam eine Blutvergiftung, die ihn schließlich umbrachte.“


  „Vielen Dank, das beruhigt mich sehr“, erwiderte sie trocken.


  Ihre Bissigkeit gefiel ihm. Sie war nervös und verlegen, aber dennoch fest entschlossen, sich nichts davon anmerken zu lassen. Das Raubtier in ihm lächelte. Er freute sich, dass sie keine leichte Eroberung sein würde.


  Sachlich betrachtete er ihren Handballen. „Ich kann nichts mehr finden“, teilte er ihr schließlich mit, „aber baden Sie die Hand in heißem Wasser, so heiß Sie es aushalten können, und das zehn Minuten lang. Und behalten Sie die Stelle im Auge. Wenn sie rot wird und wehtut, hat sie sich entzündet, und wir müssen einen Umschlag darum machen.“


  Grace dankte ihm und ging mit unsicheren Schritten zur Tür. Auf ihre Beine schien eindeutig kein Verlass zu sein.


  Was war da eben bloß geschehen?


  Einen Kuss konnte man das nicht nennen, aber ... großer Gott! Sie freute sich darauf, die frische, vom Regen gereinigte Luft einzuatmen. Sie wusste nicht, was in diesem dunklen Nebengebäude über sie gekommen war. Ihre Knie hatten beinahe nachgegeben, als er ... an ihrer Hand gesaugt hatte.


  Wieder überlief sie ein Schauer. Vielleicht hatte sie sich ja doch eine Erkältung zugezogen. Ihr war heiß, sie zitterte und ihr Puls raste. Er hingegen wirkte wie die Ruhe selbst. Sie versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.


  Er folgte ihr. „So, ich reite jetzt ins Dorf. Ich werde dafür sorgen, dass morgen ein paar Dorfbewohner zum Arbeiten auf dem Schloss erscheinen. Haben Sie schon eine Ahnung, wie viele Hilfskräfte Sie benötigen werden?“ Sie starrte ihn nur fassungslos an, und aus diesem Grund fuhr er ungeduldig fort. „Ach, das ist nicht nötig, dass Sie mir eine Antwort geben. Ich schicke einfach ein Dutzend Leute hierher, dann können Sie entscheiden, wen Sie gebrauchen können. Die Leute sollen nur zwei Wochen auf diesem Anwesen bleiben. Ich habe nicht die Absicht, mich hier dauerhaft häuslich einzurichten.“


  Grace traute ihren Ohren nicht. Er erwartete von ihr, dass sie seine Bediensteten aussuchte?


  „Und bis dahin lassen Sie sich von mir nicht mehr dabei erwischen, dass Sie etwas so Törichtes tun wie Holz hacken!“


  Sein Befehlston machte sie wütend. Glaubte er etwa, sie hackte aus reinem Vergnügen Holz? „Sie sagten, ich soll meine Hand in heißem Wasser baden?“, fragte sie betont artig.


  Er nickte kurz. „Ja, in sehr heißem Wasser sogar.“


  „Und ich darf kein Holz mehr hacken?“


  „Nein, natürlich nicht!“


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Und wo soll ich Ihrer Meinung nach heißes Wasser herbekommen?“ Sie genoss seinen Gesichtsausdruck, als ihm verspätet einzufallen schien, warum sie überhaupt Holz gehackt hatte.


  Er zog seinen Mantel aus und krempelte die Hemdsärmel hoch. Seine Unterarme waren so tief gebräunt wie sein Gesicht, und sein weißes Hemd war aus so feinem Leinen, dass es beinahe durchscheinend war. Er stellte ein großes Holzscheit aufrecht auf den Hauklotz. „Gehen Sie ein Stück zurück“, forderte er sie auf, und Grace gehorchte, fasziniert über diese neue Seite an ihm.


  Lord D Acre, der Holzhacker!


  Er spuckte in die Hände und schwang die Axt. Rums! Das Scheit spaltete sich in zwei Teile. Er nahm das größere Stück, stellte es zurück auf den Klotz und schwang erneut die Hacke. Wieder zerfiel das Holz säuberlich in zwei Teile. Er stapelte die gehackten Scheite ordentlich aufeinander, dann sammelte er die Späne ein und warf sie auf ein Stück Sackleinen in der Nähe.


  „Sie machen das nicht zum ersten Mal“, stellte sie bewundernd fest.


  Er warf ihr einen Unheil verkündenden Blick zu, während er sich das nächste Holzscheit vornahm. Er spaltete es mit einem Hieb. Dann das nächste. Und noch eins.


  Grace beobachtete ihn, sie war fasziniert vom Schwung der Axt und dem Spiel seiner Muskeln. Das Hemd klebte ihm in-zwischen am Oberkörper, sein Gesicht war gerötet und seine Stirn bedeckte ein feiner Schweißfilm. Er bot einen prachtvollen Anblick, kraftvoll, männlich und zornig. Und aufregend.


  Sie schluckte. Sie war hergekommen, um Melly vor diesem Mann zu retten. Sie sah, wie seine Muskeln hervortraten. Ob Melly sich überhaupt vor ihm retten lassen wollte?


  Grace dachte an die Art, wie er ihren Splitter entfernt hatte. Unwillkürlich hob sie die Hand an die Lippen. Und wenn der Splitter nun in ihrer Lippe gesteckt hätte?


  Dominic war wiederum wütend auf sich selbst. Es war seine Schuld, dass sie jetzt hier in ihrem nassen, unansehnlichen Kleid stand, ihn mit großen Augen beobachtete und eine hässliche rote Wunde an der Hand davongetragen hatte. Ihre Hände waren so weich, beinahe samtig. Sie hatte noch nie im Leben mit den Händen gearbeitet, das sah man. Er hätte daran denken müssen, dass sie Feuer und heißes Wasser brauchen würde. Aber er hatte doch eigentlich vorgehabt, Sir John und seine Tochter umgehend wieder nach London zurückzuschicken! Immerhin waren sie uneingeladen hier erschienen. Sie hatten ihn gezwungen, diesen Ort aufzusuchen, den er nie im Leben hatte sehen wollen!


  Und sie hatten dieses großäugige, samthäutige Mädchen mitgebracht, verdammt!


  Er war völlig durcheinander, und das nicht nur, weil er hergekommen war.


  Dominic spürte, wie sie ihn beobachtete. Sie hatte keinen Laut von sich gegeben, als er diesen Splitter herausgezogen hatte. Keinen Mucks. Nur einmal einen Schreckenslaut, weil er sie überrascht hatte. Jede andere Frau, die er kannte - außer einer - wäre wohl in Tränen ausgebrochen.


  Seine Mutter hatte Schmerz ebenfalls stumm ertragen können. Manche Frauen lernten das. Gezwungenermaßen.


  Wieder und wieder schwang er die Axt, spaltete Scheit um Scheit. Es war seltsam befriedigend. Er musste irgendetwas tun, um sich abzureagieren.


  Er hatte noch immer ihren Duft in der Nase, ihren Geschmack auf den Lippen. Und er wollte mehr, verdammt! So etwas hatte er nicht vorgesehen. Doch diese kleine Miss Sommersprossen mit ihrer weichen Haut und ihren großen blauen Augen brachte sein Blut mehr in Wallung als jede andere Frau vor ihr.


  Schließlich hatte er einen ordentlichen Stoß Holz aufgestapelt, die Axt konnte er weglegen. Er fühlte sich verschwitzt, schmutzig und kein bisschen ruhiger als zu Beginn. Mit seinen schwieligen Händen hob er ein paar Scheite auf und presste sie an seine Brust, damit sie nicht herunterfielen. „Nehmen Sie die Späne auf dem Sackleinen“, forderte er sie auf. „Die brauchen wir zum Anmachen.“


  Sie schlang die vier Ecken des Tuchs zu einem lockeren Knoten und eilte ihm voraus, um ihm die Küchentür aufzuhalten. Er versuchte, nicht auf den verführerischen Schwung ihrer Hüften beim Laufen zu achten. Aber der feuchte Wollstoff schmiegte sich an ihren Körper, und Dominic blieb gar nichts anderes übrig, als hinzuschauen. Sein Mund fühlte sich plötzlich an wie ausgetrocknet.


  Auf dem großen Küchentisch lag eine ganze Reihe von frischem, geputztem Gemüse. Dominic runzelte die Stirn. „Was ist das?“


  „Gemüse aus Ihrem Garten. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich dachte, ich koche eine Suppe zum Abendessen. Sonst gibt es hier ja nichts.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. War das etwa eine feine Stichelei über seine mangelhafte Gastfreundschaft gewesen? Vorlautes Ding! Er ließ das Holz geräuschvoll neben der großen alten Feuerstelle fallen. „Geben Sie mir die Späne.“


  Sie bückte sich anmutig und legte das Sackleinen neben ihn auf den Boden.


  „Gibt es hier Papier?“


  Sie reichte ihm eine alte Zeitung. Dabei streiften ihre Finger seine Hand, und wieder stieg ihm ihr Duft in die Nase. Nasse Wolle. Nasse Frau. Verdammt!


  Er knüllte das Papier zusammen und schüttete die Holzspäne darüber. „Ich wollte Sie schon die ganze Zeit nach der Sache mit dem durchtrennten Pferdegeschirr fragen.“ „Warum? Die Pferde hatten sich darin verfangen und waren ganz nervös und schreckhaft. Das Geschirr einfach durchzuschneiden war die schnellste Art, sie zu befreien.“


  „Dem stimme ich zu. Aber woher hatten Sie das Messer?“ „Ich hatte natürlich eins bei mir.“


  Er sah sie ungläubig an. „Sie tragen ein Messer bei sich?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ja, ich versuche, möglichst nie unbewaffnet zu reisen. “


  Er runzelte die Stirn. „Aber Damen ..." Er verstummte. Sie war keine Dame, sondern eine Bedienstete. Ohne Zweifel musste sie allein zurechtkommen. Das zeigte schon, wie sie versucht hatte, Holz zu hacken.


  Sie schien allerdings gemerkt zu haben, worauf er hinauswollte. „Damen reisen durchaus bewaffnet. Meine Mutter hat das immer getan, genau wie zwei meiner Schwestern. Auch meine Großtante und mehrere andere Damen, die ich kenne.“ Er bezweifelte, ob die Frauen, von denen sie sprach, wirklich Damen waren. Bei den einzigen „Damen“ seiner Bekanntschaft, die regelmäßig bewaffnet waren, handelte es sich um Geschöpfe der Nacht. Doch das sagte er nicht. „Aber sie bevorzugten bestimmte keine Messer, wenn sie unterwegs waren, darauf würde ich wetten“, meinte er stattdessen.


  „Nein, sie bevorzugen Pistolen. Nur eine angeheiratete Verwandte und eine andere Freundin der Familie tragen Messer.“ Sie runzelte die Stirn und korrigierte sich. „Nein, Elinores Waffe ist eigentlich eher ein kleines Stilett. Das von Cassie ist allerdings ein richtiges Messer.“


  Ein Stilett? Gütiger Gott! Allmählich bekam er eine Vorstellung von Greystokes familiärem Hintergrund. Manche Gesellschaftsdamen entstammten durchaus guten Familien, die in finanzielle Schwierigkeiten geraten waren. Andere wiederum, vor allem die jüngeren, versuchten ihre Situation zu verbessern. Anhand dessen, was sie ihm eben erzählt hatte, kam er zu dem Schluss, dass Greystoke zur letzteren Kategorie gehörte.


  Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie durch den strömenden Regen gelaufen war. Ihre nasse Kleidung hatte ihr dicht am Körper geklebt, ein Messer darunter wäre ihm sicher aufgefallen. Wollte sie sich über ihn lustig machen?


  „Wo hatten Sie es denn, Ihr Messer?“


  „In meinem Stiefel“, gab sie leichthin zurück. „Brauchen Sie jetzt den Zunder?“


  Wortlos nahm er ihr die Zunderbüchse aus der Hand. In ihrem Stiefel? Die Spitzen ihrer Stiefel lugten unter dem schmutzigen grauen Rock hervor. Er brauchte jetzt nur den Saum hochzuziehen, dann würde er wissen, ob sie sich über ihn lustig machte oder nicht...


  „Sie glauben mir nicht, nicht wahr? Dann sehen Sie doch selbst nach.“ Sie stellte einen Fuß vor und hob den Rocksaum gerade so weit an, dass er ein knöchernes Heft aus ihrer Stiefelette ragen sah.


  Gütiger Gott, sie trug tatsächlich ein Messer in ihrem Stiefel! Und sie hatte hübsche Waden. „Das ist ja interessant“, fing er an.


  Sie nickte zufrieden. „Ich habe es Ihnen doch gesa...“


  „Nicht eine einzige Sommersprosse auf Ihrem Bein.“


  Verärgert zog sie den Rock wieder zurecht.


  „Natürlich könnten auf Ihrem anderen Bein Hunderte davon sein. Ziemlich unberechenbare Dinger, diese Sommersprossen. Entstehen an den interessantesten Stellen.“


  Sie schnaubte leise, schluckte den Köder aber nicht.


  Unbeholfen mühte er sich mit dem Feuerstein ab. Seine Finger wollten ihm einfach nicht gehorchen, sie lenkte ihn zu sehr ab. Er nahm sich zusammen, brachte endlich einen Funken zustande und zündete das Feuer an.


  „Sie sind sehr geschickt im Feuermachen“, bemerkte sie.


  Er warf ihr einen raschen Blick zu, um zu sehen, ob sie ihn aufzog. Nein, es hatte nicht den Anschein. Er richtete sich auf. „Das dürfte für den Rest der Nacht brennen.“ Mit entschlossener Miene wandte er sich ihr zu. „So, aber jetzt.“


  Grace schrak zusammen. „Was meinen Sie damit, aber jetzt?“


  „Ich habe Sie aufgefordert, Ihre nassen Sachen auszuziehen.“


  „Das werde ich auch tun, sobald ..."


  „Ich bin es nicht gewohnt, dass man meine Befehle missachtet, Greystoke.“


  Grace wich hastig zurück, um den großen Küchentisch zwischen sich und ihn zu bringen, aber er war schneller und packte ihr Handgelenk. „Kommen Sie mit, Miss ... Greystoke.“ Er zog sie mit sich aus der Küche in die große Eingangshalle.


  Grace schäumte innerlich. Dieser selbstgerechte Schuft! Sie war es langsam leid, von ihm herumgezerrt zu werden. Sie konnte kaum mit ihm Schritt halten!


  Er blieb vor dem Stapel Gepäck stehen. „Welcher Koffer ist Ihrer?“


  „Dieser dort.“


  Er hob ihn auf und kehrte mit Grace in die Küche zurück, wo er den Koffer auf den Tisch wuchtete und auf machte. Ohne auf Grace’ Protest zu achten, durchwühlte er den Inhalt und zog alles heraus, was sie für einen vollständigen Kleidungswechsel benötigte. Er zögerte nicht einmal, als er eine spitzenbesetzte Unterhose, ein Musselinhemd und einen Spitzenunterrock zum Vorschein brachte. Er nahm die zarte weiße Unterwäsche in eine große braun gebrannte Hand und zog eine Augenbraue hoch. „Ziemlich extravagant für eine Gesellschaftsdame. Ich kann es gar nicht erwarten, diese Wäsche an Ihnen zu sehen. Oder sie Ihnen auszuziehen, je nachdem.“ Grace war schockiert. Sie wollte ihm die Unterwäsche aus der Hand reißen, aber er hob den Arm, sodass sie nicht mehr heranreichte, und suchte mit der anderen Hand im Koffer nach Strümpfen. Grace war außer sich. „Haben Sie denn gar kein Schamgefühl?“


  Seine goldbraunen Augen funkelten. „Nicht sonderlich viel. Und Sie?“


  Sie errötete heftig, und es gelang ihr, ihm ihre Kleidungsstücke abzunehmen, dessen Bezeichnungen sie nicht in seiner Gegenwart auszusprechen wagte.


  Er lachte leise. „So, welches Kleid wollen Sie anziehen? Dieses graue hier oder lieber das andere graue? Ach herrje, so viel Grau. Sagen Sie Grau wegen Ihres Namens oder ...?“


  Sie klappte den Deckel des Koffers zu. Gerade noch rechtzeitig konnte Dominic seine Hand wegziehen. „Ich kann mir meine Sachen selbst aussuchen“, murmelte sie verärgert.


  „Ja, aber genau das haben Sie nicht getan“, gab er sanft drohend zurück. „Ich weiß nicht, wie viele Male ich Ihnen aufgetragen habe, sich umzuziehen, aber ...“


  „Drei.“


  „Wie bitte?“


  Sie zuckte die Achseln. „Sie haben es mir dreimal gesagt.


  Vielleicht auch viermal. Ich bin etwas vergesslich.“ Sie lächelte ihn betont liebenswürdig an.


  „Und warum haben Sie sich dann nicht umgezogen?“ Wieder zuckte sie die Achseln. „Sie haben mir nicht vorzuschreiben, was ich tun soll. Sie sind nicht mein Herr und Gebieter.“


  Er stemmte die Hände auf die Tischplatte und sah Grace unter finster zusammengezogenen Brauen an. „Nein, noch nicht! Allerdings bin ich Herr dieses Hauses. Als solcher habe ich Ihnen befohlen, sich umzuziehen. Sie werden lernen, kleine Miss Blauauge, dass man meinen Befehlen lieber gehorcht!“


  „Ach, machen Sie doch nicht einen solchen Wirbel daraus! Und nennen Sie mich gefälligst nicht Blauauge! Ich heiße Greystoke. Außerdem habe ich Ihnen gesagt, dass ich mich nie erkälte. Ich habe Ihnen auch gesagt, dass ich mich umziehe, sobald ich Zeit habe. Falls es Ihnen entgangen ist, Sir John ist schwer krank, und in dieser riesigen Scheune von einem Schloss gibt es nicht einen einzigen Bediensteten. Also musste jemand ein Bett für Sir John beziehen. Jemand musste Feuer machen. Jemand musste heißes Wasser für Tee herbeischaffen. Und dieser Jemand scheint“, sie lächelte bissig, „nun einmal die Gesellschaftsdame zu sein!“


  Sie wartete darauf, dass er sich entschuldigte. Stattdessen zog er eine Taschenuhr aus der Hosentasche und klappte den Deckel auf. „Sie haben zehn Minuten Zeit. Ich warte draußen, während Sie sich umziehen. “


  Sie stampfte gereizt mit dem Fuß auf. „Haben Sie mir nicht zugehört? Sir John ist... “


  „Bestens versorgt durch den Arzt. Und niemand stirbt daran, wenn er keinen Tee bekommt. Neun Minuten“, fügte er seelenruhig hinzu und ging zur Tür. „Wenn Sie bei meiner Rückkehr keine trockenen Sachen anhaben, Miss Greystoke, werde ich Ihnen dieses hässliche graue Kleid vom Leib reißen und alles, was Sie darunter anhaben. Dann werde ich Sie abtrocknen - gründlich. Danach - irgendwann - werde ich Ihnen mit Freuden diese bezaubernde weiße Spitzenwäsche anziehen und Sie zum Schluss, zu meinem größten Bedauern, wieder in ein neuerliches hässliches graues Kleid hüllen.“ „Das würden Sie nicht wagen!“ Seine Worte hatten schockierend klare Bilder in ihr heraufbeschworen - Bilder von großen braunen Händen, die weiße Spitze über ihre nackte Haut streiften ... Sie erschauerte.


  Er drehte sich noch einmal um und warf ihr einen funkelnden Blick zu. „O doch, Miss Sommersprossen, und da ich nicht das geringste Schamgefühl besitze, wird es mir sogar ausgesprochen Spaß machen.“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Sommersprossen wie Ihre habe ich noch nie gesehen, und ich muss ständig darüber nachdenken, ob Sie am ganzen Körper welche haben. Oder auch nicht. Und falls nicht - wo haben Sie keine?“


  Grace schlug unwillkürlich die Hände vor die Brust.


  Sein Blick folgte dieser Bewegung. „Dort, meinen Sie?“ Er sah anzüglich auf Ihre Taille. „Oder weiter unten? An Ihren Waden jedenfalls nicht, so viel weiß ich bereits.“ Er schmunzelte durchtrieben. „Nun, wir werden ja sehen.“


  „Nur über meine Leiche!“


  Er lachte leise. „Aber nein, im Gegenteil, Sie werden dabei äußerst lebendig sein, Greystoke. Acht Minuten.“ Damit schloss er die Tür hinter sich.


  5. Kapitel


  Fragt Euer Herz, klopft an die eigene Brust, ob nichts drin wohnt.


  William Shakespeare


  Ganze dreißig Sekunden überlegte Grace, ob sie die Probe aufs Exempel machen sollte. Er würde sie nicht im Emst ausziehen. Oder doch? So schändlich konnte er sich unmöglich benehmen. Schließlich war sie eine Merrid... Sie schrak zusammen. Sie war nicht Miss Merridew, eine von den Merridews aus Norfolk. Für ihn war sie nur irgendeine Gesellschaftsdame. Und für viele Gentlemen waren Bedienstete Freiwild.


  Es würde ihm wirklich Spaß machen, diesem Schuft! Hastig begann sie, ihr nasses Kleid aufzuknöpfen.


  Während sie die geschlossene Küchentür wachsam im Blick hielt, durchsuchte sie ihren Koffer. Sie weigerte sich, eins der Kleidungsstücke anzuziehen, die er angefasst hatte. Allein bei dem Gedanken an seine kräftigen braunen Finger, mit denen er ihre spitzenbesetzte Unterwäsche berührt hatte, wurde ihr heiß - vor Zorn!


  Sie streifte ihre nassen Sachen ab, schlüpfte in trockene und verwünschte ihn mit allen erdenklichen Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Es schien nicht annähernd genug Worte zu geben, die seiner Niedertracht gerecht werden konnten.


  Sie schloss den letzten Knopf mit einem gemischten Gefühl aus Triumph und ... Ernüchterung? Nein, eher Erleichterung. Die Tür war geschlossen geblieben. So schnell hatte sie sich noch nie im Leben umgezogen, eine Minute war sogar noch übrig.


  Sie setzte eine gelassene Miene auf und sah sich nach etwas um, womit sie sich beschäftigen konnte. Sie würde ihm nicht die Genugtuung schenken und sich anmerken lassen, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Die Suppe!


  Sie schälte die Möhren und schnitt sie in kleine Stücke. Das Schneiden fiel ihr etwas schwer mit ihrer schmerzenden Hand, auch waren die Möhren ziemlich holzig. Nun, beim Kochen würden sie hoffentlich weicher werden. Sie hackte Kräuter. Zum Glück hatte der Splitter in ihrer linken Hand gesteckt. Sie griff nach der Zwiebel und wollte sie schon schälen, da legte sie sie wieder auf den Tisch. Wenn dieser Teufel sie mit tränenden Augen sah, würde er noch denken, er hätte sie zum Weinen gebracht, und diesen Gefallen wollte sie ihm keinesfalls tun. Er hatte nicht die Macht, sie zum Weinen zu bringen. Kein Mann hatte diese Macht.


  Sie fand einen Topf und schöpfte heißes Wasser aus dem Kessel hinein. Sie wartete, bis es zu kochen anfing, dann gab sie die Möhren hinzu und rührte sie um. Die Stücke dümpelten holzig im Wasser. Grace bedeckte sie mit den Kräutern.


  Inzwischen mussten mehr als fünfzehn Minuten vergangen sein. Dieser Unmensch! Sie wandte sich wieder dem Gemüse zu.


  Nach weiteren zehn Minuten ging die Küchentür auf und der Unmensch kam herein. Er hatte sich ein frisches Hemd und eine saubere Reithose aus Hirschleder angezogen - ein Glück! Diese schmiegte sich bei Weitem nicht so an seinen Körper wie die nasse vorhin. Er hatte sich das Haar nach hinten gekämmt, aber es war zu lang, und eine Strähne fiel ihm ins Gesicht. An ihrem Ende schimmerte ein Wassertropfen. Als ob Grace das interessiert hätte.


  „Miss Pettifer wundert sich, wo ihr Tee bleibt, und der Doktor hätte seinen gern ohne Milch, aber mit zwei Löffeln Zucker.“


  Grace sah ihn finster an. Sie hatte ganz den Tee vergessen, nach dem Melly sich so sehnte. Sie griff nach einer braunen Tonteekanne und stellte sie geräuschvoll auf den Tisch. Er hatte sie gar nicht auf ihr Kleid angesprochen oder auf ... irgendetwas.


  Wie eine träge Raubkatze schlenderte er zu ihr. Ihr Puls-schlag beschleunigte sich, aber sie würdigte ihn keines Blickes. So gelassen wie möglich gab sie die Teeblätter in die Kanne. Sie würde sich nichts anmerken lassen, auf gar keinen Fall.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Miss Pettifer mag ihren Tee wohl gern sehr stark?“


  Verflixt! Sie wusste nicht mehr, wie viele Löffel Tee sie in die Kanne gegeben hatte. Grace sah ihn unschuldsvoll an. „Ja, so ist es“, log sie. Dieser Wassertropfen war wirklich irritierend.


  „Zwölf Löffel - das ist in der Tat sehr stark.“


  „Ach ja?“


  „Der Doktor bevorzugt seinen Tee eher schwach.“ „Tatsächlich?“


  „Andererseits haben Sie sicher viel mehr Ahnung vom Teekochen als ich. Kaffee ist eher nach meinem Geschmack.“


  Es machte sie rasend, im Notfall nie die passende Bemerkung parat zu haben. Sie hätte irgendetwas Schlaues, Bissiges erwidern sollen über dieses teuflische Gebräu. Aber ihr fiel einfach nichts ein, solange ihm diese Haarsträhne ins Gesicht hing. „Ihr Haar tropft.“


  Er strich es gleichgültig nach hinten. „Wie geht es Ihrer Hand?“


  Grace schob sie in eine Falte ihres Rocks. „Gut.“


  Er nickte in die Richtung des Suppentopfs. „Was kochen Sie da?“


  „Eine Suppe vielleicht?“


  „Wirklich? Wie interessant.“ Er ging zu dem Topf, sah hinein und verzog leicht den Mund. „Sie haben schon einmal Suppe gekocht, nicht wahr?“


  „Oft sogar“, log sie. „Viel Auswahl haben wir hier ja schließlich nicht, oder?“ Ha! Das war ziemlich bissig gewesen.


  Er beobachtete sie, während sie die Steckrübe zerschnitt. „Soll ich das für Sie tun?“


  „Nein, danke. Ich komme gut allein zurecht.“


  Er zeigte auf ihre mit seinem Taschentuch verbundene Hand. „Tut es noch weh?“


  „Nein, es ist schon viel besser. Vielen Dank.“


  Er bedachte sie mit einem rätselhaften Blick. „Sie sind nicht böse auf mich?“


  „Um Himmels willen, nein“, versicherte sie liebenswürdig. „Sie können ja nichts dafür, dass Sie zu einem ungehobelten Klotz ohne jegliche Moralvorstellungen erzogen worden sind. Für das Holz und das Feuer bin ich Ihnen sogar dankbar.“


  Seine weißen Zähne blitzten auf. „Ihre Dankbarkeit will ich nicht, Greystoke“, sagte er sanft. Er stellte sich vor sie, und ehe sie sich versah, umfasste er ihre Taille und zog sie an sich. „Ich will Sie“, murmelte er und küsste sie.


  Grace erstarrte und versuchte zurückzuweichen, aber er achtete gar nicht darauf. Mit den Lippen streifte er bedächtig ihren Mund, als wäre das vollkommen selbstverständlich. Als sie ihn von sich stoßen wollte, schlang er einfach die Arme um sie.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte er sie zurück an die Küchenwand. Grace spürte ihn überall an ihrem Körper, seinen entschlossenen, fordernden Mund, seine breite, harte Brust, seine muskulösen Oberschenkel. Seine Wärme schien sie zu durchdringen. Sie wollte etwas sagen, protestieren, doch als sie den Mund öffnete, nutzte er das schamlos aus und vertiefte seinen Kuss. Dadurch verlangte er eine Reaktion von ihr ab, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war. Sie hatte das Gefühl zu schmelzen, alles drehte sich um sie, und sie klammerte sich haltsuchend an ihn.


  Schließlich schob sie die Finger in sein dickes nachtschwarzes Haar und erwiderte seinen Kuss. Sie brauchte mehr, viel mehr. Ihr war, als hätte sie sich unbewusst ein Leben lang danach gesehnt. Ihre Beine drohten nachzugeben, und er schob einen Oberschenkel dazwischen. Aufstöhnend schmiegte sie sich an ihn, suchte seine Berührung, seinen Mund ...


  Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie in ihrer Benommenheit erkannte, dass er sie losgelassen hatte. Seine plötzlich fehlende Wärme ließ sie frösteln. Verwirrt und ohne den Blick von ihm abwenden zu können, berührte sie ihre Lippen mit zitternder Hand. Was war das eben gewesen? Ihr Atem ging stoßweise, als wäre sie mindestens eine Meile gerannt. Ihm schien es genauso zu gehen. Sein Blick war so glühend und besitzergreifend, dass es sie schockierte, aber auch erregte.


  Unbewusst legte sie sich die Hand auf die Brust - und spürte eine Haarsträhne unter ihren Fingern. Sie sah an sich herab und stellte fest, dass ihre Knotenfrisur sich gelöst hatte und ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Rasch strich sie es zurück. Erst jetzt merkte sie, dass der Rock ihres Kleides völlig zerknittert war, und sie ordnete ihn hastig.


  Dann traf sie die Erkenntnis mit einem Schlag. Sie war soeben leidenschaftlich geküsst worden vom Verlobten ihrer besten Freundin. Vom Verlobten ihrer besten Freundin! Und schlimmer noch, sie hatte ihn ebenfalls geküsst, so wie sie noch nie zuvor einen Mann geküsst hatte. Mit einer Hingabe, die sie beinahe erschreckend fand.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als könnte sie so alle Spuren dieses Kusses beseitigen. Dieser Kuss! War es wirklich nur ein Kuss gewesen? Er hatte sie vollkommen aufgewühlt.


  „Das hilft nicht“, stellte er mit leiser, belustigter Stimme fest. „Sie werden von nun an immer meinen Geschmack in Ihrem Mund haben. Und ich Ihren.“


  Bei dieser schockierenden Behauptung straffte sie sich und rieb noch energischer über ihren Mund. „Das stimmt nicht!“ Doch. Sie konnte ihn noch immer schmecken. „Und ... und selbst wenn es so ist, hilft eine gründliche Spülung mit Essigwasser!“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Nein, das wird nicht funktionieren“, erwiderte er nach einer Weile sanft. „Sie haben mich jetzt im Blut, Greystoke, und ich Sie. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als unserer inneren Stimme zu folgen. “ „Hervorragend!“, rief sie aus. Als er überrascht die Brauen hochzog, fuhr sie mit liebenswürdiger Stimme fort: „Meine innere Stimme rät mir gerade dringend, Sie zu ohrfeigen!“


  Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Dazu hatten Sie bereits die Gelegenheit, wissen Sie nicht mehr?“


  Sie errötete bei dem Gedanken, wie sie die Finger in seinem Haar vergraben hatte. Dass er sie an ihre Schwäche erinnerte, traf sie empfindlich. „Sie benehmen sich schändlich. Sie sind ein verlobter Mann - wie können Sie es wagen, mir solche Avancen zu machen!“


  „Was das betrifft, so sollten Sie sich nicht den Kopf über etwas zerbrechen, was Sie nicht ändern können“, antwortete er. „Ich habe mit Miss Pettifer eine Zweckehe vereinbart. Es istein rein geschäftliches Arrangement, nichts weiter. Ich versichere Ihnen, Miss Pettifer hegt keinerlei Gefühle für mich.“ Das wusste sie selbst, dennoch war sie verblüfft, wie gelassen er damit umging. „Wie können Sie so ... so kaltherzig über die Ehe reden?“


  Er zuckte die Achseln. „Weil die Ehe nun einmal eine kaltherzige Einrichtung ist.“


  „Was für eine schreckliche Behauptung!“


  Ihre Heftigkeit schien ihn zu überraschen. „Es ist eine Tatsache. Die Menschen heiraten wegen des Geldes, wegen eines Besitzes, weil sie Sicherheit wünschen, weil sie ihren Rang verbessern möchten und um Erben in die Welt zu setzen, die das Vermögen innerhalb der Familie wahren sollen. Wenn das nicht kaltherzig ist, weiß ich es auch nicht.“


  „Menschen heiraten auch aus Liebe.“


  Er gab einen verächtlichen Laut von sich. „Nein, das nennen sie nur so. Ich nenne das anders, nämlich Lust! Eine finanzielle Basis ist da weitaus vernünftiger.“


  „Nur für den Mann“, widersprach Grace. „Frauen verlieren ihre finanzielle Unabhängigkeit, wenn sie heiraten.“


  „Richtig, deswegen werde ich auch nie verstehen, warum so viele Frauen bereit sind, diese Unabhängigkeit aufzugeben, nur um verheiratet zu sein.“


  Grace war erstaunt. Noch nie hatte sie gehört, dass ein Mann diesen Standpunkt vertrat. „Wahrscheinlich halten sie Liebe für wichtiger als finanzielle Unabhängigkeit.“


  „Umso dümmer.“


  Grace war geneigt ihm zuzustimmen. Insgeheim dachte sie genauso - allerdings nur, was sie selbst anging. Die meisten Frauen waren da ganz anderer Meinung. Sie dachte an Melly. „Die meisten Frauen wünschen sich Kinder.“


  Er nickte. „Das ist wohl wahr. Irgendwann macht sich der Mutterinstinkt bemerkbar. Und Männer wollen Erben. Die Wahrung des Besitzes und Erben, nur darum geht es in der Ehe.“


  Grace dachte an Tante Gussies zweite Ehe mit ihrem geliebten argentinischen Ehemann. „Nein, nicht immer.“


  Sie hatte nie vergessen, was Tante Gussie ihr über ihn erzählt hatte: „Er hätte ein strahlend schönes, junges Mädchen heiraten können - er hatte die freie Auswahl in der argentinischen Gesellschaft.“ Dabei hatte Tante Gussie so zufrieden gelächelt wie eine Katze, die ein Rahmtöpfchen ausgeschleckt hatte. „Aber er wollte mich. Eine kleine, rundliche, kinderlose Witwe aus England, die schon über dreißig war. Es war ein einziges romantisches Abenteuer, das kann ich dir sagen. Dieser Mann hat mich erst gelehrt, was wahre Leidenschaft ist! Zwischen uns hat es geknistert, meine Liebe, aber eindeutig! “ Und dann hatte Tante Gussie verträumt geseufzt.


  Damals hatte Grace sich nicht vorstellen, dass es zwischen ihr und einem Mann tatsächlich knistern könnte. Jetzt wusste sie es besser.


  Das Gefühl, das Lord DAcre in ihr ausgelöst hatte, war schon ziemlich ... knisternd gewesen.


  Allerdings schaffte er das wahrscheinlich bei jeder Frau, dieser Schuft. Sie musste sich darauf besinnen, dass er ein Lord war und sie für eine angestellte Gesellschaftsdame hielt. Gentlemen tändelten ständig mit Bediensteten herum, ohne auf ihre Gefühle zu achten. Als hätten Bedienstete keine Gefühle und kein Herz, das brechen konnte! Wie sehr es auch zwischen ihnen knistern mochte, sie konnte ihn nicht ernst nehmen. Er glaubte ja noch nicht einmal an die Ehe.


  Sie dachte an ihre Schwestern, die alle liebevolle, leidenschaftliche und treue Ehemänner gefunden hatten. „Manche Ehen sind wunderbar, voller Liebe, Glück und Wärme.“


  Lord DAcre schnaubte. „Ich hätte nie gedacht, dass ein Mädchen mit einem Messer im Stiefel an solche Märchen glaubt, Greyst... wie, zum Teufel, heißen Sie eigentlich mit Vornamen? Sie wollen nicht, dass ich Sie Blauauge nenne, und Greystoke kann ich nicht mehr zu Ihnen sagen ... “ Er lächelte selbstzufrieden. „Nicht nach allem, was wir miteinander erlebt haben.“ „Ich habe keinen Vornamen, ich bin einfach Greystoke.“ Sie wich entschlossen einen Schritt zurück und fuhr leichthin fort: „Was haben wir denn Ihrer Meinung nach miteinander erlebt, Lord DAcre? Sie wissen gar nichts von mir. Sie sind mit Miss Pettifer verlobt, und auch wenn Sie keine Ahnung von Treue - und Liebe! - haben, ich jedoch schon. Jetzt gehen Sie und tun Sie das, was Sie tun wollten, ehe ich Sie unterbrochen habe.“


  „Sie irren sich, kleine Miss Namenlos. Ich weiß eine ganze Menge von - wie nannten Sie das? - ach ja, von der Liebe.“ So wie er das Wort aussprach, klang es beinahe unanständig. „Aber wenn Sie meine Kenntnisse weiter vertiefen möchten ...“


  „Hinaus!“ Sie zeigte auf die Tür und stemmte dann die Hände in die Hüften. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie soeben einen Mann aus seiner eigenen Küche verbannt hatte.


  Und natürlich hatte er keinerlei Absicht, ihr zu gehorchen. Er schmunzelte, als amüsierte ihn ihr herrischer Tonfall, und einen Moment lang glaubte sie, er würde sie wieder packen und küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. Als er sich daher plötzlich bewegte, wich sie erschrocken zurück.


  Er jedoch holte nur weiteres Holz und stapelte es neben der Feuerstelle, nur um ihr zu zeigen, wer hier der Herr im Haus war. Und wer die Angestellte.


  Sie beobachtete ihn. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, weil er so dickfellig war. Weil er für sie Feuer gemacht hatte. Weil er sie geküsst hatte. Und das Schlimmste - weil er sie dazu gebracht hatte, ihn ebenfalls küssen zu wollen.


  Anfangs war ihr alles so einfach vorgekommen, sich als Gesellschaftsdame auszugeben, da zu sein und Melly Mut zu machen, ihrem Vater zu sagen, dass sie keine kaltherzige Ehe mit einem kaltherzigen Lord eingehen wollte.


  Zwischen uns hat es geknistert, meine Liebe, aber eindeutig!


  Dieser Lord war weit davon entfernt, kaltherzig zu sein. Sie sah zu, wie er mehr Holz ins Feuer legte. Er war nur stur, dickköpfig und dumm! Die Ehe ist eine kaltherzige Einrichtung -also wirklich!


  Er stocherte noch ein wenig im Feuer herum, dann richtete er sich auf. „So, das müsste reichen für die restliche Nacht. Ich gehe jetzt.“


  Er ging dicht an ihr vorbei, und sie hielt den Atem an. Sein Mantel streifte sie, und sie nahm ganz schwach seinen Duft wahr. Der Mann roch genauso wie er schmeckte. Exotisch. Verboten. Sündig. Unwiderstehlich.


  Wieder wischte sie sich über den Mund, als könnte sie dadurch seinen Geschmack aus ihrem Bewusstsein vertreiben.


  Sie werden von nun an immer meinen Geschmack in Ihrem Mund haben. Nein, das würde sie nicht!


  Er hatte die Hand schon auf den Türknauf gelegt, als ihr etwas einfiel. „Wohin gehen Sie?“


  Mit einem ironischen Schmunzeln drehte er sich zu ihr um. „Im Dorfgasthaus soll es ausgezeichnete Fleischpasteten geben, wie man mir sagte. Nach dem ganzen Holzhacken habe ich jetzt ziemlich großen Hunger. Guten Abend.“ Damit zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


  Fleischpasteten? Grace’ Magen begann zu knurren. Sie sah auf die Möhren, die immer noch traurig in dem grünfleckigen Spülwasser dümpelten.


  Lord D’Acre, diese Ausgeburt der Hölle!


  „Hier steckst du also! Ich habe schon überall gesucht, aber keine Menschenseele gefunden.“ Melly betrat die Küche. „Der Doktor ist gegangen. Er sagte, er wolle nun doch nicht auf den Tee warten.“


  „Wie geht es deinem Vater?“


  „Ach, Grace, ich mache mir solche Sorgen um ihn! Er sieht so furchtbar schlecht aus, und er fragt ständig nach einem ... einem Geistlichen.“ Sie fing an zu weinen.


  „O Melly!“ Grace legte das Messer hin und umarmte ihre Freundin.


  „Der Arzt hat ihn wieder und wieder zur Ader gelassen.“ Sie verstummte und wischte sich die Tränen fort. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Papa guttun soll. Er schläft jetzt, aber er ist so schwach, viel schwächer als vorher.“


  Grace runzelte die Stirn. Großonkel Oswald hatte so seine ganz eigene Meinung über Ärzte und kritisierte vor allem die, die ihre Patienten bei jeder Gelegenheit zur Ader ließen. „Hast du den Arzt gebeten, ihn nicht mehr zur Ader zu lassen?“


  Melly nickte. „Ja, aber er hat es ignoriert. Du weißt ja, wie das ist.“


  Das wusste Grace in der Tat. „Nun, lass uns sehen, wie es deinem Papa morgen früh geht. Vielleicht gibt es noch einen anderen Arzt in der Umgebung, dann könnten wir eine zweite Meinung einholen.“ Sie nahm wieder das Messer und fuhr fort, Gemüse zu schneiden.


  „Der Doktor meinte, er wolle morgen früh wiederkommen. Eventuell könnten wir beide mit ihm reden.“ Melly stutzte, als sie das Chaos auf dem Tisch bemerkte. „Was, um alles in der Welt, machst du da?“


  „Ich koche Suppe.“ Grace zerhackte eine Steckrübe. Es war eine sehr alte und sehr holzige Steckrübe. Grace’ verletzte Hand schmerzte und ihr Magen knurrte. Daran war nur der Gedanke an Fleischpasteten schuld. Zur Hölle mit dem Mann!


  Melly beäugte das welke Gemüse argwöhnisch. „Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.“


  „Jeder kann kochen“, behauptete Grace und hoffte, dass das auch stimmte. „Außerdem bleibt uns nichts anderes übrig.“ „Warum nicht? Gibt es hier sonst nichts zu essen? Und sind wirklich keine Bediensteten im Haus? Wo ist unser Gastgeber überhaupt?“


  Diese an sich harmlosen Fragen brachten Grace’ Blut in Wallung. Doch sie durfte ihren Zorn nicht an der armen Melly auslassen. Wütend bearbeitete sie die Steckrübe. „Unser Gastgeber“ - hack, hack, hack! - „dieser vollkommen schurkische, gefühllose Schuft, hat uns uns selbst überlassen.“ Hack, hack, hack! „Er hat sich sein Pferd geschnappt und ist weggeritten. Zum Dorfgasthaus!“ Sie versenkte die Rübenstücke schwungvoll im Topf. „Wo sie ausgezeichnete Fleischpasteten zubereiten!“


  Die Rübenstücke dümpelten holzig mit den Möhren zwischen den grünen Kräutern. Sie glaubte nicht, schon jemals eine solche Suppe gegessen zu haben.


  „Wie merkwürdig“, stellte Melly fest.


  „Ja, ich glaube, das Gemüse ist zu alt.“


  „Nein, ich meinte Lord D’Acre. Es ist sehr merkwürdig von ihm, einfach so zu verschwinden.“ Sie sah Grace etwas verlegen an. „Weißt du, er ist gar nicht so schlimm wie ich erwartet hatte. Er hat Stunden draußen im Unwetter auf der Suche nach einem Arzt für Papa verbracht - auch wenn du es letztlich warst, die einen geholt hat. Und er hat dem Doktor geholfen, Papa umzuziehen. Er hat mir sogar gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, es würde schon alles gut werden.“ Grace starrte sie ungläubig an. Wie konnte Melly nur auf so nichtssagende Zusicherungen hereinfallen? Derselbe Mann hatte eben noch die Ehe eine kaltherzige, geschäftliche Angelegenheit genannt, auch wenn Melly das natürlich nicht wissen konnte. Sie wusste allerdings, dass dieser Schuft gegangen war, um seinen eigenen Magen zu füllen, während sie hier beinahe verhungerten.


  Melly deutete Grace’ Gesichtsausdruck falsch und nickte. „Ja, das war doch wirklich nett von ihm, nicht wahr?“


  „Nett von ihm?“, brauste Grace auf. „Es ist überhaupt nichts Nettes an einem Mann, der loszieht, um köstliche Fleischpasteten zu speisen, während er es seinen Gästen überlässt, sichselbst ...“, sie sah angewidert in den Topf,.....eine ekelhafteSuppe zu kochen!“


  Im selben Moment klopfte es an der Küchentür. Grace öffnete sie verwundert. Draußen stand ein Junge mit einem großen Weidenkorb. „Bitte, Miss, sind Sie zufällig Miss Greystoke?“


  „Die bin ich.“


  „Dann lässt Mylord Ihnen und den anderen das hier schicken.“ Er drückte Grace den Korb in die Hände und grinste über das ganze Gesicht. „Er hat mir einen ganzen Schilling gegeben, nur dafür, dass ich das hierher bringe!“, erklärte er freudig und rannte davon.


  „Was ist das?“, fragte Melly hinter ihr. Sie nahm Grace den Korb ab und trug ihn zum Küchentisch. Ein sauberes blauweiß kariertes Tuch bedeckte den Inhalt. Als sie es wegzog, breitete sich der Duft frisch gebackener Fleischpasteten in der Küche aus.


  „Mmm! “ Melly atmete genüsslich ein. „Das müssen die Pasteten sein, von denen er gesprochen hat - du hast ihn offensichtlich völlig missverstanden. Und sieh nur, da sind auch frisches Brot, Käse, Äpfel und eine Flasche Portwein. Den kann Papa zwar im Moment nicht trinken, trotzdem ist das sehr umsichtig gedacht.“ Sie strahlte Grace an. „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, er ist ein netter Mann! “


  Grace nickte lächelnd, aber innerlich kochte sie. Sie hatte ihn nicht missverstanden - er hatte sie bewusst in die Irre geführt! Der Duft der Pasteten stieg ihr verführerisch in die Nase. Dieser Unhold! Wie konnte sie dauerhaft böse auf einen Mann sein, der ihr heiße Pasteten schickte?


  Doch das musste sie, denn Melly fing an, ihn zu mögen. Nun musste sie ihn erst recht auf Distanz halten. Auf große Distanz.


  Aber was geschah, wenn Melly sich in ihn verliebte? Und er nur ein kaltherziges, geschäftliches Arrangement im Sinn hatte? Wie es aussah, musste Grace nicht nur ihr eigenes Herz schützen. Seufzend nahm sie sich eine Pastete. Langsam wurde alles ganz schrecklich kompliziert.


  Dominic saß auf einer Bank vor dem „Wolfestone Arms“ und trank einen Humpen Ale. Sheba lag mit dem Kopf auf seinem Stiefel zu seinen Füßen. Es war ein wunderschöner Abend, und der Duft nach frischer, feuchter Erde und Laub hüllte ihn ein wie ein Parfüm. Dominic sah zu, wie der Mond über dem Tal aufging. Dem Tal seiner Vorfahren. Seiner verhassten, unbekannten Vorfahren.


  Gott, was hatten sie für ein Chaos hinterlassen.


  Dominic hatte vorgehabt, niemals den Boden von Wolfestone zu betreten. Aber nun hatte er es getan, und es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er wieder von hier fortgehen konnte.


  Er hatte dem Wirt zwei Briefe übergeben, die mit der nächsten Postkutsche weggeschickt werden sollten, einen an Podmore, den Anwalt der Familie und Testamentsvollstrecker seines Vaters, den anderen an Abdul, seinen ... Ja, wie sollte man Abdul nennen? Seinen Majordomus? Seinen agent d’affaires? Keine Bezeichnung konnte Abdul gerecht werden. Es gab einfach nichts, was Abdul nicht tun konnte oder wollte.


  Er schmunzelte unwillkürlich vor sich hin. Was die Dorfbewohner wohl zu Abdul sagen würden? Er würde bestimmt für reichlich Gesprächstoff sorgen!


  Jedes Mal, wenn Dominic die Schankstube betreten hatte, waren die Gespräche im Raum verstummt. Das machte ihm nichts aus. Er hatte noch nie irgendwo dazugehört, und die Meinung der Dorfbewohner über ihn interessierte ihn nicht. Er hatte sie von Anfang an nicht kennenlernen wollen, und sobald er die Dinge im Schloss geregelt hatte, würde er fortgehen und sie nie Wiedersehen.


  Trotzdem war das verstohlene Getuschel um ihn herum irritierend, und deshalb hatte er sich, weil der Abend so schön war, nach draußen gesetzt.


  Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Er mochte englisches Ale nicht besonders, aber der Wirt hatte ihm keinen anständigen Wein anbieten können, nur einen Portwein, der zu süß für seinen Geschmack war. Das Ale hingegen war stark, bitter und dunkel. Es passte genau zu seiner Stimmung.


  Er war wütend auf Sir John Pettifer und seine Tochter gewesen, weil sie ihn gezwungen hatten, herzukommen. Im Nachhinein war er ganz froh darüber. Wie lange hatte Eades seine üblen Machenschaften schon betrieben? Er musste sich aus dem Staub gemacht haben, sobald Podmore ihn nach Bristol bestellt hatte, damit er den neuen Schlossbesitzer kennenlernte. Ob er geahnt hatte, dass Dominic Unregelmäßigkeiten in den Geschäftsbüchern aufgefallen waren? Zum Glück hatte er ein Auge für Zahlen, sonst wären Eades’ Unterschlagungen womöglich niemals aufgeflogen.


  Dutzende Bedienstete waren wer weiß wie lange von dem Familienvermögen bezahlt worden, aber in dem Schloss war schon seit Jahren nicht ein einziges Zimmer mehr gereinigt worden. Eades war der Übeltäter, doch Dominic wusste, wer der eigentliche Verantwortliche war - sein Vater. Er hätte dieses Schloss niemals so verfallen lassen dürfen.


  Dominic verstand ihn nicht, aber das hatte er noch nie getan. Wolfestone hatte seinem Vater alles bedeutet, und doch hatte er es verfallen lassen. Was war das für ein Mensch, der damit prahlte, dass sich das Anwesen seit sechshundert Jahren im Besitz der Familie befand, und gleichzeitig glaubte, dass es nur eines männlichen Erben bedurfte, um die Tradition fortsetzen zu können?


  Jetzt hatte Dominic den schrecklichen Zustand des Besitzes von Nahem gesehen, das Durcheinander, das sein Vater hinterlassen und das Eades noch vergrößert hatte. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als Ordnung zu schaffen. Er musste den Besitz wieder so herrichten, dass er verkauft werden konnte. Dominic hasste Verschwendung. Wenn man im Leben mit nichts angefangen und sich alles, was man besaß, hart erarbeitet hatte, weiß man die Dinge wohl einfach besser zu schätzen, dachte er.


  Er blickte leidenschaftslos über das Schachbrettmuster der Felder und die sanften Hügel, die die Abendsonne in ein goldenes Licht tauchte. Es war schwer zu glauben, dass das alles ihm gehörte - sobald er Miss Pettifer heiratete. Es war eine schöne Landschaft, ein guter, ertragreicher Boden. Es würde viel Arbeit machen, den Besitz wieder produktiv werden zu lassen. Aber derjenige, der ihn dann kaufte, würde mehr als entschädigt werden. Und auch für Dominic würde sich der Verkauf von Wolfestone dann finanziell lohnen.


  Bis dahin musste er zumindest eine Zeit lang in diesem heruntergewirtschafteten Schloss wohnen. Der letzte Ort der Welt, an dem er sich je hatte aufhalten wollen.


  Der Gedanke versetzte ihm einen unerwarteten Stich, genau wie beim ersten Mal, als er das Zuhause seiner Vorfahren erblickt hatte. Ein heruntergewirtschaftetes Schloss. Was für eine Ironie! Was für eine verdammte Ironie.


  Wie oft hatte er sich in seinem Leben schon vorgenommen, Wolfestone ein für allemal von der Erdoberfläche verschwinden zu lassen? Und jetzt war er hier und plante tatsächlich, den Besitz zumindest teilweise wieder aufzubauen ...


  Nur, bis er in einem Zustand ist, dass ich ihn verkaufen kann, sagte er sich. Dem Andenken seiner Mutter zuliebe musste er den Namen Wolfestone endgültig auslöschen. Wie oft hatte er sie als Junge beim Weinen ertappt. Sie hatte ihm nie etwas erklärt und auch nie über diesen Ort gesprochen, nur so viel: „Wenn du je nach Wolfestone kommst, wirst du mich verstehen.“


  Ja, das tat er jetzt wirklich. Dieser Ort war der Grund für ihr ganzes Leid. Für Wolfestone war eine unschuldige, weltfremde, siebzehn Jahre alte Erbin an einen fast dreißig Jahre älteren Ehemann verkauft worden. Um Erben für Wolfestone zu bekommen, hatte sein Vater eine blutjunge Frau in sein Bett gezwungen und sie geschlagen, als sie nicht empfing. Wegen Wolfestone hatte sie den Großteil ihres jungen Lebens leiden müssen - und genau deswegen würde ihr Sohn diesen Besitz zerstören.


  Dominic trank noch ein Ale. Die Fleischpasteten waren so hervorragend gewesen wie angekündigt, nur leider etwas salzig. Absichtlich, vermutete er. Wenn das Essen gut gesalzen war, tranken die Gäste mehr.


  Ein leichter Wind strich durch die Blätter der Buchen. Es wurde langsam Herbst, der Boden war schon gesprenkelt mit goldgelbem und rotbraunem Laub, das wie Sommersprossen auf der Erde wirkte, wie blank polierte neue Pennystücke. Dominic lächelte.


  Gott sei gedankt für dieses funkelnde neue Pennystück in meinem Leben, dachte er, und augenblicklich hellte sich seine Laune auf. Wer hätte gedacht, dass er sie ausgerechnet in Wolfestone finden würde, voller Sommersprossen und in einem hässlichen grauen Kleid.


  Sheba setzte sich plötzlich auf, und Dominic sah zur Brücke hinüber, doch es war niemand da. Der junge Billy Finn war noch nicht zurückgekehrt. Der Junge hatte sich an diesem Abend einen Schilling verdient.


  Dominics Mundwinkel zuckten. Nur allzu gern hätte er ihr Gesicht gesehen, als der Junge mit dem Korb aufgetaucht war.


  „Wie ist sie bloß Gesellschafterin geworden?“, fragte er Sheba. „Frech wie Oskar und blitzgescheit. Gesellschafterinnen sind sonst immer demütig und anspruchslos. Ich bezweifle, ob diese Ausdrücke in ihrem Wortschatz überhaupt Vorkommen.“ Sheba wedelte zustimmend mit dem Schwanz.


  Ihr familiärer Hintergrund machte ihn immer neugieriger. Ihre bis an die Zähne bewaffneten weiblichen Verwandten hörten sich an wie Straßendirnen oder etwas in der Art. Und doch war sie in mancher Hinsicht noch so unschuldig. Schmunzelnd erinnerte er sich daran, wie sie auf seine nackte Brust gestarrt hatte. Wie sehr sie sich angestrengt hatte, nicht hinzusehen. Er sollte ihr keineswegs anmerken, dass er sie genauso interessierte wie sie ihn.


  Eine faszinierende Mischung, sein Blauauge ohne Vornamen.


  Als Gesellschaftsdame musste sie noch viel lernen, über Männer allerdings auch. Und Dominic war genau der richtige Mann, ihr etwas beizubringen.


  Von Adeligen hielt sie nicht viel, das stand jedenfalls fest.


  Er lächelte vor sich hin. In seiner Eigenschaft als Lord D’Acre hatte sie ihm genauso viel Respekt entgegengebracht wie dem Zigeuner, für den sie ihn erst gehalten hatte - nämlich gar keinen! Sie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, was sie von ihm hielt, und diese leuchtend blauen Augen hatten dabei vor Zorn Funken gesprüht.


  Wunderschöne Augen. In Erinnerungen versunken legte er die Hände um den Humpen. Er spürte noch immer ihren Geschmack im Mund, süß und warm. Und wie sich ihr junger, weicher Körper an seinem angefühlt hatte. Ihre samtige Haut.


  Sie hatte keinen Mucks von sich gegeben, als er ihr den großen, spitzen Splitter aus der Hand gezogen hatte.


  Er presste die Lippen aufeinander. Wer oder was hatte sie gelehrt, auf diese Weise Schmerzen zu ertragen? Schmerzen oder Misshandlungen waren ihr nicht fremd; so viel Selbstbeherrschung eignete man sich nicht grundlos an.


  Dominic nahm einen Schluck von dem bitteren Gebräu. Trotzdem hatte ihr Temperament nicht darunter gelitten. Er dachte daran, wie sie seinen Blicken wieder und wieder voller Trotz standgehalten hatte. Gott sei Dank.


  „Mutig, klug und schön“, sagte er zu Sheba. Die Hündin setzte sich wieder auf, spitzte die Ohren und verschwand im gegenüberliegenden Gebüsch.


  Das Leben als Gesellschaftsdame war nichts für eine Frau wie Greystoke. Sie verdiente mehr. Sie verdiente die ganze Welt. Und Dominic würde sie ihr zu Füßen legen.


  Er musste erneut schmunzeln. Wie sie ihn angesehen hatte, als er ihr gesagt hatte, er würde Fleischpasteten im Dorfgasthaus essen - Himmel, wenn Blicke hätten töten können!


  Ihr Temperament entzückte ihn. Sie würde nicht ohne Widerstand zu ihm kommen. Aber dass sie irgendwann zu ihm kam, stand für ihn fest.


  Greystoke würde sein werden.


  Ein paar Minuten später kehrte Sheba zurück. Sie hechelte, und ihr Fell war voller kleiner Zweige und Grassamen. Stolz mit dem Schwanz wedelnd legte sie ihm eine tote Ratte vor die Füße. Dominic dankte ihr freundlich. Schließlich erhielt man nicht alle Tage eine Ratte als Geschenk.


  Ob Greystoke wohl genauso dankbar über den Korb mit Essen gewesen war, den er ihr durch den Jungen hatte zukommen lassen? Er glaubte es nicht so recht.


  Lächelnd hob er den Humpen und prostete sich selbst zu. „Guten Appetit, meine süße kleine Gesellschaftsdame. Auf eine glorreiche Verführung!“


  6. Kapitel


  Männer verlangt es nach Frauen, aber Frauen verlangt es nach dem Verlangen der Männer.


  Madame de Staël


  Ich wünschte, wir wären niemals hierhergekommen“, meinte Melly schläfrig. Die beiden jungen Frauen lagen in ihren Betten. „Ich bin mir sicher, durch diesen Kutschenunfall ist Papas Zustand noch schlechter geworden. Und dieser Arzt... Er hat ihn so stark zur Ader gelassen, dass mir ganz übel wurde. Ich konnte gar nicht hinsehen.“ „Verständlich“, murmelte Grace tröstend. „Aber dein Vater schläft jetzt, und das solltest du auch tun. Es war ein langer, anstrengender Tag. “


  Eine ganze Weile herrschte Stille, und Grace dachte schon, Melly wäre eingeschlafen, doch dann sprach sie weiter. „Er ist nicht so schlimm wie ich dachte.“


  Es bestand kein Zweifel, wen sie damit meinte.


  „Er sieht sehr gut aus, findest du nicht auch? Bis auf diese seltsamen Augen.“


  „Ja.“ Grace fand seine Augen wunderschön, seltsam, ja, aber bezwingend. „Melly, hast du es dir anders überlegt mit der Hochzeit?“


  „Nein!“ Melly setzte sich auf und sah zu Grace hinüber. „Nein! Ganz bestimmt nicht. Nur weil er sich ganz nett verhalten hat und gut aussieht, will ich ihn noch lange nicht heiraten!“ Sie legte sich wieder hin. „Er ist kein ... kein bequemer Mann. Nicht wie ein Ehemann sein sollte, falls du verstehst, was ich sagen will.“


  „Nicht so ganz.“ Grace glaubte, sie durchaus zu verstehen, aber sie wollte, dass Melly es ihr genau erklärte. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass ihre Freundin es sich doch anders überlegte, dann wollte Grace es vorher wissen, ehe es zu spät war.


  „Er ist ein wenig zu ernst, manchmal auch beinahe etwas Furcht einflößend, und ich glaube, er kann recht aufbrausend sein. In seiner Nähe wäre ich wahrscheinlich immer nervös, und ich denke, das würde einen Mann wie ihn ziemlich ärgern. Außerdem will er weder mich noch Kinder, und das könnte ich nicht ertragen.“


  Richtig, Mellys Kinderwunsch hatte sie vorübergehend ganz vergessen. Obwohl er eindeutig ein Mann war, dem die Frauen gefielen. „Vielleicht ändert er seine Meinung ja noch.“


  „Hm, vielleicht“, sagte Melly verschlafen.


  Grace wartete auf eine weitere Bemerkung, aber ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atmen nach zu urteilen war ihre Freundin nun tatsächlich eingeschlafen.


  Grace fiel das wesentlich schwerer. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um die Ereignisse des Tages, vor allem um die, die mit Lord D Acre zu tun gehabt hatten.


  Sie wusste nicht genau, was sie für ihn empfand; sie war völlig durcheinander. Wie konnte ein Kuss - nun ja, ein paar Küsse - plötzlich alles auf den Kopf stellen? Und doch fühlte es sich genau so an.


  Sie warf sich von einer Seite auf die andere und fand einfach keinen Schlaf. Bestimmt war der Käse schuld, sie hätte ihn nicht essen sollen. Und diese Pasteten waren zwar köstlich, aber auch ziemlich salzig gewesen. Ein Glas Wasser hätte ihr jetzt sicher geholfen, zur Ruhe zu kommen, aber sie hatte keins zur Hand. Sie hätte einen Krug mitnehmen sollen, bevor sie zu Bett gegangen waren. Doch Grace war es gewohnt, derartige Dinge den Bediensteten zu überlassen, und so hatte sie es schlichtweg vergessen. Je mehr sie an Wasser dachte, umso durstiger wurde sie.


  Schließlich gab sie auf. Sie stand auf, schlüpfte in ihre Hausschuhe und legte sich ein Schultertuch um. Ehe sie das Zimmer auf Zehenspitzen verließ, entzündete sie eine Kerze am Kaminfeuer.


  Im Haus war alles still und ruhig. Schatten tanzten an denWänden, als Grace die steinerne Treppe hinunter und in die Küche eilte. Während sie ein Glas kaltes Wasser trank, sah sie aus dem Fenster. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Stall. Was hatte das um diese Uhrzeit zu bedeuten? Das Licht flackerte. Feuer? Grace ging nach draußen, um nachzusehen.


  Sie spähte in den Stall. Das Licht fiel aus einer der Boxen. Nein, ein Feuer war das nicht, aber vielleicht ein Einbrecher? Sie sah sich um und entdeckte eine Mistgabel. Vorsichtig griff sie danach und schlich mit klopfendem Herzen weiter.


  Die Tür zur Box stand offen. Ein Pferd lag darin, und eine dunkle, im Gegenlicht nicht zu erkennende Gestalt beugte sich darüber. Pferde legten sich nur ganz selten hin. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Was machen Sie da?“, fragte sie so energisch wie möglich. „Stehen Sie auf, damit ich Sie sehen kann, und seien Sie gewarnt - ich bin bewaffnet! “


  „Und bezaubernd gefährlich.“ Lord D’Acre richtete sich auf und sah sie an.


  Grace hätte vor Erleichterung beinahe die Mistgabel fallen gelassen. „Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher! Was tun Sie hier um diese Zeit?“


  „Die Stute bekommt ihr Fohlen. “


  Sofort legte Grace die Mistgabel hin und zog ihr Tuch fester um sich. „Geht es ihr gut?“


  „Ich hoffe es“, erwiderte er knapp. „Sie ist noch jung, und ich glaube, es ist ihr erstes Fohlen. Beim ersten Mal kann man das nie so genau wissen. Es könnte ... unangenehm werden. Wenn Sie sich den Anblick also ersparen wollen, sollten Sie jetzt lieber gehen.“


  Er beugte sich wieder über die Stute, und nun konnte Grace die ganze Box überblicken. Schlagartig vergaß sie Melly, Sir John, vergaß das Problem mit Lord DAcre und alles andere um sich herum. Sie hatte nur noch Augen für das, was sich vor ihr abspielte.


  Die Stute lag auf der Seite. Sie schien große Schmerzen zu haben, ihr silbergraues Fell war dunkel vor Schweiß. Lord DAcre kauerte neben ihr und beruhigte sie mit Worten und Berührungen. Ehe Grace etwas sagen konnte, ging ein Zittern durch den Pferdekörper, und der in ein Tuch gewickelte Schwanz des Tieres hob sich. Grace stockte der Atem. Sie konnte zwei winzige Hufe hervorlugen sehen.


  Angespannt verfolgte sie die Szene. Sie hatte noch nie eine Stute fohlen sehen. Ein neuerliches Zittern, dann folgten den Hufen ein kleines Maul und schließlich der ganze Kopf.


  Grace hielt den Atem an. Lass es leben. Lass Mutter und Kind leben, betete sie stumm.


  Dann ging alles plötzlich ganz schnell. Ein dunkles nasses Bündel, glitschig vor Blut und Schleim, glitt ins Stroh, das den Boden der Box bedeckte. „So ist es brav, meine Schöne“, murmelte Lord DAcre. Er beugte sich über das Fohlen, und Grace hielt wieder den Atem an. Lebte es?


  Er gab einen zufriedenen Laut von sich, und sie konnte sehen, wie nun einer der kleinen Hufe zuckte, erst zaghaft, dann deutlich energischer. Das Fohlen lebte! „Gut gemacht, meine Schöne. Du hast einen wunderhübschen kleinen Sohn.“ Lord DAcre richtete sich auf und verließ leise die Box, damit Mutter und Kind sich in Ruhe annähern konnten.


  Einen Moment lang blieb die Stute erschöpft liegen. Grace beobachtete sie wie gebannt. Plötzlich hob die Stute den Kopf und schnupperte neugierig an ihrem Fohlen. Sie rückte näher heran und begann, sein nasses, klebriges Fell liebevoll mit der Zunge zu säubern. Ab und zu hielt sie inne und stupste es sanft mit der Nase an.


  Es war das Schönste, was Grace je gesehen hatte.


  Das Fohlen wand sich unter der Zunge seiner Mutter. Die Stute wieherte leise und das Fohlen spitzte die Ohren, als es zum ersten Mal die Stimme seiner Mutter hörte.


  Lord DAcre stellte sich neben Grace und betrachtete die beiden ebenfalls. Grace sah ihn an und lächelte verklärt. „Es ist ein Wunder“, flüsterte sie. „Ein echtes Wunder.“ In ihren Augen schimmerten Tränen.


  Ihre Blicke verfingen sich ineinander. „Ja“, erwiderte er langsam. „Es ist ein Wunder.“ Er strich ihr mit dem Finger über die tränenfeuchte Wange. „Genau wie Sie.“ Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie lange und zärtlich.


  Es war ein süßer, ganz schlichter Kuss, das Teilen eines Gefühls, ein Miteinander-im-Einklang-Sein ... und er traf Grace mitten ins Herz.


  Nach einer Weile besann sie sich wieder darauf, wer er war und wer sie war, und sie löste sich aus seiner Umarmung. Sie sah zu, wie die Stute ihr Fohlen leckte und es dabei immer besser kennenlernte.


  „Woher weiß sie so genau, was sie tun muss?“ „Mutterinstinkt“, gab er leise zurück. „Einer der machtvollsten Instinkte der Welt.“ Er sagte es beinahe andächtig und aus tiefster Überzeugung.


  „Melly würde das gefallen“, murmelte sie.


  „Sie mag Pferde?“


  Erst durch seine Frage wurde ihr bewusst, was sie da eben gesagt hatte. Eigentlich hatte sie nichts davon erwähnen wollen, denn das war Mellys Aufgabe und nicht ihre. Doch jetzt, nachdem sie ohne nachzudenken gesprochen hatte, ergab sich auf einmal die Gelegenheit, die Dinge ein wenig voranzutreiben. Sollte sie noch mehr sagen?


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. Wie fürsorglich die Stute ihr Fohlen behandelte. Oben lag Melly in ihrem Zimmer und träumte. Melly, die so sehr davon träumte, Mutter zu werden. Träume, die sich nie erfüllen würden, wenn sie diesen Mann heiratete. Ja, sie sollte sich für ihre Freundin einsetzen. Deshalb hatte Melly sie schließlich gebeten, sie zu begleiten - um sie vor einer ungewollten Ehe zu bewahren.


  „Nein, Melly Pettifer mag keine Pferde, sie hat Angst vor ihnen. Aber das da.“ Sie zeigte auf die Stute, die ihr Fohlen wieder sanft anstupste. „Das ist es, wovon Melly Pettifer träumt.“ Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Wie meinen Sie das?“ „Mutterschaft.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Sie liebt Kinder. Sie sehnt sich nach dem Tag, an dem sie endlich ihr eigenes Baby im Arm halten kann. Ich kenne sie seit sieben Jahren. Sie hat sich immer Kinder gewünscht.“ Sie zog das Tuch fester um sich und trat einen Schritt zurück. „Immer.“ Er streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten, aber sie wich weiter zurück. „Nein. Ich bin nicht diejenige, mit der Sie reden müssen.“ Damit drehte sie sich um und verließ den Stall.


  Grace riss die Augen auf und schreckte aus dem Schlaf hoch. Noch ein Traum, wie ihr klar wurde. Ein mattes Licht fiel durch die Vorhänge, der Morgen graute. Sie gab den Versuch auf, wieder einschlafen zu wollen. Sie wusste, sie hatte geschlafen, aber fast die ganze Nacht war sie von Träumen heimgesucht worden. Träume, in denen Dominic Wolfe eine viel zu große Rolle gespielt hatte. Leidenschaftliche, erregende Küsse, dazwischen immer wieder Sätze wie: „Die Ehe ist nichts weiter als ein geschäftliches Arrangement.“ Holprige Kutschfahrten, Fohlen, ein dunkler Kopf, der sich mit unerträglicher Zärtlichkeit über eine verletzte Hand neigte. Babys, silbergraue Pferde, Holzhacken und ein weißes Hemd und nasse Breeches, die sich an einen straffen, festen Körper schmiegten.


  Wer war er? Im einen Moment küsste er sie mit einer Leidenschaft, die Grace auch einen Tag später noch ganz schwindelig machte, wenn sie nur daran dachte. Und schon im nächsten sprach er mit kühler Leidenschaftslosigkeit davon, dass die Ehe nur etwas rein Geschäftliches wäre. Dann wiederum kümmerte er sich mit solchem Mitgefühl um eine Stute und ihr Fohlen und küsste Grace danach mit so großer Zärtlichkeit ...


  Was wollte er? Er begehrte Grace. Das stand fest.


  Und sie begehrte ihn.


  Dennoch schien er keinen Widerspruch darin zu sehen, Melly zu heiraten und Grace zu begehren.


  Grace sah hinüber zu dem anderen Bett. Melly schlief noch ganz fest, das arme Ding. Sie war bestimmt ganz erschöpft vor Sorge.


  So konnte es nicht weitergehen. Sie hatte versprochen, Melly zu helfen, und Melly war ihre älteste Freundin. Nur - wie sollte diese Hilfe aussehen? Es war alles nicht mehr so einfach, wie es anfangs den Anschein gehabt hatte.


  Wenn Melly auch nur ansatzweise gewillt war, Lord D Acre doch zu mögen, konnte Grace sich nicht guten Gewissens einmischen, nicht jetzt. Auch wenn - vor allem wenn - sie ihn für sich selbst wollte.


  Und das tat sie. So verwegen er auch war, so unmoralisch er auch schien, sie wollte ihn, wie sie sich zu ihrer Schande eingestehen musste.


  Sie hatte immer geglaubt, nicht zu einer solchen Leidenschaft fähig zu sein, wie ihre Schwestern sie bei ihren Ehemännern gefunden hatten. Sie hatte gedacht, niemals sich selbst und ihr Glück in die Hände eines Mannes legen zu können.


  Das hatte sie jedenfalls angenommen, bis dieser Mann ihr ein paar Küsse geraubt hatte. Einen Splitter aus ihrer Hand gesaugt hatte. Und sie dann geküsst hatte, bis ihr ganz schwindelig geworden war.


  An nur einem einzigen Tag hatte er ihre Welt auf den Kopf gestellt.


  Trotzdem sprach er immer noch davon, Melly zu heiraten.


  Ihre Pläne, nach Ägypten und an andere exotische Orte zu reisen, hatten auf der Annahme beruht, dass sie sich niemals verlieben würde. Keine ganz abwegige Annahme, denn ihr Debüt war nun schon drei Jahre her, und sie hatte sich alle Mühe gegeben, sich zu verlieben, wenigstens ein klein wenig. Erfolglos.


  Sie hatte gedacht, die Küsse eines Mannes könnten sie nicht weiter berühren, und so war es auch stets gewesen. Selbst als die nettesten Männer sie geküsst hatten und ihre Küsse auch sehr angenehm gewesen waren, hatte sie dabei nichts empfunden.


  Bis jetzt. Bis sie einen Mann geküsst hatte, von dem sie nicht einmal wusste, ob sie ihm vertrauen konnte. Der nicht daran glaubte, dass Liebe und Ehe miteinander vereinbar waren, und der es für völlig in Ordnung hielt, mit Melly verlobt zu sein und Grace zu küssen.


  Er hätte der absolut falsche Mann für sie sein müssen, und doch fühlte sich alles so richtig an, wenn er sie im Arm hielt. In diesen Momenten fühlte sie ... alles. Mehr als sie je für möglich gehalten hätte.


  Nein, es ging nicht. Er schien entschlossen zu sein, Melly zu heiraten. Melly, die zwar gesagt hatte, sie wollte ihn nicht heiraten, fand ihn trotzdem nett. Und gut aussehend. Nun, da sie ihn kennengelernt hatte, söhnte Melly sich ja vielleicht mit dem Gedanken an eine Ehe aus. Grace hätte das nicht gewundert. Jede Frau würde diesen Mann heiraten wollen, dachte sie verzweifelt. Er war weitaus attraktiver als es ihm guttat. Und eindeutig attraktiver als es ihr guttat!


  Lord D’Acre änderte womöglich seine Einstellung zu Kindern. Er hatte gesagt, die Ehe diente dem Zweck, Erben in die Welt zu setzen. Außerdem schien er mit Kindern umgehen zu können. Der Junge, der am vergangenen Abend das Essen gebracht hatte, hielt jedenfalls große Stücke auf ihn.


  O Gott, sie sollte einen Schlussstrich ziehen und verschwinden. Sie konnte ihre Freundin nicht hintergehen, und sie würde auch nicht hierbleiben, um sich das Herz brechen zu lassen. Sie sollte mit Mrs Cheever nach Ägypten reisen und Dominic Wolfe mit seinen bezwingenden goldbraunen Augen und seinen schwindelerregenden Küssen endgültig aus ihren Gedanken verbannen.


  Schließlich war Ägypten schon immer ihr Traumland gewesen. Seit ihrer Kindheit hatte sie sich danach gesehnt, die Pyramiden und die Sphinx einmal mit eigenen Augen zu sehen. Im goldenen ägyptischen Sand zu stehen und die Mysterien der Geschichte betrachten und berühren zu können.


  Sie hatte ihre Reise nach Ägypten geplant wie andere junge Frauen ihre Flitterwochen.


  Sie hatte Vorträge über Ägypten und die aufregenden Ausgrabungen dort besucht, so viel sie konnte darüber gelesen, und sie lernte sogar Arabisch. Bei einem dieser Vorträge war sie Mrs Cheever begegnet, einer reichen, älteren Witwe, die eine ähnliche Leidenschaft für die Pyramiden und die Geheimnisse der antiken Welt hegte wie sie. Mrs Cheever wollte im Herbst nach Ägypten reisen, um ihren seit Kurzem ebenfalls verwitweten Cousin Henry Salt zu besuchen, den britischen Konsul dort, um wie eine Schwalbe dem englischen Winter zu entfliehen, so hatte sie scherzhaft gesagt. Warum begleitete Grace sie nicht einfach? Sie würden so viel Spaß haben!


  Noch war Zeit dafür. Wenn sie jetzt abreiste, konnte sie sich immer noch Mrs Cheever anschließen. Grace war fast einundzwanzig, und Ägypten wartete auf sie, so wie sie es sich immer erträumt hatte.


  Doch in der letzten Nacht hatte sie nicht schlafen können, weil sie von einem goldäugigen Mann geträumt hatte, der sie so geküsst hatte wie sie es sich niemals erträumt hätte.


  Ach, es war alles so verwirrend! An Schlaf war nun endgültig nicht mehr zu denken, sie musste sich bewegen. Und frühstücken.


  Eine weitere gründliche Mundspülung mit Essigwasser konnte auch nicht schaden.


  Sie zog sich rasch an. Am vergangenen Tag hatte sie in einer Kommode, die sie leer geräumt hatten, um ihre eigenen Sachen in ihr unterzubringen, ein altes graues Reitkostüm entdeckt. Grace hatte es sofort anprobiert. Es war für eine größere Frau geschneidert worden, aber ansonsten passte es. Es wirkte etwas altmodisch, war jedoch in einwandfreiem Zustand, dank des Lavendels und der Mottenkugeln in der Schublade.


  Grace ritt für ihr Leben gern, hatte aber kein Reitkostüm für diese Reise mitgenommen. Melly ritt nicht, und daher würde ihre Gesellschaftsdame es ebenfalls nicht tun, so hatte sie gedacht. Jetzt war Sir John jedoch für längere Zeit ans Bett gefesselt, sodass er niemals dahinter kommen würde, und Melly schlief noch und brauchte sie nicht. Also stand es Grace für den Augenblick frei, zu unternehmen wozu sie Lust hatte.


  Sie raffte die Röcke und eilte zu den Stallungen. Drei helle Pferdeköpfe und der Kopf eines dunklen Tieres streckten sich neugierig über die Halbtüren ihrer Boxen. Er musste das dritte Pferd gefunden und eingefangen haben.


  Die silbergraue Stute, die sie am Vortag geritten hatte, wieherte zur Begrüßung und schüttelte die Mähne. Grace war entzückt.


  „Du erkennst mich wohl wieder, Süße!“ Sie streichelte das samtweiche Maul und gab der Stute eine Möhre. „Es tut mir leid, sie ist ein bisschen holzig.“ Die Stute schien das nicht zu stören. Sie kaute mit sichtlichem Genuss, während Grace auch allen anderen Pferden Möhren gab - und eine zusätzliche für die junge Mutter. Das Fohlen stand bereits und trank bei dieser, dabei wedelte es glücklich mit seinem kleinen Schwanz. Neugeborene Fohlen sind so viel niedlicher als neugeborene Menschenkinder, dachte Grace. .


  Sie hatte ein Tuch mitgebracht, um den alten Damensa abzuwischen, der ihr am vergangenen Tag aufgefallen war. Er war in einem besseren Zustand als sie anfangs gedacht hatte. Sie sattelte ihre Stute und legte ihr das Zaumzeug an. Dabei


  zupfte das Tier sanft an Grace’Jacke. „Nein, Süße, die Möhren sind alle. Wie du wohl heißen magst? Ich kann ja nicht immer nur Süße zu dir sagen.“ Sie liebte diese Stute schon jetzt. „Vielleicht sollte ich dich Silberfee nennen, weil dein Fell so glänzt wie Silber. Gefällt dir der Name?“ Den Futtertrog zu Hilfe nehmend setzte sie sich auf den Sattel und ritt aus dem Stall.


  Nach dem Sturm am Vortag wirkte die Welt wie frisch gewaschen, und in der würzigen, klaren Luft lag eine erste Ahnung vom bevorstehenden Herbst. Die Stute war ausgelassen, und ihre gute Laune steckte an. Daher begann Grace ihren Ausritt mit einem gestreckten Galopp über die Felder. Der Duft der Gräser und der feuchten Erde war berauschend. Grace achtete nicht sonderlich darauf, wohin sie ritt. Die grauen Mauern von Wolfestone waren von überall im Tal aus zu sehen, also würde sie sich schon nicht verirren.


  Nach einer Weile entdeckte sie eine Herde braun-weiß gefleckter Kühe, und sie beschloss, zu dem hübschen Bauernhof ganz in der Nähe zu reiten. Wo Kühe waren, gab es hoffentlich auch Milch, vielleicht sogar Butter und Käse.


  Und so war es auch. Mrs Parry, die mütterlich aussehende Ehefrau des Bauern, war nur zu gern bereit, eine junge Londoner Dame zu verköstigen, die zurzeit im Schloss weilte. Sie führte Grace in die Stube und gab ihr ein Glas frische, sahnige Milch. Dazu bot sie ihr von ihrem selbst gebackenen Honigkuchen an.


  Ja, natürlich, sie würde umgehend Milch, Käse und Butter zum Schloss schicken lassen. Der junge Jimmy konnte das erledigen, sobald er in der Molkerei fertig war. Wünschte die junge Miss vielleicht auch ein paar frische Eier? Und wie wäre es mit einem Topf Honig und ein paar Gläsern von Mrs Parrys Zwetschgenmarmelade?


  Die junge Miss wollte tatsächlich gern von allem etwas haben. Ob Mrs Parry ihr wohl empfehlen könnte, wo sie am besten Speck kaufen sollte? Und Brot? Und Kaffee?


  „Nun, wegen des Specks sollten Sie zu den Wigmores gehen, Miss, die haben erst vor Kurzem ein Schwein geschlachtet. Folgen Sie einfach diesem Pfad zum Dorf, dann sehen Sie schon bald eine Kate mit einer Eberesche und einer Weide da-vor, die so miteinander verwachsen sind, dass sie einen Torbogen bilden. Sie ist natürlich eine Hexe, die alte Granny Wigmore, allerdings eine weiße, also brauchen Sie keine Angst zu haben. Sie ist eine großartige Heilerin, unsere Granny.“


  Grace nickte. Der Aberglauben auf dem Land war ihr wohlvertraut. Ihr Großvater hatte ihn verabscheut, das war natürlich ein Grund mehr für die Merridew-Mädchen gewesen, ihm große Sympathien entgegenzubringen, auch wenn sie nicht wirklich davon überzeugt waren. Großonkel Oswald wiederum liebte es, Heilkräuter auszuprobieren, die seine diversen Gebrechen lindern sollten.


  „Wahrscheinlich sitzt Granny draußen vor ihrer Kate. Sie schläft nicht viel und möchte immer wissen, was so alles vor sich geht.“ Mrs Parry zwinkerte ihr zu. „Brot und Kaffee bekommen Sie im Dorf. Sie werden den Duft von frisch gebackenem Brot schon riechen, sobald Sie dort eintreffen, also gehen Sie einfach immer Ihrer Nase nach. “


  Grace dankte ihr und stand auf. „Ach, noch etwas, Mrs Parry - wenn Sie Leute kennen, die für ein paar Wochen Arbeit suchen, dann schicken Sie sie hinauf zum Schloss.“


  Mrs Parry strahlte. „Miss, das ist wunderbar! Es gibt viele, die für etwas zusätzliches Geld dankbar sein werden. Wir haben harte Zeiten hier in Wolfestone erlebt. Diese Neuigkeit will ich gern verbreiten. Mein Jimmy bringt Ihnen nachher einen Korb mit den von Ihnen gewünschten Sachen. Ich stelle noch einen Krug mit meiner besten Buttermilch mit dazu, nur für Sie.“


  „Buttermilch?“


  „Für Ihren Teint, Miss“, erklärte Mrs Parry. „Waschen Sie sich dreimal am Tag mit meiner Buttermilch und Sie werden sehen, dann verschwinden die lästigen Sommersprossen im Nu.“


  Grace bedankte sich mit ernster Miene und ging. In ein oder zwei Tagen würde sie diese lästigen Sommersprossen mit Henna auffrischen und ihren Haaransatz nachfärben müssen.


  Schon bald sah sie nach einer Wegbiegung die Kate, die Mrs Parry ihr beschrieben hatte. Das Häuschen stand in einem üppigen Blumen- und Kräutergarten, und der Torbogen aus einer Eberesche und einer Weide war unverwechselbar. Er waruralt, knorrig und auf eine seltsame Weise wunderschön.


  Wie angekündigt saß eine alte Frau vor der Kate in der frühen Morgensonne. Sie hatte ein lebhaftes Gesicht mit rosigen Wangen und schlohweißes, etwas verfilztes Haar. Kaum hatte sie Grace entdeckt, war sie auch schon auf den Beinen und eilte ans Tor.


  „Sie müssen Mrs Wigmore sein! Ich bin Grace M...“ Sie verbesserte sich hastig. „Miss Greystoke.“ Grace saß ab und reichte ihr die Hand.


  Zu ihrer Überraschung ergriff die Alte ihre Hand und küsste sie. „Willkommen, gute Dame. Ihr Anblick erquickt meine alten Augen, o ja. Wolfestone braucht Sie, dringend sogar.“ Sie holte ein Stückchen Apfel aus ihrer Schürze und gab es der Stute. „Es ist ein gutes Omen, dass Sie zurückgekehrt sind.“


  Grace vermutete, dass die alte Dame sie mit jemandem verwechselte und lächelte. „Sie haben mir neulich Nacht erklärt, wo ich den Arzt finden könnte, erinnern Sie sich?Vielen Dank nochmals, die Wegbeschreibung war ausgezeichnet. Nun, ich habe gehofft, bei Ihnen etwas Speck kaufen zu können ... “ „Ja, ich habe welchen hier.“ Die Alte zog ein mit einem Tuch eingewickeltes Päckchen aus ihrer Schürze. „Ich habe genug, um jeden oben auf dem Schloss mit Frühstück versorgen zu können. Der junge Billy Finn bringt Ihnen nachher eine wunderbare Speckseite, dann brauchen Sie sie nicht auf dem Pferd mitzunehmen.“


  „Aber ... “ Stirnrunzelnd schlug sie das Tuch auseinander. Darin lag ein appetitlich aussehendes Stück Speck.


  Mit gichtigen alten Fingern umfasste sie Grace’ Hand. „So, gute Dame, nun werden Sie sicher wissen wollen, welche Familien Sie hier am dringendsten benötigen. “


  „Aber ... “


  Die alte Frau ignorierte ihren Einwand. Sie beschrieb mehrere Häuser, die Grace auf dem Weg ins Dorf finden würde. „Die Finns, die Taskers, die Tickels und alle anderen. Gehen Sie einfach los, gute Dame, Sie finden sie schon. Die Leute von Wolfestone brauchen Sie wirklich über alle Maßen.“ Achselzuckend willigte Grace ein. Bei der Gelegenheit konnte sie vielleicht gleich Leute einstellen, die wirklich Arbeit suchten. Sie wandte sich zum Gehen. „Vielen Dank, Mrs Wigmore"


  Eine knorrige, uralte Hand hielt sie zurück. „Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Ein Stück weiter von hier, mitten im Wald, liegt Gwydions Teich. Davor sollten Sie sich hüten. Es mag ein verwunschener Ort sein, aber für weibliche Wesen ist er gefährlich. Gwydion ist einer der alten Götter, und wenn ein junges Mädchen so töricht ist, in seinem Teich zu baden, dann ...“ Die Alte schüttelte Unheil verkündend den Kopf.


  „Dann ertrinkt es?“, fragte Grace. Sie war ganz fasziniert von diesem Beweis uralten Aberglaubens.


  „Schlimmer! Dann raubt er ihm seine Tugend.“


  Grace lachte.


  „Junge Dame, Sie glauben mir nicht, aber es ist wahr. Sehen Sie sich nur die Tickel-Mädchen an. Ihre Mutter - das arme, dumme Geschöpf - war Kürschnerin aus der Nähe von Ludlow und wusste es nicht besser. Sie ließ die Mädchen in Gwydions Teich planschen, als sie noch klein waren, und was ist aus ihnen geworden? Sie besitzen keinen Funken Moral mehr! Das ist natürlich nicht ihre Schuld, aber trotzdem dienen sie als warnendes Beispiel für alle Frauen, o ja.“


  „Nun, vielen Dank, dass Sie mich alarmiert haben.“ Grace wandte sich erneut zum Gehen.


  Wieder hielt die Alte sie zurück. „Sie jedoch müssen zum Teich gehen und sich etwas von dem Wasser holen.“


  „Muss ich das? Warum?“


  „Füllen Sie im Mondschein etwas Teichwasser in eine Flasche ab und waschen Sie dann morgens und abends Ihr Gesicht damit. Die Sommersprossen werden verschwinden, so sicher wie ich Agnes Wigmore heiße!“ Sie beschrieb ihr ausführlich den Weg zum Teich, erst danach ließ sie Grace’ Hand los.


  Grace dankte ihr für den Speck und den guten Rat und machte sich wieder auf den Weg. Sie ritt in Richtung Dorf, und da sie es nicht eilig hatte, hielt sie bei jedem Haus an, das Granny Wigmore ihr genannt hatte, bei den Finns, den Taskers und den Tickels.


  Überall wurde sie auf das Wärmste willkommen geheißen, aber der Zustand der jeweiligen Häuser entsetzte sie. DieLeute hier lebten in bitterer Armut. Mrs Finn hauste mit fünf kleinen Kindern in einer heruntergekommenen Bretterbude. Sie wusch Wäsche für andere Leute, dennoch galt ihr ältester Sohn Billy als der Haupternährer der Familie. Großer Gott, und der Junge war noch nicht einmal zehn.


  Die Tickel-Mädchen wohnten mit ihrer Mutter und ihrer bettlägerigen Großmutter zusammen. Auch sie nahmen Wäsche an, und die Mädchen gingen putzen, wo immer sie Arbeit fanden.


  Die Taskers waren offenbar einmal wohlhabend gewesen, waren aber, wie Grace erfuhr, ungerechterweise von ihrem Bauernhof vertrieben worden, weil sie zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren mit der Pacht säumig waren. Jetzt waren sie in eine Hütte am Waldrand gezogen und versuchten, so gut es ging über die Runden zu kommen.


  Die Kleidung der Leute war abgetragen und geflickt; in keinem der Häuser konnte Grace irgendwelche Lebensmittel entdecken. Man hieß sie herzlich willkommen, bot ihr aber nur Wasser an. Die Hütten waren nur spärlich möbliert, dafür aber sauber und ordentlich. Und wohin sie auch sah, waren Reparaturarbeiten dringend nötig - undichte Dächer, löchrige Fußböden und feuchte Wände. Wer um alles in der Welt war hier der Grundherr? Grace befürchtete es zu wissen.


  Melly hatte gesagt, er wäre reich.


  Aber auf wessen Kosten?


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Grace das Dorf erreichte, aber es gab vieles, worüber sie nachsinnen musste. Im Dorfladen erstand sie mehrere warme, ofenfrische Brotlaibe, Kaffee und Tee. Sie gab beim Ladenbesitzer eine Bestellung auf, die ihn dazu brachte, über das ganze Gesicht zu strahlen und sich unter Verbeugungen von ihr zu verabschieden, als wäre sie eine Fürstin. Grace dachte an die leeren Vorratskammern in den Häusern, in denen sie vorhin gewesen war, und schwor sich, etwas zu unternehmen.


  7. Kapitel


  Die Stimme des Gewissens ist so zart, dass man sie mühelos zu unterdrücken vermag; gleichzeitig spricht sie aber auch so deutlich, dass man sie unmöglich missverstehen kann.


  Madame de Staël


  Als Grace die Küche von Wolfestone Castle betrat, brannte dort ein lebhaftes Feuer und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee hing in der Luft. DerMann hatte tatsächlich schnell gehandelt. Erst am vergangenen Abend hatte er gesagt, er würde für Hilfskräfte sorgen, und da waren sie.


  Eine rundliche Frau wandte sich vom Feuer ab, als Grace eintrat, und machte einen Knicks. „Guten Tag, Miss. Seine Lordschaft meinte, ich sollte alle Anweisungen direkt von Ihnen entgegennehmen. Stokes ist mein Name, Miss. Ich bin Köchin und habe schon einmal für den Adel gearbeitet. Und das hier ist meine Nichte Enid“, fügte sie hinzu, als ein ängstlich aussehendes Mädchen mit einem großen Topf aus der Spülküche kam. „Sie ist eine tüchtige Hilfe in der Spülküche und wird Ihnen keine Probleme bereiten. Mach einen Knicks, Enid!“ Sie stieß dem Mädchen den Ellenbogen in die Rippen, sodass es beinahe den Topf fallen ließ. Das Mädchen knickste ungelenk und eilte davon.


  „Ich bin sehr froh, dass Sie und Enid hier sind, Mrs Stokes. Trotzdem glaube ich, hier liegt ein Missverständnis vor. Sie sollten Ihre Anweisungen von Miss Pettifer entgegennehmen, nicht von mir.“


  „Nein, Miss, verzeihen Sie, aber Seine Lordschaft sprachausdrücklich von Ihnen. Miss Greystoke, sagte er. Klein, in Grau gekleidet und mit interessanten Sommersprossen, so hat er Sie beschrieben.“ Sie zögerte. „Ich habe übrigens ein absolut wirksames Hausmittel gegen die Sommersprossen, falls Sie es ausprobieren möchten.“


  Grace lächelte. „Vielen Dank, Mrs Stokes, später vielleicht. Rieche ich hier etwa frischen Kaffee? Ich würde furchtbar gern eine Tasse davon trinken. Ich habe auch Speck, Brot und alle möglichen anderen Lebensmittel erstanden, und in Kürze erhalten wir eine Lieferung aus dem Dorf.“


  „Das ist großartig, Miss. Ich habe selbst schon ein paar Dinge mitgebracht, nachdem Seine Lordschaft mich gestern Abend eingestellt hat, den Kaffee zum Beispiel. Ich wusste ja nicht, was hier vorrätig sein würde, daher ...“


  „Das war sehr umsichtig von Ihnen“, lobte Grace.


  Mrs Stokes strahlte. „Es ist mir ein Vergnügen, Miss. Mrs Parrys Junge hat bereits die Sachen gebracht, um die Sie sie gebeten hatten, also gibt es zum Frühstück reichlich zu essen.“ Sie stellte eine Tasse Kaffee auf den Tisch und nahm Grace das Brot aus den Händen. „So, und nun setzen Sie sich, Miss. Ich schneide Ihnen gleich etwas von dem herrlich frischen Brot ab. Möchten Sie Honig dazu oder lieber etwas von Mrs Parrys Zwetschgenmarmelade?“


  „Honig, bitte“, erwiderte Grace glücklich. Sie trank einen Schluck von dem heißen, duftenden Kaffee. „Ach, Mrs Stokes, Sie sind ein Juwel!“


  Mrs Stokes lächelte und stellte einen Teller mit zwei Scheiben von dem noch warmen Brot vor sie, großzügig bestrichen mit Butter und Honig. Grace langte hungrig zu.


  Sie war hervorragender Laune. Es verhieß Gutes, wenn Lord DAcre bereits ein paar Bedienstete eingestellt hatte. Sie hatte noch nicht richtig darüber nachgedacht, wie er wohl auf ihr eigenmächtiges Handeln an diesem Morgen reagieren würde.


  „Himmlisch“, rief sie aus und leckte sich etwas Honig vom Finger. „Gibt es etwas Besseres als frisches, warmes Brot mit Honig?“


  „Ich wüsste da schon ein paar Dinge.“ Allein beim Klang dieser tiefen Stimme lief Grace ein Schauer über den Rücken.


  „Obwohl das hier sehr appetitlich aussieht.“ Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, verriet, dass er nicht das Brot gemeint hatte. Sie hörte sofort auf, sich die Finger abzulecken und versteckte sie, obwohl sie noch immer etwas klebrig waren. „Guten Morgen, Miss Greystoke.“


  „Guten Morgen, Lord D’Acre“, gab sie liebenswürdig zurück. Sie war fest entschlossen, sich nicht von seinem verwegenen Aussehen oder seinen versteckten Andeutungen aus der Fassung bringen zu lassen.


  Er schlenderte träge zu ihr herüber und beugte sich so nah an ihr Ohr, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte. „Da ist ein köstlicher Honigtropfen genau neben Ihrem Mund. Wenn Sie möchten, könnte ich ihn weglecken ... “


  Grace rieb sich hastig über den Mund, danach warf sie ihm einen aufgebrachten, warnenden Blick zu. Er zwinkerte ihr schmunzelnd zu und hielt ihren Stuhl, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Er hatte sie nur geneckt; nicht einmal er würde es wagen, sie vor Mrs Stokes und Enid zu küssen. Bestimmt nicht.


  „Wenn Sie mit dem Frühstück fertig sind ..."


  „Er will Papa schon wieder zur Ader lassen! “ Melly stürzte in diesem Augenblick verzweifelt in die Küche. „Ich habe ihm gesagt, das nicht zu tun, aber er meinte nur, ich sollte weggehen und ihn nicht weiter stören.“ Sie warf Grace einen angstvollen Blick zu. „Papa hat doch schon so viel Blut verloren! Er ist ganz blass und schwach. Ich bin mir sicher, dass ihm das nicht guttut.“


  „Ich komme.“ Grace rannte aus der Küche. Lord DAcre holte sie an der Treppe ein, nahm ihren Arm und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, mit ihr die Stufen hinauf. Sie erreichten Sir Johns Zimmer gerade in dem Moment, als der Arzt die Armvene öffnen wollte. Ein Blick auf Sir Johns Gesicht bestätigte Mellys Einschätzung. Er lag matt in den Kissen, seine Augen waren geschlossen und die Haut um sie herum hatte beinahe die Farbe eines Blutergusses. Sein Gesicht war sehr blass.


  „Lassen Sie das, Sie verdammter Blutsauger!“, fuhr Lord DAcre den Arzt an. „Miss Pettifer hat Sie doch bereits aufgefordert, ihren Vater nicht mehr zur Ader zu lassen.“


  Der Doktor richtete sich auf. „Ich bin hier der Arzt!“


  „Ja, aber wenn ihr Vater der zu behandelnde Patient ist, dann ist Miss Pettifer diejenige, die hier entscheidet.“


  Der Doktor sah ihn empört an. „Ich weigere mich, mir von irgendeinem jungen Ding etwas vorschreiben zu lassen!“ Grace schaltete sich mit wie sie hoffte beruhigend wirkender Stimme ein. „Dr. Ferguson, Miss Pettifer macht sich Sorgen, weil Sie ihrem Vater schon so viel Blut abgenommen haben. Sie hat das Gefühl, dass ihn das nur noch mehr schwächt, und tatsächlich sieht es ganz so aus. Wenn Sie uns ganz einfach erklären würden ... “


  Der Arzt straffte die Schultern und sah sie hochmütig an. „Ich muss niemandem etwas erklären!“


  „In dem Fall... “ Lord D Acre ging zur Tür und hielt sie auf. „Miss Pettifer, möchten Sie, dass dieser Mensch geht?“


  Melly machte ein ängstliches Gesicht. Sie sah zwischen Grace, dem Arzt und ihrem Vater hin und her und nagte an ihrer Unterlippe. Sie konnte sich eindeutig nicht entscheiden.


  Dr. Ferguson nahm ihr die Entscheidung ab. „Nun, wenn Sie darauf bestehen, Mylord“, sagte er verschnupft, „dann werde ich Sir John heute nicht zur Ader lassen. Aber Sie tragen dafür die Verantwortung. Er ist ernsthaft erkrankt, und mich trifft keine Schuld, wenn sich sein Zustand verschlechtert.“ Er fing an, seine Sachen zusammenzupacken. „Ich habe noch andere Patienten, um die ich mich kümmern muss. Ich lasse Ihnen dieses Laudanum hier, falls die Schmerzen zu stark werden.“ Er klappte seine Arzttasche zu. „Ich komme morgen wieder, es sei denn, es geht ihm schlechter und Sie rufen mich. Doch wenn Sie das tun, muss ich Sie vorwarnen - dann werde ich ihn zur Ader lassen, denn meiner Meinung nach ist nichts wirkungsvoller für einen Patienten als ein Aderlass.“ Damit verließ er sichtlich in seiner Würde verletzt das Zimmer.


  Lord DAcre sah ihm stirnrunzelnd nach. „Nichts ist wirkungsvoller als die Aussicht auf die Bezahlung einer saftigen Rechnung.“


  Melly wirkte noch verängstigter. „Aber das kann ich nicht... ich habe kein ... “


  Lord DAcre fiel ihr ins Wort. „Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich bezahle für die Versorgung meiner Gäste.


  So, sind Sie zufrieden mit dem Ausgang dieser Diskussion, Miss Pettifer?“


  Melly lächelte ihn erleichtert an. „O ja, vielen Dank, Lord D Acre. Ich glaube, einen weiteren Aderlass hätte Papa nicht überstanden. “


  Ihm schien Mellys leuchtendes Lächeln nicht aufzufallen, aber Grace. Sie betrachtete ihre Freundin nachdenklich.


  „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“, fragte er Melly.


  Melly sah sich im Zimmer um. „Ich ...ich glaube schon.“


  „Gut, dann können Sie sich jetzt um Ihren Vater kümmern. Lassen Sie sich alles bringen, was Sie benötigen. In der Zwischenzeit haben Miss Greystoke und ich einiges zu besprechen. Unter vier Augen.“


  „Ach ja?“ Das gefiel Grace gar nicht, aber ihr blieb keine Zeit, ihm weitere Fragen zu stellen, denn er nahm ihre Hand, legte seine andere Hand auf ihren Rücken und schob sie einfach aus dem Zimmer.


  „Was müssen Sie besprechen? Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas zu besprechen haben. Schon gar nicht unter vier Augen.“


  Er antwortete nicht und bedachte sie nur mit einem rätselhaften Blick.


  „Danke, dass Sie Melly beigestanden haben“, sagte sie.


  Er verdrehte die Augen. „Der Mann ist ein Quacksalber.“


  Grace war geneigt, ihm zuzustimmen. Lord D’Acre führte sie in einen Salon, in dem dringend geputzt und gewischt werden musste, und forderte sie auf, sich zu setzen. Er zog einen anderen Stuhl ganz dicht an ihren heran und nahm ebenfalls Platz, wobei seine Knie fast ihre berührten.


  Sie lehnte sich zurück so weit es ging, doch er beugte sich nach vorn. „Eins nach dem anderen“, meinte er und griff nach ihrer Hand. „Sie haben da noch etwas übersehen.“


  Ehe Grace sich noch einen Reim darauf machen konnte, wovon er sprach, hatte er ihre Hand angehoben und sich zwei ihrer Finger in den Mund geschoben.


  Vor Überraschung verschlug es ihr die Sprache. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie ganz fest und sah Grace dabei unverwandt in die Augen. Sie schloss ihre eigenen krampfhaft, um diesem bezwingenden Blick zu entgehen, aber dadurch spürte sie nur noch intensiver seinen Mund und was er damit tat.


  Er saugte in einem langsamen, hypnotisierenden Rhythmus an ihren Fingern. Grace hatte schon erlebt, wie Kälbchen und Lämmer an ihren Fingern gesaugt hatten, doch das hatte sich ganz anders angefühlt. Jede seiner Bewegungen ließ sie erschauern. Gleichzeitig erkundete seine Zunge zart ihre Haut. Er schob die Knie zwischen ihre und rückte näher an sie heran.


  Sie spürte seine Wärme, atmete seinen Duft ein und wusste, dass sie ihm widerstehen musste.


  Ihr fiel wieder ein, wie strahlend Melly ihn angelächelt hatte. Sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, entzog ihm ihre Hand und rückte mit dem Stuhl ein Stück nach hinten. „Was fällt Ihnen eigentlich ein ...“


  „Ein köstlicher Honig“, stellte er im Plauderton fest, als hätte er nicht soeben etwas äußerst Schockierendes getan. „Er erinnert mich an den Honig aus den griechischen Bergen. Wahrscheinlich wächst jede Menge Thymian neben dem Bienenstock.“ Er lächelte. „Dazu kommt natürlich noch Ihr ganz eigener Geschmack. Köstlich, wirklich.“


  Sie starrte ihn an, fassungslos von seiner Dreistigkeit.


  Sein Lächeln vertiefte sich. Mit einem Finger hob er sanft ihr Kinn an, und sie schloss den Mund. „Besser. Ich könnte ja sonst glauben, Sie wollten mich zu einem Kuss verführen. Habe ich Sie schon gewarnt, dass ich nur ganz schlecht widerstehen kann?“


  „Das weiß ich auch so!“ Ihr Versuch, bissig zu klingen, scheiterte kläglich.


  „Ja, und außerdem müssen wir unser kleines Gespräch führen. Da warten Leute auf uns.“


  „Leute?“


  „Ja, mindestens ein Dutzend Leute warten draußen. Als ich sie fragte, warum sie hier wären, meinten sie, die Graue Dame hätte sie gebeten herzukommen und zu arbeiten. “


  „Ach.“ Grace schluckte.


  „Genau, ach, Greystoke.“


  „Nun ..." Sie räusperte sich. „Ja, ich ... habe ein paar Leute getroffen, als ich heute Morgen ausgeritten bin. Eins führte irgendwie zum anderen und dann ... hm ... habe ich ihnen Arbeit angeboten, ja.“


  Er zog eine Augebraue hoch. „Sie haben Bedienstete für meinen Haushalt eingestellt?“


  Sie errötete. „Es tut mir leid, ich weiß, das war vermessen von mir. Aber ich dachte, Sie hätten nicht die Zeit loszugehen und Personal zu suchen. Außerdem sagten Sie gestern Abend ... “ Er schwieg, und sie wurde immer nervöser. „Verzeihung, ich dachte, ich könnte helfen. Und diese Leute brauchen wirklich dringend Arbeit.“


  Er runzelte die Stirn. „Wollen Sie damit sagen, man hätte Sie bedrängt...?“


  „Nein, nein! Sie haben mich um gar nichts gebeten.“ Sie nagte an ihrer Lippe und fragte sich, ob sie taktvoll oder ehrlich sein sollte. Sie entschied sich für Letzteres. „Aber S... jeder merkt doch sofort, dass sie Not leiden, wenn S... jemand sich nur einmal die Mühe geben würde, genauer hinzusehen! Die Anzeichen für Armut sind überall zu erkennen. “


  „Was für Anzeichen?“


  „Zuerst einmal die Kinder. Alle Kinder sind mager, und ihre Kleidung ist abgetragen und mehrfach geflickt.“


  Seine Miene verdüsterte sich.


  „Und die Häuser- die Dächer sind undicht, die Wände feucht und schimmelig, aber gleichzeitig sind die Leute nur Pächter und dürfen daher nicht selbst Reparaturarbeiten ausführen.“ Sein Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. Ob er dachte, sie würde das alles nur erfinden? Sie strengte sich noch mehr an, ihn zu überzeugen. „Es gibt Leute, die schon seit Hunderten von Jahren für Ihre Familie - die Familie Wolfe - arbeiten. Das Land ist gut, und eigentlich sollte der Besitz blühen, dennoch sind die Menschen arm und verzweifelt. Ich erzähle Ihnen etwas über die Leute, die draußen warten und Arbeit wollen.“ Sie begann, die einzelnen Namen an den Fingern abzuzählen. „Jake Tasker ist einer Ihrer Pächter, dem man den Bauernhof weggenommen hat, den seine Familie seit sieben Generationen bewirtschaftet hatte. Ein Brand vernichtete seine Scheune und den Viehbestand darin. Sein Vater kam bei dem Feuer ums Leben. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er die Pacht nicht bezahlen, aber Ihr Verwalter ...“


  „Nicht mein Verwalter!“


  „Also gut, der Verwalter der Familie Wolfe weigerte sich, ihm einen Zahlungsaufschub zu gewähren. Jake Tasker, seine Mutter und sein alter Großvater leben jetzt in einer Hütte am Waldrand. Die beiden Männer nehmen jede Arbeit an, die sie finden können.“ Sie tippte an ihren nächsten Finger. „Die drei Tickel-Mädchen unterstützen ... “


  „Schon gut, schon gut.“ Er hob die Hände. „Ich bin nicht blind. Und ich könnte mir vorstellen, dass Sie bei jeder Person auf diesem Besitz mit einer traurigen Geschichte aufwarten können.“


  Sie lächelte. „Nicht bei jeder. Nur bei denen, die draußen warten. “ Sie war erleichtert, dass er ihre Kritik an seiner Familie so gut aufgenommen hatte. Nicht alle Adeligen bekannten sich zu der Verantwortung, die ein Besitz mit sich brachte. Doch selbst ihr Großvater mit allen seinen Fehlern hatte niemals seine Pächter vernachlässigt. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Können Sie es sich vielleicht nicht leisten?“, fragte sie erschrocken. „Denn wenn dem so ist...“


  „Meine finanzielle Situation geht Sie nichts an.“


  „Nein, und es ist sehr ungehörig von mir, danach zu fragen. Wenn Sie mir nichts darüber erzählen wollen, dann sagen Sie mir einfach, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.“


  „Das habe ich doch gerade eben getan“, betonte er.


  „Schon, aber ich wollte Ihnen nur Zeit lassen, noch einmal darüber nachzudenken“, gab sie zurück.


  Er unterdrückte ein Schmunzeln. „Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber ich kann mir Hunderte von verdammten Bediensteten leisten!“


  „O, das ist gut“, erwiderte sie erleichtert.


  Er fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt. „Ich begreife nicht, wie Sie in so kurzer Zeit so viel über die Menschen hier herausgefunden haben ... “


  „Ehrlich gesagt, das verstehe ich selbst nicht“, gab sie zu. „Alle schienen zu glauben, dass ich bereits alles von ihnen wusste. Es war, als wollten sie einfach nur mit mir reden.“


  Er sah sie mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck an. „Das kann ich gut nachvollziehen“, meinte er sanft. Danach sagte er lange Zeit nichts mehr, und Grace hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. „Sie wollen also, dass ich alle diese Leute draußen einstelle?“, fragte er schließlich.


  „Ja, bitte.“


  „Ihnen zuliebe.“


  „J...ja, und weil sie Ihre Pächter sind und dringend Arbeit benötigen. Und weil im Schloss gründlich sauber gemacht werden muss.“


  „Aber auch, um Ihnen einen Gefallen zu tun.“


  Warum setzte er die Betonung so auf den Gefallen? Sie traute der Sache nicht. Sie traute ihm nicht. „Wenn Sie das so sehen wollen“, bemerkte sie misstrauisch.


  „O ja, das will ich. Ich möchte Ihnen daher ein Tauschgeschäft vorschlagen. Ich werde jeden Einzelnen von denen, die da draußen warten, einstellen ... für einen Kuss.“


  Sie hatte also recht gehabt, ihm nicht zu trauen! Grace befeuchtete bedächtig ihre Lippen und tat so, als müsste sie über seinen Vorschlag nachdenken. Mit den Augen verfolgte er die Bewegung ihrer Zungenspitze, und Grace verspürte einen leisen Schauer der Erregung. Ein Spiel mit dem Feuer ... „Für einen Kuss, sagen Sie?“ Sie sah auf seinen Mund. Er starrte auf ihren. Sie ermahnte sich, dass es leichtsinnig war, ihn zu provozieren, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er war sich seiner so sicher. Sie neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen koketten Blick zu. „Für jeden, den Sie einstellen?“


  Seine Stimme klang ein wenig belegt. „Ja.“


  „Einfach nur ein Kuss?“


  Er nickte und seine Augen funkelten. Er war fest davon überzeugt, dass sie zustimmen würde.


  „Ich habe da eine noch bessere Idee“, schnurrte sie und lächelte ihn an.


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich bin stets aufgeschlossen für neue Ideen.“


  „Gut.“ Sie erhob sich abrupt. „In diesem Fall werde ich die Leute selbst bezahlen.“


  Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Sie wollen meine Bediensteten bezahlen? Seien Sie nicht albern! Das können Sie nicht!“


  Sie schüttelte seine Hand ab. „Warum nicht?“


  „Warum nicht? Weil Sie selbst eine Bedienstete sind, darum!“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich habe etwas Erspartes.“


  „Das ist mir gleich, ich werde das nicht zulassen. Das sind meine Pächter, wie Sie so treffend bemerkt haben, und sie werden eingestellt, um mein Schloss wieder in Ordnung zu bringen.“


  Sie hob das Kinn und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  Er wechselte seine Taktik. „Nun kommen Sie schon, Greystoke, warum so zimperlich? Was ist schon groß dabei - ein Kuss pro Person?“ Er strich mit dem Finger über ihre Wange. „Das bereitet nur Vergnügen und stellt keine Gefahr für Ihr kostbares Erspartes dar.“


  Sie wich seiner Liebkosung aus. Es ging nicht um ihr Erspartes, schließlich war sie eine Erbin. Die Gefahr bestand für ihr Herz. Seine Küsse waren einfach zu verheerend. „Nein, Ihr Preis ist mir zu hoch. “


  „Und wie ist es mit einem Kuss für alle zusammen? Das müsste dann natürlich ein besonders ausgiebiger Kuss sein.“ Sie schüttelte ruhig den Kopf. „Nein, der Preis ist mir immer noch zu hoch.“


  „Als wir uns das erste Mal begegnet sind, haben Sie mich einfach so geküsst.“


  Bei ihm klang das, als wäre sie irgendein Flittchen, das sich jedem Fremden sofort an den Hals warf! „Das habe ich nicht getan“, gab sie pikiert zurück. „Sie haben mir diesen Kuss - diese Küsse - unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geraubt.“


  „Falsche Tatsachen? Welche falschen Tatsachen?“


  „Bei diesem ersten Kuss wusste ich nicht, dass Sie Lord DAcre sind.“


  „Das stimmt.“ Er schmunzelte. „Sie nannten mich einen unmöglichen Zigeuner, nicht wahr? Also, wenn Sie mich so lieber haben wollen, dann spiele ich auch den Zigeuner für Sie, Blauauge.“


  „Nennen Sie mich nicht so! Und nein, ich will Sie überhaupt nicht haben“, log sie. „Das hat nichts mit Ihrem oder meinem Rang zu tun, sondern einzig und allein damit, dass Sie mit Miss Pettifer verlobt sind.“


  Er nickte. „Ich verstehe. Aber das ist keine Erklärung für die anderen Küsse. Beim Holzhacken. In der Küche. Und in den frühen Morgenstunden im Stall bei dem Fohlen.“


  „Die haben Sie mir ebenfalls geraubt.“


  „Nein, das habe ich nicht. Da wussten Sie längst, wer ich bin. Außerdem können Sie es nicht abstreiten, Greystoke, Sie haben meine Küsse erwidert. Mit schmeichelhafter Begeisterung. Oder wollen Sie leugnen, dass Sie mir mit den Fingern durchs Haar gestrichen oder sich mit Ihrer Zunge in meinen Mund vorgewagt haben?“


  Bei seinen Worten wurde ihr siedend heiß. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, entging ihm das nicht. „Unsinn. Sie haben mich nur überrumpelt“, erwiderte sie kläglich. „Ich war mir gar nicht bewusst, was da geschah.“


  Er lächelte und zeigte seine strahlend weißen Zähne. „Wenn das so ist, werde ich versuchen, Sie öfter zu überrumpeln, Greystoke. Die Folgen sind immer so reizvoll.“


  Und ehe sie sich versah, hatte er sie mitten auf den Mund geküsst. Schmunzelnd leckte er sich die Lippen. „Hm, Wildblütenhonig“, sagte er nur. Mehr brauchte es auch nicht, sein Lächeln sagte alles. Das und der rasende Schlag ihres Herzens.


  „Ich w...werde nicht ...“, begann sie, als sie sich wieder etwas gefasst hatte.


  Doch er war bereits gegangen. Fröhlich vor sich hin pfeifend.


  Dominic schmunzelte immer noch, als er ins Freie trat. Es machte solchen Spaß, sie zu necken. Und solches Vergnügen, sie zu küssen. Der schwache Geschmack von Honig war immer noch in seinem Mund zu spüren. Ihm war leichter ums Herz als seit vielen Jahren.


  Beim Anblick der stumm wartenden Leute erstarb sein Lächeln. Ganz gleich was sie dachte, aber ihm waren die heruntergekommenen Hütten, die mageren Kinder in ihrer schäbigen Kleidung und die heruntergewirtschafteten Bauernhöfe nicht entgangen. Seit seiner Ankunft in Wolfestone hatte er an kaum etwas anderes gedacht.


  Abgesehen von einer kleinen sommersprossigen Gesellschaftsdame.


  Das Vermächtnis seines Vaters entsprach ganz und gar nicht seinen Erwartungen. Er hatte ein schmuckes Schloss im normannischen Stil erwartet, nicht einen wunderlichen Mischmasch aus Herrenhaus, gotischem Schloss und Gutshof mit einem Türmchen wie aus einem Märchen darauf. Er hatte damit gerechnet, dass es feudal und mit schönen Dingen eingerichtet sein würde. Stattdessen war es leer und ausgeräumt, und durch die verlassenen Flure wehte der Wind. Er hatte einen blühenden Besitz erwartet mit wohlgenährten Pächtern, die den Namen Wolfe in Ehren hielten.


  Denn genau diesen Schluss hatten die Geschäftsbücher und die Inventarlisten zugelassen. Nur dass sich leider herausgestellt hatte, dass die Bücher gefälscht und die Inventarlisten längst nicht mehr korrekt waren.


  Er hatte seine Rache so sorgfältig geplant. Er hatte die schönen Dinge verkaufen, den Besitz auflösen und die einzelnen Teile davon ebenfalls verkaufen wollen. Er hatte vorgehabt, den Familiennamen Wolfe aussterben zu lassen, ein für allemal, und ihn dem Vergessen preiszugeben.


  Doch das meiste davon hatte ihm sein Vater bereits abgenommen. Der alte Bastard hatte ihn ein letztes Mal beraubt -dieses Mal seiner Rache.


  Als Dominic jetzt in die Gesichter der Leute blickte, die vor dem Schloss auf ihn warteten, konnte er nicht mehr einfach fortgehen. Das verbot ihm seine Selbstachtung.


  Er ging auf sie zu und betrachtete sie, ungefähr ein Dutzend Menschen mit vorsichtiger Hoffnung im Blick, aber auch Furcht vor einer Enttäuschung. Er merkte ihnen an, dass sie sich alle Mühe gegeben hatten, möglichst gut auszusehen. Die Männer hatten das Haar mit Wasser glatt nach hinten gekämmt, die Frauen hatten ihres zu ordentlichen Knoten gesteckt. Ihre Kleidung war abgetragen, aber sauber, genau wie die Gesichter und Hände.


  „Sie sind also hier, weil Sie Arbeit suchen“, sagte er.


  Ein breitschultriger Mann ungefähr in seinem Alter trat vor. „Ja. Die Dame hat uns gesagt, wir sollten kommen.“


  Dominic nickte. „Und Sie sind ...?“


  „Tasker, Sir. Jake Tasker.“ Er hielt sich sehr aufrecht in einer seltsamen Mischung aus Verteidigungsbereitschaft und Stolz. Ohne mit der Wimper zu zucken hielt er Dominics Blick stand.


  „Tasker“, wiederholte Dominic nachdenklich. Greystoke hatte die Taskers erwähnt, und der Name war ihm bekannt vorgekommen. Er war in den Geschäftsbüchern und der Korrespondenz des Verwalters aufgetaucht. „Gehen Sie bitte zur Seite.“ Er zeigte auf eine Bank, auf der bereits ein alter Mann saß. „Mit Ihnen spreche ich später. Die Nächsten?“ Dominic sah zwei junge Männer an, die etwa Anfang zwanzig sein mussten.


  Eine brüchige Altmännerstimme ertönte von der Bank her. „Haben den Wolfes fast sechshundert Jahre lang gedient, die Taskers, jawohl.“


  Jake Tasker drehte sich mit mühsam unterdrückter Ungeduld um. „Großvater, halt den Mund und komm mit mir nach Hause. Für Taskers gibt es hier keine Arbeit.“


  Der alte Mann blieb ungerührt sitzen. „Sechshundert Jahre“, wiederholte er störrisch.


  Dominic beachtete ihn nicht weiter. Für ihn spielte es keine Rolle, seit wann die Familie des Alten hier schon gearbeitet hatte. Sechshundert Jahre, sechzig oder nur sechs - das machte für ihn keinen Unterschied. Es war einfach nur eine Beschäftigung, Arbeit für Geld, mehr nicht.


  „Außerdem hat uns die Dame gesagt, wir sollten kommen.“ Ein wirklich anstrengender alter Mann. Dominic warf ihm einen eisigen Blick zu.


  Der Alter lachte, es klang wie ein fröhliches Meckern. „Seht euch das an! Kalt wie Raureif, diese Augen! Ah ja, Sie sind ein echter Wolfe, junger Herr. Das Blut von Hugh Lupus rinnt kalt und schnell in Ihren Adern!“


  Dominic zuckte zusammen. An seinem eisigen Blick hatte er gearbeitet, seit er ein kleiner Junge war. Diese Waffe schien wohl langsam ihre Wirkung zu verlieren. Sie hatte nicht nur bei Miss Greystoke völlig versagt, jetzt brachte sie sogar einen alten Mann dazu, vor Vergnügen zu kichern und ihn dafür zu loben!


  Er wollte auch nicht, dass dieser Blick etwas war, was überGenerationen hinweg weitervererbt worden war - das war sein eisiger Blick, verdammt!


  Jake Tasker sah seinen Großvater mit funkelnden Augen an, danach wandte er sich zum Gehen. Dominic runzelte die Stirn. Er musste unbedingt mit Tasker sprechen. Es gab Unregelmäßigkeiten in den Geschäftsbüchern des Besitzes, und Dominic hatte das Gefühl, dass dieser Mann ihm vielleicht helfen konnte zu verstehen, was genau hier vorgegangen war. Er mochte den unerschrockenen Blick seiner blauen Augen.


  „Tasker, wo zum Teufel wollen Sie hin?“


  „Ich gehe.“


  „Kommen Sie zurück!“, befahl Dominic.


  Der Mann zögerte. „Nein. Ich bleibe nicht hier, um mich beleidigen zu lassen. “


  „Niemand hat Sie beleidigt! Aber ich will mit Ihnen reden, unter vier Augen“, teilte Dominic ihm mit fester Stimme mit.


  Tasker schien über seine Worte nachzudenken, dann machte er widerstrebend kehrt und setzte sich neben den alten Mann auf die Bank.


  Dominic wandte sich wieder den anderen Männern zu. Er schickte zwei von ihnen los, um den Küchengarten in Ordnung zu bringen, zwei weitere zum Holzhacken und den Rest, um das hohe Gras vor dem Schloss mit der Sense zu schneiden und die Stallungen auszumisten. Einen richtigen Arbeitsplan wollte er bis zum nächsten Tag aufstellen.


  Als Nächstes kamen drei hübsche junge Mädchen an die Reihe, die kokett vor ihm knicksten und kicherten. „Bitte, Sir“, sagte das größte, „wir sind die Tickel-Mädchen - Tansy, Tessa und Tilly - und wir sind zum Putzen erschienen.“


  Die Tickel-Mädchen. Dominic musste sich Mühe geben, ernst zu bleiben.


  Das kleinste Mädchen fügte hinzu: „Und Mama hat uns auch Zitronen für die junge Miss mitgegeben.“ Sie hob einen Beutel voller Zitronen hoch.


  Dominic nickte. „Bring sie zu Mrs Stokes. Sie wird euch auch eure Arbeit zuweisen. Die anderen Frauen ... “ Er überflog die restlichen Anwesenden mit einem Blick. „Sie melden sich ebenfalls bei Mrs Stokes.“


  Alle machten sich auf den Weg zur Küche, und Dominic richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die verhutzelte kleine Gestalt auf der Bank, auf Großvater Tasker. Der alte Mann sah ihn aus seinen Knopfaugen erwartungsvoll an. Er ist mindestens achtzig, dachte Dominic. Was sollte er bloß mit einem so alten Mann anfangen? „Mr Tasker“, sagte er.


  Jake Tasker stand auf.


  „Ich meinte Mr Tasker Senior“, verbesserte Dominic sich. Der Alte rappelte sich mühsam hoch und nahm Haltung an, ein Abglanz seiner einst militärischen Vergangenheit. „Ein Mann Ihres Alters begann Dominic freundlich. Das faltige Gesicht verzog sich kummervoll. Dominic ärgerte sich über sich selbst und beeilte sich fortzufahren: „... und mit Ihrer Erfahrung ist von unschätzbarem Wert. Ich brauche Sie um ... um ... “, er suchte fieberhaft nach einer Beschäftigungsmöglichkeit, „um die jungen Männer zu beaufsichtigen, die hier die Anlagen in Ordnung bringen. Sie wissen ja, wie junge Männer so sind. “


  Der Alte platzte fast vor Stolz und stieß seinem Enkel den Ellenbogen in die Rippen. „Siehst du? Sechshundert Jahre waren doch nicht umsonst. Die Dame hat uns gesagt, dass die Taskers wieder gebraucht werden! Ich gehe mal lieber los und sehe nach, was die jungen Taugenichtse so anstellen! “ Er entfernte sich mit gewichtigen Schritten.


  Jake Tasker erhob sich langsam und sah Dominic unbeirrt in die Augen. „Mein Großvater lebt noch in den alten Zeiten. Er glaubt an die Dame und all die anderen.“


  „Dame? Was für eine Dame? Meinen Sie Miss Greystoke?“ „Mein Großvater sagt, sie wacht schon seit Jahrhunderten über die Menschen in diesem Tal. Er denkt, wenn die Dame erscheint, brechen gute Zeiten an.“ Er schnaubte. „Ich halte das für abergläubischen Firlefanz.“


  Dominic stimmte ihm zu. Greystoke, die seit Jahrhunderten über irgendwelche Menschen wachen sollte? Was für ein Unsinn!


  „Taskers nehmen keine Almosen an“, erklärte Jake Tasker steif.


  Dominic nickte. „Gut. Ich biete nämlich auch keine an.“ In den Büchern des Verwalters waren die Taskers erwähnt worden. Irgendetwas Verdächtiges oder Beschuldigendes, er konnte sich nicht mehr daran erinnern. „Soweit ich weiß, hatten Sie eine Auseinandersetzung mit Mr Eades.“


  „Richtig“, antwortete Tasker ruhig und gelassen.


  „Ich werde die Geschäftsbücher überprüfen.“


  „Tun Sie das.“


  Der Mann wirkte nicht im Mindesten beunruhigt, und Dominic beschloss, sich auf sein Gespür zu verlassen. „Können Sie lesen und schreiben?“


  „Ja.“


  „Gut, dann erstellen Sie eine Liste darüber, was Ihrer Meinung nach nötig ist, um den Besitz wieder in Schwung zu bringen.“


  Tasker sah ihn aus schmalen Augen an. „Sie stellen michein?“


  „Ja, ich gebe Ihnen einen Monat Probezeit in der Stellung, die Eades früher innehatte. Mein eigener Mann kommt in Kürze aus London, und ich werde auch auf seinen Rat hören, aber in der Zwischenzeit können Sie sich um das kümmern, was getan werden muss.“


  Taskers Augen weiteten sich. „Sie übertragen mir Verantwortung? Obwohl Sie wissen, was Eades über mich gesagt hat?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht glauben.“


  „Ich stehe zu meinem Wort“, teilte Dominic ihm kühl mit. „Wenn es um meine Angestellten geht, verlasse ich mich auf meinen Instinkt. Sie sind hier, und Eades ist weg - das spricht für sich. Also, sind wir uns einig?“ Er streckte die Hand aus, und nach einer Weile schlug Tasker ein.


  Dominic fühlte sich seltsam hochgestimmt, konnte sich aber nicht erklären, aus welchem Grund. Welche Rolle spielte es schon, ob Tasker nun für ihn arbeitete oder nicht? Dominic wollte den Besitz nur in einen ordentlichen Zustand bringen, um ihn danach verkaufen zu können. Und doch war da dieses Hochgefühl, eindeutig. So war er meist gelaunt, wenn er mit etwas ganz Neuem anfing.


  Tasker zögerte, als wollte er noch etwas sagen.


  „Was ist?“


  „Wahrscheinlich haben Sie gar nicht die Zeit dazu, aber falls Sie einmal an unserer Hütte vorbeikommen ... “


  Dominics Miene verhärtete sich. Hatte ihn sein Gespür inBezug auf diesen Mann etwa doch getrogen?


  „Mama würde so glücklich sein, Miss Beths Sohn kennenzulernen.“


  Dominic hob ruckartig den Kopf. „Wie bitte?“ Beth war der Vorname seiner Mutter.


  Tasker entging seine Überraschung nicht. „Meine Mutter war die Zofe Ihrer Mutter. Sie hing sehr an Miss Beth. Sie hat sie schrecklich vermisst, als Miss Beth damals fortging. Es würde sie unendlich freuen, Sie zu sehen.“


  „Ich bin nicht sicher ..."


  „Sie geht nicht viel unter Leute, meine Mutter. Sie ist verkrüppelt, wissen Sie.“


  Dominic nickte. „Ich sehe mal, ob es sich einrichten lässt“, sagte er, obwohl er nicht vorhatte, ihr einen Besuch abzustatten. Seine Mutter hatte nie ein Wort über die Leute verloren, die in Wolfestone lebten. Nicht ein einziges Wort. Außer: „Wenn du dort hinkommst, wirst du verstehen.“ Das verriet ihm alles, was er wissen musste. Er würde keine Zeit damit verschwenden, die Neugier irgendeiner Frau zu befriedigen.


  8. Kapitel


  Denn sie erobern die, die sie glauben erobern zu können.


  John Dryden


  Wie geht es Ihrem Vater, Miss Pettifer?“, fragte Dominic Melly, als sie aus Sir Johns Zimmer trat.


  Sie schreckte zusammen und sah ihn an, als wollte er sich jeden Moment auf sie stürzen. „E...er ruht.“


  „Gut, dann haben wir ja jetzt Zeit, uns ein wenig zu unterhalten.“


  Sie sah ihn entsetzt an. „Ich ... ich wollte gerade eine Tasse Tee trinken.“


  „Es wird nicht lange dauern, und ich möchte gern unter vier Augen mit Ihnen reden“, meinte er sanft. Er nahm ihren Arm und führte sie den Flur entlang zu einem kleinen Salon, wo er die Schutzbezüge von den Sesseln zog. Anschließend bat er Miss Pettifer Platz zu nehmen. Sie setzte sich fluchtbereit ganz vorn auf die Sesselkante.


  Er lächelte sie an, um ihr die Anspannung zu nehmen, aber sie umklammerte die Armlehnen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Ich habe mit Ihrer Gesellschaftsdame gesprochen.“


  Sie wurde blass. „W...wirklich?“, stammelte sie.


  „Sie sagte mir, Sie mögen Fohlen.“


  Miss Pettifer sah ihn verblüfft an. „Nein, ich habe Angst vor Pferden! Bitte sagen Sie nicht, dass ich anfangen soll, reitenzu ...


  „Nein. Vielleicht habe ich sie ja auch missverstanden und sie meinte eher, dass Sie junge Geschöpfe mögen.“ Sie starrte ihn verständnislos an. „Babys. Sie sagte, Sie mögen Babys.“


  „Ach darauf wollen Sie hinaus - ich meine, ja, ich mag Babys. Sehr sogar.“ Sie beugte sich vor und wirkte wieder angespannt. „Warum? Haben Sie es sich anders überlegt mit unserer Zweck...“


  „Nein!“


  „Ach so.“ Sie lehnte sich zurück.


  Einen Moment lang herrschte Stille, während Dominic sein weiteres Vorgehen überlegte. Er musste herausfinden, was sie wirklich dachte. Das Problem war nur, dass sie in seiner Gegenwart so verdammt nervös war. Wenn er die Sache falsch anging, machte er womöglich alles nur noch schlimmer. „Mir ist aufgefallen, dass Sie noch sehr jung gewesen sein müssen, als Ihr Vater und meiner unsere Ehe arrangiert haben.“


  Sie nickte. „Ja, ich war ungefähr neun.“


  „Haben Sie von Anfang an darüber Bescheid gewusst?“


  „O nein. Ich habe erst vor ganz kurzer Zeit davon erfahren. “ „Und Sie waren nicht damit einverstanden?“


  Sie wurde rot. Eine Weile starrte sie auf ihre Knie, dann sah sie auf, und in ihrem Blick lag blanke Verzweiflung. „Ich glaube, die meisten Mädchen würden sich ihren Ehemann lieber selbst aussuchen“, flüsterte sie.


  „Also wollen Sie mich gar nicht heiraten?“


  Sie sah aus, als wäre sie zu Tode erschrocken, und einen Moment fürchtete er, sie würde in Ohnmacht fallen. Er hatte die Frage wohl doch nicht so feinfühlig gestellt, wie er beabsichtigt hatte.


  „Sie dürfen vollkommen ehrlich sein. Ich werde Ihnen das nicht verübeln.“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, sah sehnsüchtig zur Tür, warf ihm einen kläglichen Blick zu, zog ein Taschentuch hervor und begann, kleine Knoten hineinzuknüpfen. Er wartete, aber ihr Schweigen hielt an.


  „Nun?“


  Sie zuckte zusammen. „Hat Grace... Greystoke es Ihnen gesagt?“


  „Was soll sie mir gesagt haben?“


  „D...dass ... dass ...“


  Er hatte Mitleid mit ihr und schlug einen Tonfall an, den er sonst für nervöse Pferde benutzte. „Greystoke hat mir nur erzählt, dass Sie Kinder lieben, Babys, um genau zu sein, und dass ich darüber mit Ihnen reden sollte.“


  Das schien sie nicht sonderlich zu beruhigen.


  „Da ich nicht vorhabe, unsere Ehe zu vollziehen und meine Meinung diesbezüglich zu ändern, frage ich mich, ob Sie schon mit Ihrem Vater darüber gesprochen haben.“


  Wieder öffnete und schloss sie den Mund und schüttelte den Kopf. Was Dominic auch nicht klüger machte.


  Langsam verlor er die Geduld. „Miss Pettifer, haben Sie Ihrem Vater gesagt, dass Sie mich nicht heiraten wollen?“


  Sie verzog das Gesicht, und er machte sich auf eine weibliche Tränenflut gefasst. „Ja, natürlich habe ich es ihm gesagt, aber er beharrt darauf, dass es das Beste für mich wäre. Wir sind so arm, wissen Sie. Und jetzt ist er so krank und glaubt, mir meine Zukunft gesichert zu haben ... “ Sie schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Ich kann ihn jetzt nicht unnötig aufregen.“


  Dominic erhob sich. „Nein, natürlich nicht.“ Er selbst würde keine solchen Skrupel haben. Sir John war der Schlüssel zu dieser ganzen Geschichte. Wenn er den alten Mann davon überzeugen konnte, dass eine Ehe mit Dominic seine Tochternachhaltig ins Unglück stürzen würde.....Ich werde mit ihmreden und sehen, ob ich ihn umstimmen kann.“


  Sie sprang ebenfalls auf und rang die Hände. „Jetzt? Sie werden ihn doch nicht aufregen, oder?“


  „Selbstverständlich nicht“, log er.


  Sir John lag von Kissen gestützt im Bett. Er wirkte krank und gebrechlich, aber seine dunklen Augen funkelten lebhaft. „Holen Sie mir einen Pfarrer!“


  „Es gibt keinen. Der alte Pfarrer ist in den Ruhestand gegangen, und sein Nachfolger ist noch nicht eingetroffen. Geht es Ihnen schlechter?“


  Der alte Mann machte eine ungeduldige Handbewegung. „Schlechter, besser, was spielt das schon für eine Rolle, wenn ich hier ans Bett gefesselt bin und nichts tun kann?“ „Möchten Sie nach unten getragen werden? Es ist warm draußen, Sie könnten auf einer Liege in der Sonne sitzen.“


  Er schnaubte leise. „Wozu sollte das gut sein?“


  Der Austausch von Höflichkeiten war offenbar beendet, also kam Dominic ohne Umschweife zur Sache. „Sie wissen genau, dass Ihre Tochter mich ebenso wenig heiraten will wie ich sie.“


  Sir John gab ein schnaufendes Lachen von sich. „Mein lieber Junge, ich wollte Mellys Mutter auch nicht heiraten, und sie mochte mich eindeutig ebenfalls nicht. Aber die Ehe verändert so einiges, die Frau wurde die Liebe meines Lebens.“ Dominic zuckte leicht zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. „Mag sein, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich..."


  Sir John winkte ab. „Meine Melly ist das freundlichste, netteste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Sie werden sie lieben lernen, Sie werden gar nicht anders können. Ich möchte wetten, sie ist das liebenswerteste Mädchen in ganz England.“ „Ich werde sehr wohl anders können! Ich ...“


  „Das Beste, was mir je im Leben passiert ist, dieses Mädchen. Abgesehen von der Ehe mit ihrer Mutter.“


  „Sir John ...“


  „Ich war schon auf dem Weg ins Verderben, ohne festen Halt und ohne Ziel. Ihre liebe Mutter rettete ...“


  Dominic fiel ihm ins Wort. „Ich weiß, ein wesentlicher Grund, warum Sie diese Heirat wollen, ist der, Ihre Tochter finanziell abgesichert zu wissen. Ich bin bereit, eine beträchtliche Summe zu bezahlen, wenn Sie mich von dieser Verpflichtung entbinden.“


  Sir John lächelte. „Sie wird finanziell abgesichert sein, wenn sie Sie heiratet. Und sie genießt dann Ihren Schutz. Sie braucht einen Mann, der sich um sie kümmert, meine Melly. Sie ist ein unschuldiges, weichherziges kleines Geschöpf, völlig hilflos, wenn sie allein auf sich gestellt ist.“


  „Nun, ich werde mich nicht um sie kümmern. Ich habe vor, sie gleich nach der Trauung zu verlassen“, teilte Dominic ihm mit.


  Sir John sah ihn lange scharf an. „Nein, das werden Sie nicht tun.“


  „O doch, das werde ich!“


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihre Hündin gesehen. Melly hat sie heute Morgen zu mir gebracht. Ich mag Hunde sehr.“


  Dominic runzelte verwirrt die Stirn. „Was, zum Teufel, hat mein Hund mit alldem zu tun?“


  Sir John lächelte und schloss müde die Augen. „Ein Mischling, nicht wahr? Halb reinrassiger englischer Retriever, halb Promenadenmischung, vermute ich. Der Welpe hätte nach seiner Geburt ertränkt werden müssen. Kein Hund für einen Gentleman.“ Er öffnete ein Auge. „Ich möchte wetten, schussfest ist sie auch nicht.“ Er sah Dominic an, dass er richtig lag, und lächelte zufrieden. „Sehen Sie? Sie werden auch mein hilfloses kleines Mädchen nicht sich selbst überlassen.“ Dominic verfluchte den gerissenen alten Fuchs insgeheim. „Sie wird auf jeden Fall keine Kinder bekommen, das kann ich Ihnen garantieren! Man hat mir gesagt, dass sie Kinder vergöttert. Wollen Sie Ihre geliebte Tochter wirklich zu einem öden, einsamen Leben verurteilen?“


  „Nein.“ Er schloss wieder die Augen, und Dominic wartete ungeduldig ab. Nach einer ganzen Weile des Schweigens sagte Sir John: „Sie ist ein sehr weibliches kleines Geschöpf, meine Melly. Irgendwann werden Sie sich in sie verlieben, dagegen kommt kein Mann an. Irgendwann ist man es leid, jedem Weiberrock in der Stadt nachzujagen, weil die Frau, die zu Hause auf einen wartet, plötzlich auch ihren Reiz hat.“ Er seufzte. „Zum Schluss wird sie ihre Kinder bekommen, Sie werden schon sehen.“


  Dominic ballte die Fäuste. Dieser alte Mann war so starrköpfig wie ein Esel. Er war sich so sicher, dass seine geliebte Tochter eine wahre Sirene, eine unwiderstehliche Schönheit war, verdammt! Wenn er nicht so krank wäre, hätte Dominic ihn am liebsten geschüttelt, um ihn zur Vernunft zu bringen. Aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als einfach wegzugehen. Das wollte er auch gerade tun, als ihm plötzlich noch etwas einfiel. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug ein Bein über das andere und wechselte das Thema. „Miss Pettifers Gesellschafsdame oder was immer sie sein mag - was können Sie mir über sie sagen?“


  Sir John schlug wieder ein argwöhnisches Auge auf. „Warum wollen Sie das wissen? Sie macht doch keine Schwierigkeiten, oder? Nettes kleines Ding, finde ich, obwohl sie noch Schliff braucht. Man muss sie beschäftigt halten, das ist genau das Richtige für sie. Lassen Sie sie hier putzen oder so etwas in der Art. Dieses Schloss ist eine Schande! “


  „Ich fürchte, das ginge über die Kräfte einer kleinen Gesellschaftsdame hinaus.“


  Der alte Mann nickte. „Ja, das nehme ich auch an. Was haben Sie schon wegen der Reparaturarbeiten und einer neuen Möblierung veranlasst? Sie können nicht erwarten, dass meine Melly sich darum kümmert. Dieses Haus ist eine Bruchbude. Wenn Sie nicht bald etwas tun, fällt es uns noch über dem Kopf zusammen.“


  Dominic lächelte. „Meinen Segen dazu hat es.“


  Sir John klappte der Kiefer herunter. „Aber verdammt, D’Acre, das ist Wolfestone Castle!“


  „Dessen bin ich mir bewusst.“


  „Es ist das Zuhause Ihrer Vorfahren! Seit mehr als sechshundert Jahren!“


  „Auch das ist mir bewusst.“ Das war also ein Teil von Sir Johns Plan. Er wollte, dass seine Tochter Schlossherrin von Wolfestone wurde. Nun, den Zahn würde Dominic ihm ziehen. „Ich verkaufe den Besitz.“


  „Großer Gott, Sie können ihn nicht verkaufen! Eine ununterbrochene Linie von Wolfes, zurückgehend bis Hugh Lupus, ist hier geboren worden! Jeder einzelne Lord DAcre, seit es diesen Titel gibt! “


  „Ich nicht“, widersprach Dominic ruhig. „Ich wurde in Italien geboren. “


  Sir John starrte ihn fassungslos an. „Ich habe noch nie ein so schändliches Fehlen von jeglichem Familiensinn erlebt!“ „Ja, ich weiß. Ein Grund mehr, mir Ihre Tochter nicht zur Frau zu geben, sollte man meinen. So, und jetzt zu Miss Greystoke“, erinnerte Dominic ihn.


  „Wie? Wer?“


  „Die Gesellschaftsdame Ihrer Tochter.“


  „Was hat sie denn damit zu tun?“ Er war in Gedanken offenbar immer noch bei dem vorangegangenen Thema.


  „Ich bin neugierig. Ist sie irgendeine arme Verwandte?“


  Sir John schnaubte leise. „Wohl kaum! Sie ist ein Findelkind, eine Waise oder etwas in der Art. Eine von Gussies Waisen.“


  „Gussies Waisen?“


  Sir John machte eine wegwerfende Handbewegung. „Gussie Manningham, wie sie früher hieß. Jetzt ist sie mit Sir Oswald Merridew verheiratet. “


  Stirnrunzelnd versuchte Dominic ihm zu folgen. „Die Gesellschaftsdame ist eine arme Verwandte der Ehefrau von Sir Oswald Merridew?“


  Sir John schnaubte erneut. „Nein, sie doch nicht! Sie ist überhaupt nicht mit Gussie verwandt.“


  „Aber warum reden wir dann über Gussie?“, erkundigte Dominic sich geduldig. „Ich hatte nach Miss Greystoke gefragt.“ „Gussie ist Patronin eines Waisenhauses für Mädchen. Dort werden die Gören unterrichtet und später zu Dienstboten für die höhere Gesellschaft ausgebildet. Manche von ihnen haben sich ganz passabel gemacht.“ Sir John hustete, nahm etwas von seinem Stärkungsmittel zu sich und fuhr mit seiner Erklärung fort. „Fast in jedem guten Haus arbeitet eine von Gussies Waisen, wir haben Greystoke. Sie hat noch ihre Ecken und Kanten, aber das bekommen wir in den Griff.“ Er warf Dominic plötzlich einen misstrauischen Blick zu. „Warum interessieren Sie sich so für Greystoke? Ich verbiete Ihnen, Schande über meine Melly zu bringen, indem Sie ihrer Gesellschaftsdame nachstellen. “


  Dominic wollte das schon empört von sich weisen, als ihm klar wurde, dass es stimmte. Und wenn Sir John sich schon so sehr daran störte ... konnte er eigentlich noch Öl ins Feuer gießen. Er betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. „Hübsches kleines Ding“, meinte er mit gelangweilter Stimme. „Ich war neugierig über ihre Herkunft. Sie ist so gar nicht der Typ für eine Gesellschaftsdame. “


  „Doch, das ist sie.“ Sir John sah ihn aufgebracht an. „Ich verbiete Ihnen, sich diesem Mädchen zu nähern! Sie sind mit meiner Tochter verlobt, verdammt!“


  „Dann sollte Ihre Tochter sich wohl lieber schon einmal daran gewöhnen, nicht wahr?“, gab Dominic kalt zurück. „Was sagten Sie eben über einen Mann, der jedem Weiberrock nachjagt, außer dem, den er zu Hause hat? Wenn Sie weiterhin versuchen, diese Heirat zu erzwingen, wird das genau das Schicksal sein, das Ihre Tochter erwartet. SchlafenSie einmal darüber, Sir John.“ Er verneigte sich und verließ das Zimmer.


  Dominic schritt langsam die uralte Steintreppe hinunter. Seit Greystoke ihn auf die ausgetretenen Stellen aufmerksam gemacht hatte, bemerkte er sie jedes Mal. Es war eine Sache zu wissen, dass seine Vorfahren so lange in Wolfestone gelebt hatten, aber es war eine ganz andere, seine Füße genau in die Spuren zu setzen, die seine Ahnen hinterlassen hatten. Er verspürte eine ... Verbundenheit, verdammt!


  Es wäre besser oder wenigstens einfacher gewesen, wenn er gar nicht erst hierhergekommen wäre.


  „He, Henry, hilf uns mal, ja?“, ertönte eine Männerstimme von unten. Ein gellender weiblicher Aufschrei folgte.


  Dominic eilte die lange, geschwungene Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal überspringend. Und dann blieb er bei dem Anblick, der sich ihm da unten bot, abrupt stehen.


  Die Halle war voller Menschen. Ein Mann stand auf einer Leiter und benutzte einen Besen, um Spinnweben unter der Decke zu beseitigen.


  „Pass doch auf, wem du die Spinnen auf den Kopf fallen lässt, Jem Davies! “, rief eine Frau empört aus. Das ist wohl die Erklärung für den Schrei, dachte Dominic.


  Außer dem Spinnenjäger und seinem Opfer waren zwei weitere Frauen anwesend, die mit Bürsten den Fußboden am anderen Ende der Halle bearbeiteten. Aus einem Raum, der von der Halle abging, waren lautes Knallen und Rufen zu hören.


  „’Tschuldigung, Mylord.“ Dominic drückte sich an das steinerne Geländer, als zwei Männer eine große, staubige und dreibeinige Frisierkommode die Treppe hinunter und aus dem Haus trugen. Er duckte sich, als ein Junge ihnen nacheilte. Er hatte sich ein paar lange Gardinenstangen und das fehlende Kommodenbein unter die Arme geklemmt.


  „Vorsicht mit den Stangen da, Billy!“, rief eine der Frauen, aber es war schon zu spät. Als der Junge den Ausgang ansteuerte, fiel ihm eine der Stangen hinunter und landete auf einem schmalen Tisch, auf dem eine Porzellanvase mit Rosen stand. Die Vase zerschellte am Boden - und Rosen und Wasser verteilten sich überall.


  Dominic starrte die Rosen an. Sogar von hier aus, wo er stand, konnte er ihren Duft wahrnehmen. Dieser Duft führte ihn zurück in die Vergangenheit. Er war wieder sieben Jahre alt und in Neapel ...


  „Du tollpatschiger kleiner ... “, fing eine der Frauen an, doch Billy hob rasch die Stange auf und flüchtete, bevor er bestraft werden konnte.


  Die letzten Stufen legte Dominic mit zunehmender Gereiztheit zurück. Er hatte ganz klar zum Ausdruck gebracht, dass die Leute, die er eingestellt hatte, nicht mehr tun sollten, als das Haus für seine ungebetenen Gäste mehr oder weniger bewohnbar zu machen. Er wollte zwar den Besitz in einen einigermaßen ordentlichen Zustand bringen, aber er hatte doch nicht vor, das ganze Haus wieder herzurichten!


  Als er die Treppe hinunterkam, hielten plötzlich alle in ihrer Arbeit inne. Die Frauen richteten sich auf, sahen ihm entgegen und pressten die Bürsten und Putzlappen an die Brust. Der Mann auf der Leiter nahm seine Kappe ab und blieb reglos stehen.


  „Wo finde ich Miss Greystoke?“, fragte Dominic in die Halle hinein.


  Eine der Frauen knickste nervös. „Ich weiß es nicht genau, Sir. Vielleicht in der Küche?“


  „Oder oben auf dem Dachboden - sie wollte sich dort einmal umsehen.“


  „Ach, tatsächlich?“ Er ging in die Richtung, aus der der meiste Lärm zu hören war.


  Ein Tickel-Mädchen rief ihm nach: „Sagen Sie ihr, meine Mutter hat noch mehr Zitronen geschickt, und dieses Mal soll sie nicht Mrs Stokes erhalten! Sie sind für die Miss! Persönlich!“


  Dominic beachtete das Mädchen nicht. Er überbrachte schließlich keine Botschaften für Angestellte.


  Als er Greystoke dann endlich fand, hatte er fast jedes Zimmer des riesigen alten Hauses zu sehen bekommen - Zimmer, in die er nie einen Fuß hatte setzen wollen. Er war wütender denn je. Wohin er auch gegangen war, überall hatte er Beweise vorgefunden, wie gründlich sie seine Anweisungen missachtet hatte.


  Er traf sie schließlich im zweiten Stock an. Sie hatte die Arme voller Bettlaken. Bei ihr waren zwei Tickel-Mädchen, Billy Finn und drei kräftige Männer, von denen jeder ein Möbelstück trug. Keiner von ihnen allen hatte anscheinend Schwierigkeiten gehabt, sie zu finden, wie ihm auffiel. Die verdammten Bediensteten hatten sich wohl verschworen, um sie vor seinem Zorn zu schützen.


  „Miss Greystoke“, sagte er eisig.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ja, Lord D Acre, was kann ich für Sie tun?“, fragte sie heiter. Auf ihrer Nase prangte ein Staubfleck, ihr Haar war wirr und voller Spinnweben. Sie trug eine altmodische Schürze über ihrem Kleid, die ihr viel zu groß war. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „Ich muss mit Ihnen sprechen“, teilte er ihr knapp mit.


  „Gern, einen Moment noch, bitte. Ich bin gleich fertig.“ Zu Dominics Ärger wandte sie sich wieder an die drei Männer. „Ich denke, wir können alle diese Stühle gebrauchen. Fangen Sie mit denen an, die am wenigsten beschädigt sind. Bringen Sie sie alle nach unten. Tilly und Tessa, ihr staubt sie ab, und wenn Jake sie repariert hat, poliert ihr sie gut mit Bienenwachs. Es gibt nichts Besseres als den Duft von Bienenwachs, damit ein Haus sauber und anheimelnd wirkt.“ Sie sah zu, wie die drei Männer und die beiden Mädchen die Stühle aus dem Zimmer trugen, dann drehte sie sich zu Dominic um. „So, was wollten Sie mir sagen?“


  „Falls Sie sich an unser Gespräch über ...“, fing Dominic an.


  Doch ihr schien noch etwas eingefallen zu sein und sie wandte sich einem Jungen zu. „Ach, Billy, dich hätte ich beinahe vergessen.“ Sie lächelte den Knaben warmherzig an und merkte gar nicht, wie ungehalten Dominic war. „Ich möchte, dass du diese Gardinen einsammelst und sie zu ... Hm, wem könnte ich sie zum Waschen geben?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Meiner Mutter vielleicht“, bot Billy schüchtern an. „Sie nimmt Wäsche an.“


  „Ausgezeichnet!“, rief sie aus. „Dann gib sie deiner Mutter. Sobald sie trocken sind, bringst du sie wieder her.“


  Der Junge hob den großen Stapel gefalteter Gardinen aufund schleppte ihn aus dem Zimmer. Endlich waren sie allein.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes, etwas verschmitztes Lächeln. „Verzeihen Sie, dass ich Ihnen so unhöflich ins Wort gefallen bin, aber wenn wir uns zanken, sollten wir das lieber unter vier Augen tun, nicht wahr?“


  „Zanken?“ Dominic runzelte bei diesem Wort die Stirn. Kinder zankten sich.


  „Ja. Oder habe ich mich etwa geirrt? Sie sahen so aus, als wäre Sie gekommen, um sich mit mir zu zanken.“


  „Ich zanke mich nie“, erklärte er hochmütig.


  Sie seufzte erleichtert auf. „Das ist gut. Ich dachte schon, Sie wären über irgendetwas verärgert. So, was wollten Sie mit mir besprechen?“


  Sie lächelte ihn wieder so verwirrend an, und auf einmal hörte er sich sagen: „Eins der Tickel-Mädchen meinte, seine Mutter hätte ihm Zitronen für Sie mitgegeben. Aber das ist nicht..."


  „Nein, wirklich nicht, ich habe niemanden um Zitronen gebeten. Ich weiß auch überhaupt nicht, warum sie mir ständig Zitronen bringen. Vielen Dank, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.“


  Sie verließ das Zimmer und ging den Flur entlang.


  Er ballte die Fäuste. Dieses Gespräch verlief überhaupt nicht so wie geplant. „Die Zitronen sind mir völlig gleichgültig! “ „Mir auch“, sagte sie über die Schulter hinweg und lächelte unschuldsvoll. „Obwohl ihr Saft sehr gut gegen einen rauen Hals ist, zusammen mit Honig, den wir auch haben. Wenn Sie mich also anschreien wollen, ist es gut zu wissen, dass wir ausreichend Zitronen und Honig zur Hand haben.“


  Er eilte ihr nach. „Gehen Sie nicht einfach weg, während ich mit Ihnen rede! Und ich ... “ Er nahm sich zusammen und senkte die Stimme. „Ich schreie Sie nicht an.“


  Wieder dieses trügerisch süße Lächeln. „Nein, natürlich nicht. Sie sind sich nur nicht über die Kraft Ihrer Stimmbänder im Klaren. Sie verfügen über eine unglaublich tragende Stimme. Falls Sie jemals zum Theater gehen wollen - aber nein, das wollen Sie wahrscheinlich nicht. Adelige tun so etwas eigentlich nicht, oder?“ Ihre Augen funkelten.


  Er sah sie finster an und schwieg. Wie hatte ihm diese Unterhaltung nur dermaßen entgleiten und ins Lächerliche abrutschen können?


  Sie betrachtete ihn mitfühlend. „Nun machen Sie kein so verdrießliches Gesicht. Ich weiß, im Moment ist hier sehr viel Lärm, aber uns steht noch viel Arbeit bevor, bis alles schön und ...“


  „Was meinen Sie damit, es steht noch viel Arbeit bevor?“, grollte er. „Ich will, dass hier nichts getan wird, höchstens das Allernötigste.“


  Sie blieb überrascht stehen. „Aber Lord DAcre, das ist doch nicht Ihr Ernst.“ Sie ging weiter, bog um eine Ecke und verschwand in einem kleinen Raum voller Regale, auf denen sich Wäsche stapelte.


  Er folgte ihr hinein. „Das ist mein Ernst. Ich meine genau ...“


  „Hier, nehmen Sie das eine Ende und machen Sie mir alles nach, während wir reden. Die Laken sind wirklich zu groß, ich kann sie nicht allein zusammenlegen.“ Sie drückte ihm das eine Ende eines Bettlakens in die Hand und zeigte ihm, wie er es mit ihr zusammenfalten sollte.


  Erstaunt blickte er auf die Lakenzipfel in seinen Händen, dann sah er sich um. Sie hätte ihn wirklich nicht gerade in eine Wäschekammer locken sollen.


  Sie redete bereits weiter. „Sie sehen doch sicher auch, dass hier noch viel sauber gemacht und ausrangiert werden muss? Ich weiß, Männer kümmern sich normalerweise nicht um solche Dinge - ja, so ist es richtig. Falten Sie es erst so und dann so. Gut gemacht.“ Sie lächelte ihn so aufmunternd an, als wäre er ein Kind.


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie zeigte sich gänzlich ungerührt.


  „Ich verspreche Ihnen, es dauert nicht lange, dann ist das Haus hübsch und gemütlich. “


  Ihre Selbstsicherheit war verblüffend. Er zog es vor, wenn sie ... aus der Fassung gebracht war. „Ich will nicht, dass das Haus hübsch und gemütlich wird“, stieß er zähneknirschend hervor. „Sauber reicht völlig aus! “ Gemütlich - das war mehr als er ertragen konnte!


  Sie nahm ihm das gefaltete Laken ab, legte es auf ein Regal und schenkte Dominic ein Lächeln, das ihn wohl entwaffnen sollte. Stattdessen wurde er sich nur noch mehr der Enge in dieser Kammer bewusst. Sie war klein, anheimelnd und duftete nach Lavendel und frisch gewaschener Wäsche. Bettwäsche.


  „Geht es um Mel... Miss Pettifer?“, fragte sie nach. „Wenn ja, dann sollten Sie sich mit ihr zusammensetzen und darüber sprechen. Ob Sie es glauben oder nicht, sie ist auch nicht allzu glücklich über diese Zustände.“ Sie reichte ihm die Enden eines weiteren Lakens. „Wenn Miss Pettifer sich hier wohlfühlen soll, müssen Sie diesen Ort mehr zu einem Zuhause machen.“


  Er nahm die Enden und schüttelte das Laken mit einem leisen Knall aus. „Es ist mir gleichgültig, ob Miss Pettifer sich hier zu Hause fühlt oder nicht. Wolfestone Castle ist kein Zuhause. Es ist nicht ihr Zuhause, es ist und war nie mein Zuhause, und ich will auch nicht, dass es wie ein Zuhause aussieht! Es ist für niemanden ein Zuhause und wird es auch niemals sein! “ Er sah sie wütend an und faltete das Laken mit militärischer Präzision. Der Duft des frischen, sauberen Leinens erinnerte ihn unwillkürlich an Schlafzimmer. An Schlafzimmer und die Nähe von Greystoke ...


  Dieses Mal behielt er beim Falten die Enden in den Händen und bewegte sich immer weiter auf Greystoke zu. Einen Schritt, dann noch einen. Plötzlich stand sie mit dem Rücken an der Wand, nur das Laken trennte sie noch von ihm.


  Sie öffnete überrascht den Mund - und sah plötzlich verunsichert aus. In diesem Zustand gefiel sie ihm viel besser.


  „Sie wissen, dass Sie das nicht tun sollten“, sagte er im Plauderton.


  „Was denn?“


  „Mich mit Ihren großen Augen so ansehen.“ Und ehe sie sich versah, küsste er sie.


  Sobald ihre Lippen sich berührten, öffnete sie sich ihm. Er küsste sie bedächtig und kostete ihren Geschmack, die Weichheit ihres Mundes und das schwindelerregende Begehren, das sie genauso zu verzehren schien wie ihn.


  Mit unzähligen kleinen Küssen bedeckte und erkundete er die zarte Haut ihres Halses. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen mit den langen goldfarbenen Wimpern. Er küsste sie auf die Lider und legte eine Hand auf ihre Brust.


  Sie war klein und fest, die empfindsame Knospe aufgerichtet. Er strich sanft darüber, und Greystoke erschauerte und schmiegte sich enger an ihn. Er war erregt, und er wollte sie. Wie sehr er sie wollte.


  Die Kammer war klein, und sie waren ganz allein. Sie konnten - au! Er stieß sich den Ellenbogen an einem Regal, und Dominic wurde sich schlagartig bewusst, wo er sich befand und was er da tat. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, schwer atmend, als wäre er gerannt. Sie sah rosig, verlegen und wunderhübsch aus. Er hätte sie am liebsten hier und jetzt genommen.


  Nein, nicht hier, nicht jetzt.


  Das erste Mal mit Greystoke sollte vollkommen sein, kein hastiger Liebesakt in irgendeiner beengten Wäschekammer. Er verschränkte die Arme, um nicht in Versuchung zu geraten, sie wieder nach ihr auszustrecken. „Haben Sie nicht Leute, denen Sie Anweisungen erteilen müssen? Müssen Sie nicht irgendwelche Zitronen in Empfang nehmen?“, fragte er abrupt.


  Sie gab sich sichtlich Mühe, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  Er runzelte die Stirn. „Was sollte das übrigens? Mit den Zitronen, meine ich. Sie sagte, sie wären für Sie persönlich.“


  „Das geht Sie nichts an.“ Sie hob das Kinn und schob sich vorsichtig an ihm vorbei. „Und da es mir überlassen ist, die Leute anzuweisen, werde ich das so tun, wie ich es für richtig halte. Ihnen mag es gleichgültig sein, ob Miss Pettifer sich wohlfühlt, aber mir nicht.“ Sie blieb in der offenen Tür stehen und sah sich noch einmal mit schelmischem Blick nach ihm um. „Vielen Dank, dass Sie mir mit den Laken geholfen habe. Wenn ich früher mit meinen Schwestern Wäsche gefaltet habe, war das niemals so ... interessant.“


  Die kleine Hexe. Er sah ihr nach und erfreute sich am Schwung ihrer wohlgerundeten Hüften, als sie davonging. So, was hatte er tun wollen, bevor er abgelenkt worden war? Ach ja, er wollte nach Ludlow reiten.


  Sie hatte überall Leute zum Putzen abgestellt, und die hatten wiederum die Angewohnheit zu verstummen und ihn anzustarren, sobald sie ihn sahen. Das fand er äußert lästig, und so beschloss er, das Haus durch den westlichen Ausgang zu verlassen. Der Westflügel befand sich im schlimmsten Zustand, daher spielten sich die meisten Aktivitäten im anderen Ende des Gebäudes ab.


  Doch als er sich aus dem Seitenausgang schlich, sah er sich fünf Männern gegenüber. Drei schwangen rhythmisch Sensen, um das kniehohe Gras in so etwas wie einen Rasen zurückzuverwandeln. Zwei weitere Männer jäteten Unkraut auf einem steinigen kleinen Hügel, auf dem Rosen angepflanzt waren. Eigentlich arbeitete dort nur ein Mann, der andere, nämlich der ältere Tasker, schien ihn zu beaufsichtigen, allerdings schlafend.


  „He! Mylord!“


  Im Nachhinein betrachtet war stummes Gaffen gar nicht mal so schlecht. Dominic tat, als hätte er nichts gehört, und ging weiter.


  „Mylord!“, brüllte der Mann, als wäre Dominic eine Meile von ihm entfernt und nicht nur wenige Schritte.


  Dominic blieb stehen. „Ja?“ Sein hochmütiger Tonfall hatte offenbar keinerlei Wirkung.


  „Was sollen wir hiermit machen, Mylord?“ Der Mann zeigte auf einen zerbrochenen Amor aus Stein. „Sollen wir ihn reparieren? Mit etwas Mörtel müsste das gehen.“


  „Das ist mir egal.“


  Auch Gleichgültigkeit beeindruckte den Mann nicht. „Und was ist mit den Rosen, Mylord? Es ist zwar nicht ganz die richtige Zeit, sie zu stutzen, trotzdem müssten sie ein wenig in Form geschnitten werden. Soll ich das tun?“


  „Das ist mir egal“, wiederholte Dominic. „Machen Sie, was Sie wollen. Oder fragen Sie Miss Greystoke.“


  „Ich nehme nicht so gern Befehle von Frauen entgegen, Sir, wenn Ihnen das nichts ausmacht.“


  Dominic warf ihm einen kalten Blick zu. „Daran sollten Sie sich aber gewöhnen, denn ohne Miss Greystoke hätten Sie keine Arbeit.“ Er ging weiter, doch eine ältliche Stimme rief nach ihm.


  „Ihre Mutter hat diese Rosen da gepflanzt, Mylord. Mit ihren eigenen zarten Händen, o ja.“ Dominic fuhr herum. Großvater Tasker war aufgewacht und sah ihn listig an. „Das war ihr Lieblingsplatz im Garten. Sie hat ihn selbst entworfen.“ „Woher wissen Sie das?“


  Der alte Mann lachte krächzend. „Weil ich ihr dabei geholfen habe, natürlich. Ich habe gegraben und die Steinfiguren aufgestellt. Sie sagte mir, was sie haben wollte. Und sie zeigte mir die Zeichnungen, die sie dazu angefertigt hatte - sie war eine echte Künstlerin.“


  Das stimmte. Seine Mutter hatte für ihr Leben gern gezeichnet und gemalt.


  „Ich habe die ganzen schweren Arbeiten übernommen, doch die Rosen hat Ihre Mutter dann mit ihren eigenen Händen eingepflanzt, jede einzelne. Sie liebte diesen Ort. Sie kam jeden Tag und saß dann auf dieser Bank.“ Er zeigte auf eine zerfallene steinerne Bank. „Ein einsames kleines Mädchen, Ihre Mutter“, fügte er sanft hinzu. „Die Rosen waren wohl ihre einzige Gesellschaft.“


  Dominic schwieg. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte sich die Szene gut vorstellen.


  „Dieser Ort war einmal wunderhübsch“, fuhr der alte Mann fort. „Als Ihre Mutter fortging, hat Ihr Vater das alles hier zerstört. Er hat eine ganze Menge zerstört. Er war furchtbar jähzornig, O ja. Hat die Statuen und die Steinbank zerschmettert und die Rosen niedergetrampelt.“ Er lächelte zahnlos. „Aber es ist ihm nie gelungen, sie endgültig zu vernichten. Rosen mögen zart aussehen, aber sie sind unglaublich zäh. Die Rosen Ihrer Mutter erholten sich wieder - mit ein wenig Nachhilfe.“ Er zwinkerte. „Sie haben seitdem jeden Sommer geblüht.“


  Dominic hatte nichts von diesem Rosengarten gewusst. Seine Mutter hatte Rosen immer geliebt. Wenn er als kleiner Junge versucht hatte, ein Lächeln auf ihr trauriges Gesicht zu zaubern, hatte er irgendwo eine Rose gepflückt und sie ihr gebracht. Manchmal schenkte sie ihm dann ein atemberaubendes, glückliches Lächeln, und er fühlte sich dabei wie ein Ritter, erwachsen und riesengroß. Einmal warf sie nur einen Blick auf die Rose und fing untröstlich an zu weinen. Er hatte dann immer gedacht, es wäre seine Schuld, weil er die falsche Art von Rose gebracht hatte ...


  „Es wäre großartig, den Garten Ihrer Mutter wieder so herzurichten, wie sie ihn einmal angelegt hat, nicht wahr, Mylord?“


  „Tun Sie sich keinen Zwang an“, erwiderte Dominic nach einer Weile. „Mir ist das egal.“ Doch seine Stimme klang brüchig, als er das sagte.


  9. Kapitel


  Was ist ein Kuss? Nun, eben dies, wie manche meinen: Der Liebe fester, süßer Kleber, Kitt und Leim.


  Robert Herrick


  Grace hob einen Karton mit verschiedenen Messinggegenständen hoch und stieg langsam die Treppehinunter. Dabei dachte sie an den Kuss in der Wäschekammer. Lächelnd drückte sie den Karton an sich. Ihr ganzer Körper vibrierte noch vor Erregung. Es war beinahe, als prickelte ihr Blut wie Champagner. Und das waren nur die Nachwirkungen ...


  Natürlich war es nicht richtig von ihm, sie zu küssen, während er immer noch mit Melly verlobt war. Und es war auch nicht richtig von Grace, ihn gewähren zu lassen ... Aber tief in ihrem Innern hatte es sich nicht falsch angefühlt.


  Melly wollte ihn nicht, und er wollte Melly nicht. Er brauchte einfach nur eine Ehefrau, damit er den Besitz erben konnte. Sobald er und Melly einen Ausweg aus diesem Dilemma gefunden hatten - falls sie das jemals taten -, war er frei, um sich ... für eine andere zu entscheiden.


  Er faszinierte Grace. Sie liebte die Art, wie diese kalten gelben Wolfsaugen sich plötzlich in warmes Gold verwandelten, mit einem Leuchten darin, das sie gleichzeitig erregte und erschreckte. Denn dieses Leuchten verhieß keine Gnade, es verriet seine Absicht, sie irgendwann zu erlegen. Sie verzog den Mund bei diesem Gedanken. Sie hatte nicht vor, eine leichte Beute für ihn zu werden. Schließlich war sie Grace Merridew - Wolfsbändigerin!


  Sie stieg weiter die Treppe hinunter und setzte die Füße in die Trittmulden, die seine Vorfahren auf den Stufen hinterlassen hatten. Sie dachte an seine Reaktion auf ihre Idee, Wolfestone schön und heimelig werden zu lassen. Es war eine ganz eigenartige Reaktion gewesen, eine sehr starke, als hasste er die Vorstellung von einem Zuhause ...


  Wie konnte jemand nur so denken?


  Grace hatte im Grunde nie ein eigenes Zuhause gehabt. Dereham Court, wo sie die ersten zehn Jahre ihres Lebens verbracht hatte, war das Hoheitsgebiet ihres Großvaters gewesen, und sie hatte den Besitz nie als ein Heim empfunden. Ein Zuhause war ein Ort, wo man sich sicher und geborgen fühlte. Sie hatte sich in Dereham Court nie sicher gefühlt.


  Danach hatte Grace entweder bei Großonkel Oswald und Tante Gussie oder bei einer ihrer verheirateten Schwestern gewohnt, wenn sie nicht auf dem Pensionat war. Doch obwohl sie an all diesen Orten geborgen und glücklich gewesen war, hatten sie nie wirklich ihr gehört.


  Nachdem sie in Ägypten gewesen war und die Pyramiden und die Sphinx gesehen hatte, wollte sie sich ein Zuhause schaffen, eins, das ihr ganz allein gehörte und das sie so einrichten konnte, wie es ihr gefiel.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. Ihr wurde klar, dass sie genau das hier tat. Zuhause spielen, so wie sie es als kleines Kind schon gemacht hatte. Er war zu Recht verärgert. Schließlich war es nicht ihr Haus.


  Dennoch war es ein Ort, der zum Träumen einlud, mit seinen fantastischen, verschiedenen Stilrichtungen, mit seinem Märchentürmchen, den gewölbten gotischen Fenstern, den mit Schnitzereien versehenen Deckentäfelungen und seinem Wasserspeier ...


  Sie hob den Kopf und betrachtete den Wasserspeier, der mit seinem weisen Gesicht zu ihr hinuntersah. Ihn hatte sie mit als Erstes von seinem Schmutz erlöst. Er war jetzt frei von Staub und Spinnweben und hatte eine gründliche Behandlung mit Öl bekommen, das das uralte, trockene Holz durstig aufgesogen hatte.


  Sie lächelte zu ihm hinauf und fühlte sich plötzlich ihrer Sache sicherer. „Es ist mir gleich, ob dieses Haus für ihn ein Heim werden soll oder nicht - aber du möchtest das, nichtwahr? Und das Haus möchte es auch.“ Sie nickte. „Für dich werden wir es also so schön machen, wie es einem Menschen möglich ist. Und dann wird es tatsächlich ein Ort zum Träumen sein ...“


  Dominic nahm die Abkürzung durch den Wald zur Straße nach Ludlow. Er genoss den Schatten, denn er wusste, auf der Straße würde es staubig und heiß werden.


  Er war ganz in Gedanken versunken, als plötzlich ein Hund vor ihm über den Pfad rannte. Ein weißer Hund mit braunen Flecken. Sheba.


  Er hatte sie in Wolfestone Castle in Billy Finns Obhut zurückgelassen, der sie eigentlich baden sollte. Was, zum Teufel, hatte Sheba hier draußen zu suchen? Sie konnte alles Mögliche anstellen - Hühner töten oder Schafe jagen. Dort, wo Landwirtschaft betrieben wurde, sollten Hunde nicht frei herumlaufen.


  Er erreichte die Stelle, an der sie über den Pfad gelaufen war. Ein kaum zu erkennender schmaler Weg führte zwischen den Bäumen hindurch. Dominic rief ein paar Mal nach ihr. Nichts. Er pfiff. Nichts. Er bog mit seinem Pferd in den Weg ein. Schon wenig später standen die Bäume nicht mehr so dicht, und Dominic sah das Ufer eines Teichs, einen Jungen und seine Hündin. Sie war schmutzig von oben bis unten.


  „Was, zum Teufel, machst du ...“


  Billy Finn drehte sich um, wurde kreidebleich, ließ das fallen, was er in der Hand gehabt hatte und rannte davon. Sheba wollte ihm folgen, aber Dominic rief sie zurück.


  „Halt, Billy, warte! “ Doch der Junge war bereits verschwunden. Das Kind hatte ausgesehen, als hätte es Todesangst gehabt. Aus dem Augenwinkel nahm Dominic eine Bewegung am Ufer war, und er sah nach, was der Junge fallen gelassen hatte.


  Einen Fisch. Eine Angelschnur und ein Haken lagen daneben.


  Dominic sah auf den Fisch und dann in die Richtung, in die der Junge gerannt war. Der Gesichtsausdruck des Kindes hatte ihn zutiefst erschüttert. Das war nackte Angst gewesen.


  Er zog seine Taschenuhr heraus und klappte den Deckel auf. Er hatte noch reichlich Zeit, diesem kleinen Geheimnis auf die Spur zu kommen und danach nach Ludlow zu reiten. Er hob den Fisch und die Angelschnur auf, pfiff Sheba herbei und schwang sich wieder aufs Pferd. „Such Billy!“, befahl er ihr und zeigte dorthin, wo der Junge verschwunden war. Mit dem Schwanz wedelnd nahm Sheba die Fährte auf, und Dominic folgte ihr zu Pferd.


  Es dauerte nicht lang, bis er auf eine verfallene Hütte auf einer Lichtung stieß. Sheba sprang fröhlich voraus - sie war eindeutig schon einmal hier gewesen. Dominic betrachtete die Hütte nachdenklich, als er absaß und sein Pferd an einem Baum festband. Auf einer Karte des Besitzes hatte er gesehen, dass sie als Ruine eingetragen worden war, doch diese Ruine war bewohnt. Eine dünne Rauchsäule stieg aus dem Schornstein, und auf der Leine zwischen den Bäumen hing Wäsche.


  Er klopfte an die Tür. Eine ausgemergelte Frau öffnete ihm, ein Kleinkind klammerte sich an ihren Rock. Noch einige andere Kinder sahen ihn schüchtern an, sie mussten zwischen vier und acht Jahre alt sein. „Ist Billy Finn hier?“, fragte er die Frau.


  Ihre Augen weiteten sich. „Billy?“, wiederholte sie argwöhnisch. Mit leicht flackerndem Blick sah sie zur Seite und schob das Kleinkind zurück in die Hütte. „Nein, Billy ist nicht hier.“ Sie log, dessen war Dominic sich ganz sicher.


  „Er ist aber in diese Richtung hier gelaufen.“


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Dominic betrachtete sie gründlicher. Billy hatte die Augen dieser Frau.


  „Sie sind seine Mutter“, stellte er fest.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und nickte schließlich. Ihre Miene wirkte plötzlich angespannt.


  „Er hat das hier fallen gelassen“, sagte er und zog den Fisch hervor.


  Die Wirkung hätte nicht dramatischer ausfallen können. Die Frau stöhnte auf und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie klammerte sich an den Türrahmen. „Nein, nein, dieser Fisch gehört nicht Billy. Er hat ihn nicht angerührt, das verspreche ich Ihnen, Sir. So etwas würde er nie tun. Er ist jetzt oben im Schloss. Der Schlossherr hat ihm Arbeit gegeben“, stieß die Frau aus.


  „Ich bin Lord D’Acre“, teilte er ihr mit, und sie stöhnte erneut auf. Sie wurde blass unter ihrer Bräune.


  „O bitte, Mylord, nehmen Sie ihn nicht mit. Er ist ein guter Junge, mein Billy. O bitte, bitte, nehmen Sie ihn nicht mit..." Zu Dominics Entsetzen warf sie sich ihm weinend zu Füßen und umklammerte seine Beine. „Bitte, Mylord, haben Sie Erbarmen, ich bitte Sie! Nehmen Sie meinen Billy nicht mit.“


  Dominic gelang es, einen Schritt zurückzuweichen. „Gute Frau, ich habe keinerlei Absicht, ihn irgendwohin mitzunehmen.“


  Sie lag immer noch weinend auf dem Boden. „Nicht meinen Billy, nicht meinen Jungen“, murmelte sie.


  Dominic war entsetzt. Er warf einen Blick zu den Kindern, die ängstlich ihre Mutter beobachteten. „Ihr da, kommt her und helft eurer Mutter“, forderte er sie auf. Die Kinder sahen ihn an, dann liefen sie schreiend davon.


  Dominic fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Litten sie hier alle unter irgendeiner Geisteskrankheit? War Billy der einzige Gesunde in seiner Familie?


  Die Frau hob den Kopf, auf ihrem Gesicht spiegelte sich pure Verzweiflung. Sie kniete sich hin, befeuchtete nervös ihre Lippen und strich sich glättend über das Haar. „Ich tue alles, was Sie von mir verlangen, Mylord“, sagte sie zu ihm, „nur nehmen Sie mir bitte nicht meinen Billy.“


  Großer Gott, die Frau bot sich ihm tatsächlich an! „Ich habe doch gar nicht vor, den verflixten Bengel mitzunehmen!“, brauste Dominic auf. „Und jetzt stehen Sie auf, um Himmels willen!“


  Ängstlich gehorchte sie. Mit gesenktem Blick stand sie vor ihm, während ihr die Tränen immer noch über die Wangen strömten. Krampfhaft zerknüllte sie ihre Schürze mit den Händen.


  „Beruhigen Sie sich doch“, verlangte er. Sie schluckte und versuchte, ganz ruhig zu wirken, aber sie war immer noch starr vor Angst.


  Dominic seufzte. Mit betont langsamer, beschwichtigender Stimme sprach er auf sie ein. „Niemand wird hier irgendjemanden mitnehmen. Ich habe keine Ahnung, was ich Billy Ihrer Meinung nach antun sollte, aber was es auch ist, es stimmt nicht. Jetzt gehen Sie hinein und machen sich eine Tasse Tee.“ Furchtsam machte sie einen Schritt auf die Hütte zu. „Und hier, vergessen Sie den verdammten Fisch nicht“, fügte er hinzu und hielt ihr den Fang hin.“


  „Nein! “, entfuhr es ihr. „Sie werden uns keine Beweismittel unterschieben!“


  „Beweismittel?“ Dominic starrte sie an. Plötzlich ergab alles einen Sinn. „Sie glauben, ich bin wegen Schwarzfischerei hinter Billy her?“


  „So etwas tut er nicht!“, blaffte sie ihn an.


  „Beruhigen Sie sich, gute Frau. Das habe ich auch nicht behauptet, und außerdem ist er schließlich noch ein Kind, um Himmels willen!“


  Sie starrte ihn mit schmerzvoller Eindringlichkeit an. „Sie ... werden ihn also nicht festnehmen und deportieren lassen?“


  „Natürlich nicht!“


  „Meinen Sie das im Emst, Mylord?“ Sie sah ihm an, dass dem so war. Wieder begannen ihre Tränen zu fließen, und sie wollte sich ihm vor Dankbarkeit erneut zu Füßen werfen. Aber er packte sie an den Armen und hielt sie davon ab.


  „Lassen Sie meine Mutter in Ruhe! “ Eine kleine flachsblonde Furie stürzte aus dem Gebüsch und begann, Dominic mit den Fäusten zu bearbeiten. „Ich bin es, den Sie haben wollen, nicht meine Mutter!“, brüllte Billy Finn.


  Unterernährte Zehnjährige waren ziemlich leicht zu bändigen. Dominic hielt ihn an den Handgelenken ein Stück von sich weg, damit Billy ihn nicht mehr treten konnte. „Steh endlich still! donnerte Dominic. Billy stand still. Aller Kampfesmut hatte ihn auf einmal verlassen. Dominic ließ ihn los.


  Billy warf seiner Mutter einen besorgten Blick zu, dann straffte er sich und sah Dominic in die Augen. „Sie wollen mich, nicht meine Mutter. Nehmen Sie mich mit, aber tun Sie meiner Mam und den Kleinen nichts.“


  „Ich habe nicht vor, irgendjemandem etwas zu tun“, versicherte Dominic ihm ruhig. „Ich war nur neugierig, warum du den Fisch fallen gelassen und weggerannt bist, als ich dich gerufen habe.“


  Billy gab sich einen Ruck. „Jawohl, ich habe den Fisch ausdem Teich geangelt. Mutter hat nicht gewusst, dass ich so etwas tue.“


  „Ich will doch gar kein Geständnis, du kleiner Dummkopf“, meinte Dominic gereizt. „Also hör auf so zu tun, als wollte ich dich in Ketten abführen.“


  Billy bedachte ihn mit einem mürrischen, skeptischen Blick aus Augen, die viel zu alt wirkten für einen kleinen Jungen. „Der alte Lord hat meinen Dad wegen eines Fisches festnehmen lassen - und zwar in Ketten. Warum sollte das bei Ihnen anders sein?“


  Seine Mutter packte ihn am Arm. „Sprich nicht so mit Seiner Lordschaft, Billy.“ Sie sah Dominic ängstlich an. „Er wollte nicht unverschämt sein, Mylord.“


  Dominic wandte sich stirnrunzelnd an Billy. „Dein Vater ist wegen eines Fisches verhaftet worden?“


  „Jawohl. Allerdings wurde er nicht gehängt, sondern deportiert. Nach New South Wales, ans andere Ende der Welt.“ „Wegen eines Fisches? Hat er ihn verkauft?“


  Billy wirkte gekränkt. „Natürlich nicht. So etwas hätte er nie getan!“


  Seine Mutter meldete sich hastig zu Wort. „Nein, das war vor zwei Jahren, Mylord. Wir waren ... es war ein schlechtes Jahr. Will hatte keine Arbeit, und die Kleinen waren hungrig. Mein Will kann es nicht mit anhören, wenn die Kleinen vor Hunger weinen ..."


  „Will, so heißt mein Dad“, erklärte Billy. „Dad ging also zum Angeln. Mr Eades hat ihn dabei erwischt, und danach haben wir ihn nie wieder gesehen.“ Er straffte die Schultern -wie nur ein Kind es konnte, das so viel Verantwortung aufgebürdet bekommen hatte wie ein erwachsener Mann. „Ich kümmere mich jetzt um meine Mutter und die Kleinen.“


  Und das stimmte tatsächlich, wie Dominic klar wurde. Das erklärte, warum der kleine Billy Finn überall zu sein schien, allen vor den Füßen herumlief und jede Aufgabe annahm, die er finden konnte. „Nun, jetzt hast du richtige Arbeit, daher besteht keine Gefahr, dass jemand von euch hungern muss.“ Billy hob abrupt den Kopf. „Eine richtige Arbeit?“


  „Ja, hm ...“ Dominic suchte nach einer passenden Stellenbeschreibung. „Als Generalfaktotum oben auf dem Schloss.


  Und, ach ja, als stellvertretender Aufseher über die Fischerei.“ Er gab Billys Mutter den Fisch und wischte sich die Hände an seinem Taschentuch ab. „Diese Stellung berechtigt dich dazu - für euren eigenen Verbrauch - Fische aus allen Teichen und Bächen des Besitzes zu angeln.“


  Billys Mutter trat einen Schritt nach vorn und fing wieder an zu weinen. Dominic wich hastig zurück, damit sie sich ihm nicht zum dritten Mal zu Füßen werfen konnte. „So, und jetzt nimmst du für deine Mutter den Fisch aus, Billy, und danach bringst du Sheba zurück zum Schloss. Wenn ich aus Ludlow zurückkehre, will ich sie blitzblank sehen!“ Er wandte sich zum Gehen.


  Billy und seine Mutter folgten ihm. „General... was?“, fragte Billy.


  „Faktotum. Das bedeutet, dass du alle möglichen Tätigkeiten verrichten wirst.“ Er stieg in den Sattel. „Wie ein Lakai, nur viel ... bedeutender.“


  Billy strahlte. „Besser als ein Lakai also? Und bekomme ich auch eine Uniform?“


  Sein Blick war so aufgeregt und so hoffnungsvoll, dass Dominic es einfach nicht übers Herz brachte, den kleinen Schlingel zu enttäuschen. „Ja, du erhältst eine Uniform.“ So viel dazu, sich nicht zu sehr für diesen verdammten Besitz zu engagieren.


  „Und werde ich auch ...“


  „Belästige Seine Lordschaft nicht mit so vielen Fragen, Billy“ , unterbrach ihn seine Mutter, wofür Dominic ihr äußerst dankbar war. Sie umklammerte mit den Händen seinen Stiefel - was hatte diese Frau bloß mit Stiefeln? - und sagte: „Vielen Dank, Mylord. Ich bitte Sie um Vergebung, weil ich Sie vorher beleidigt habe. Ich hätte wissen müssen, dass die Dame uns Glück bringen wird.“ Sie lächelte ihn selig an. „Ich habe sie neulich Morgen nämlich gesehen. Sie hat ein wunderschönes Lächeln. Wie die Morgenröte nach einer langen, dunklen Nacht. So ein Lächeln kann nur Gutes verheißen.“ Tränen tropften auf seinen Stiefel.


  „Ja, ja, das glaube ich auch“, murmelte Dominic und trieb sein Pferd an. „Ich muss jetzt aber los. Ich habe einen Termin in Ludlow.“


  Er ritt davon, während die beiden ihm noch etwas hinterherriefen. Aber er blieb nicht stehen - er hatte nicht vor, sich noch einmal ihrem Dank auszusetzen. Sein Stiefel war schon nass genug!


  Er war bereits eine gute Meile geritten, als er seine Geschwindigkeit verlangsamte, um einen Bach zu durchqueren. Ein Platschen an seiner Seite verriet ihm, dass Sheba ihm gefolgt war. Er fluchte. Deshalb hatten die Finns ihm also nachgerufen. Nun, jetzt war es zu spät, Sheba zurückzubringen.


  „Du wirst den ganzen Weg laufen müssen“, teilte er ihr streng mit. „Auf keinen Fall werde ich ein so nasses, schmutziges Geschöpf auf dem Pferd mitnehmen!“


  Sheba sah ihn herzerweichend an. Sie wedelte mit dem Schwanz und hechelte.


  Seufzend hob er sie vor sich auf den Sattel. Mit etwas Glück trocknete der Schmutz, bis sie in Ludlow waren, sodass er ihn einfach abklopfen konnte.


  „Ich will, dass dieser Eades gefasst wird!“ Dominic musste sich zwingen, ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, der auf der anderen Seite des Schreibtischs stand. Sheba döste in einer Ecke. „Ich will die besten Leute, die die Bow Street zu bieten hat. Dieser Bastard muss bestraft werden für das, was er getan hat. “


  Podmore, der Anwalt, nickte bedächtig. „Also war es wirklich so, wie Sie schon befürchtet hatten. Ts, ts, das ist wirklich schockierend. Diese gefälschten Bücher - ich kann es kaum glauben. Und Sie sagen, es war überhaupt kein Personal im Schloss? Trotzdem wurden Gehälter für sie abgehoben.“ Er machte sich eine Notiz. „Veruntreuung in dieser Größenordnung - dafür wird er mit Sicherheit gehängt. Oder deportiert.“


  Dominic schüttelte den Kopf. „Es gefällt mir keineswegs, bestohlen zu werden, aber das ist noch nicht das Schlimmste von Eades’Verbrechen. Während er die Erträge des Besitzes scheffelte, trieb er schwer arbeitende Pächter in den Ruin. Das habe ich überall sehen können. Er forderte überhöhte Pachten ein und zwang gute, anständige Leute, das Land aufzugeben, das sie seit Generationen ertragbringend bestellt hatten. Er steckte sich die Gehälter für nicht vorhandenes Personal und das Geld für niemals ausgeführte Reparaturarbeiten an den Hütten der Pächter in die eigene Tasche! Sie hätten nur den schändlichen Zustand mancher dieser Hütten sehen sollen -Zustände, für die ich die Schuld auf mich nehmen muss.“ Podmore warf ihm einen seltsamen Blick zu. „Sie haben tatsächlich Hütten besichtigt?“


  Nur eine, aber das wollte Dominic nicht zugeben. „Das sind meine Hütten“, gab er schroff zurück. „Warum sollte ich sie mir nicht einmal ansehen?“


  „Genau, warum nicht“, stimmte Podmore zu.


  „Wissen Sie, was Eades noch gemacht hat?“ Er sah den Anwalt durchdringend an. „Er hat einen Mann deportieren lassen! Weil er schwarz gefischt hatte!“


  Podmore nickte beifällig. „Wenigstens hat er nicht alle seine Pflichten vergessen.“


  „Der Schwarzfischer war Vater von fünf hungrigen Kindern, um Gottes willen! Und jetzt, wo er in einer Strafkolonie in New South Wales verrottet, ist ihre Lage noch verzweifelter!“


  Podmore runzelte verwirrt die Stirn. „Aber was hätte Eades denn sonst tun sollen? Schwarzfischerei ist ein Verbrechen und die Deportation eine durchaus übliche Bestrafung dafür.“


  Dominic starrte ihn wortlos an.


  „Die Fische gehören Ihnen, Mylord.“


  Dominic ballte die Fäuste. „Eine ganze Familie ruiniert, nur wegen ein paar verdammter Fische?“


  „Ich weiß, es klingt hart, aber nur so kann man Verbrechen Vorbeugen. Die Gesetzlosigkeit greift überall immer mehr um sich.“


  Dominic schüttelte den Kopf. „Kinder verhungern zu lassen, das ist das Verbrechen. Und wenn man zunehmender Gesetzlosigkeit Vorbeugen will, dann muss man dafür sorgen, dass die Männer Arbeit haben, damit sie ihre Frauen und Kinder ernähren und beschützen können.“


  Podmore machte ein schockiertes Gesicht. „Mylord, sagen Sie bloß nicht, dass Sie ein Radikaler geworden sind! “ Dominic zuckte die Achseln. „Ich war auch einmal wie eins von diesen Kindern. Ich weiß, wie sich Hunger anfühlt.“ Lange Zeit schwiegen beide Männer. Podmore sah sehr bedrückt aus. „War es wirklich so schlimm, Mylord?“


  Dominic nickte. „Es gab Zeiten, da wussten meine Mutter und ich nicht, woher wir die nächste Mahlzeit nehmen sollten. Ich habe alles getan, nur um zu überleben - gestohlen und noch Schlimmeres. Und ich würde es ohne mit der Wimper zu zucken wieder tun, wenn meine Familie Hunger leiden würde. Ein Mann ist kein Mann, wenn er nicht die beschützt, die er liebt.“ Ihm war klar, dass er den Anwalt mit seinem Ausbruch schockiert hatte, und er ging zum Fenster, um hinauszusehen. Aber er nahm nichts von der Außenwelt wahr. Stattdessen war er wieder in Neapel, ein magerer, verzweifelter Junge, der durch finstere Seitengassen und Hafenanlagen streifte ...


  „Ich kann mit Ihnen fühlen, mein Junge“, meinte der Anwalt nach einer Weile mit heiserer Stimme. „Bedenken Sie, ich habe Ihre Mutter auch gekannt. Eine so bezaubernde, liebenswerte Dame ... Was für eine Tragödie. “


  „Keine Tragödie - ein Verbrechen", verbesserte Dominic mit mühsam gebändigtem Zorn. Der Anwalt wusste ja nicht einmal die Hälfte von dem, was geschehen war. Er nahm sich zusammen, und als er sich umdrehte, hatte er seine übliche kalte Miene wieder aufgesetzt. „Ich will, dass Eades vor Gericht gestellt wird.“


  „Die Bow Street wird ihn aufspüren, Mylord, machen Sie sich keine Sorgen“, versicherte Podmore, ehe er Dominic scharfsinnig ansah. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihre Meinung über Wolfestone geändert haben, seit Sie hier eingetroffen sind?“


  Bei dieser Frage hob Dominic abrupt den Kopf. „Meine Meinung geändert? Natürlich nicht, ich verabscheue den Besitz wie eh und je!“


  Podmore schlug wieder seinen Anwaltstonfall an. „Natürlich nicht, verzeihen Sie. Es ist nur, Sie hören sich etwas ... engagierter an als früher.“ Er breitete ein paar Papiere vor sich auf dem Schreibtisch aus. „Sie haben also nicht vor, die Hütten der Pächter wieder instand zu setzen?“


  Dominic dachte darüber nach. „Das werde ich wohl müssen“, meinte er schließlich. „Ich kann die Leute nicht unter solchen Bedingungen leben lassen. Ich bin zwar nicht direkt Schuld daran, aber ich trage dennoch die Verantwortung dafür.“


  „Das stimmt wohl, Mylord. Obwohl ich zu bedenken geben muss, dass der neue Eigentümer, falls Sie den Besitz verkaufen, vielleicht trotzdem die Pächter vertreibt und die Hütten abreißen lässt. Die moderne Landwirtschaft wird heute in deutlich größerem Umfang betrieben, soweit ich weiß.“ Dominic sah erneut aus dem Fenster. Verdammt, er wollte nicht an die Konsequenzen denken, sondern den Besitz nur endlich loswerden. „Vielleicht tut er das ja nicht“, gab er zurück. „Die Reparaturarbeiten müssen jedenfalls vor dem Winter abgeschlossen sein. Viele der Hütten haben undichte Dächer.“


  „Sehr schön, Mylord.“ Podmore machte sich eine Notiz. „War das alles, worüber Sie mit mir sprechen wollten?“ „Nein“, erwiderte Dominic und sah weiterhin aus dem Fenster. „Ich möchte etwas an dem Testament überprüfen. Nehmen wir mal an, ich löse die Verlobung mit Miss Pettifer und der Besitz wird verkauft. Was hindert mich daran, ihn einfach selbst zu kaufen?“


  Der Anwalt seufzte. „Das habe ich Ihnen schon in Bristol erklärt, Mylord. Ich habe bereits befürchtet, dass Sie damals zu aufgebracht waren, um sich alle Bedingungen merken zu können. Ihr Vater hatte diesen Fall vorausgesehen. Sie können den Besitz nicht kaufen, das Testament ist darin ganz eindeutig. Weder Sie noch ein von Ihnen Beauftragter, auch kein verdammter Verwandter oder eine Ehefrau.“ Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Es tut mir leid, Mylord, aber Ihr Vater war wütend, als Sie damals so einfach fortgegangen sind. Er war fest entschlossen, Sie irgendwann in die Knie zu zwingen.“ Dominic presste die Kiefer aufeinander. Er würde sich nicht von seinem Vater in die Knie zwingen lassen, auch nicht nach seinem Tod. „Sir John ist mit seiner Tochter hierhergekommen, um eine schnelle Hochzeit zu erzwingen. Er ist schwer krank. Ich habe mich gefragt, was passiert, wenn Sir John stirbt?“


  „Solange Miss Pettifer unverheiratet ist, bleibt das Testament bestehen.“


  „Und wenn sie die Verlobung lösen möchte?“


  „Wenn sie das tut, müssen die zehntausend Pfund an den Besitz Wolfestone zurückgezahlt werden, die Ihr Vater ursprünglich an Sir John für die Unterzeichnung des Vertrags übergeben hat.“


  „Was ist, wenn ich darauf verzichten will?“


  Podmore schüttelte den Kopf. „Das können Sie nicht. Das Geld muss von Miss Pettifer oder ihrem Vater zurückerstattet werden - und Sie wissen, sie haben das Geld nicht. Ich bedaure, Mylord, aber Ihr Vater rechnete sowohl mit Sir Johns verschwenderischem Lebensstil als auch mit Ihrer Weigerung, eine Frau zu heiraten, die er für Sie ausgesucht hatte.“


  „Und wenn ich ihr das Geld von meinem eigenen Vermögen zur Verfügung stelle?“


  Der Anwalt zuckte die Achseln. „Das weiß ich nicht. Es bleibt jedoch die Tatsache, dass, laut Testament, Sir John das letzte Wort bezüglich dieser Hochzeit hat - Ihr Vater war, wie gesagt, fest entschlossen, Sie in die Knie zu zwingen -, und ich habe den Eindruck, dass Sir John eine Verbindung zwischen Ihnen und seiner Tochter ausdrücklich begrüßt.“


  „Das tut er, verdammt!“ Dominic hieb sich mit der Faust auf die Handfläche. Dieser sture alte Narr wollte einfach nicht einsehen, dass Dominic für Melly ein schrecklicher Ehemann sein würde, grausam und pflichtvergessen! Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Podmore warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. „Ich nehme an, Ihnen schwebt eine andere junge Dame vor, Mylord?“ Dominic sah ihn ausdruckslos an. „Nein, wie kommen Sie denn auf die Idee?“


  Wieder zuckte Podmore die Achseln. „Die rege Fantasie eines alten Mannes, das ist alles.“ Er zögerte. „Mylord, warum verweigern Sie nicht einfach diese Ehe und lassen es zu, dass der Besitz verkauft wird? Da Sie das doch ohnehin Vorhaben und das Geld gar nicht benötigen ...“


  „Nein! Ich muss Wolfestone unbedingt besitzen! Das ist mein gutes Recht! Ich werde mir mein Recht nicht durch das verdammte Testament meines Vaters nehmen lassen. Sollte der Besitz aufgelöst werden, dann nur, weil ich es so will und nicht mein Vater, möge er in der Hölle schmoren! “


  Podmore zuckte zusammen.


  „Meine Mutter wurde buchstäblich in die Ehe verkauft, Wolfestone zuliebe. Sie war erst siebzehn.“


  „Ich erinnere mich“, meinte der Anwalt sanft. „Sie war eine wunderschöne Braut.“


  Dominic nickte. Er vergaß immer, dass dieser alte Mann seine Mutter gekannt hatte. „Mein Vater hat ihr das Leben zur Hölle gemacht, so sehr, dass sie zum Schluss gezwungen war, auf den Kontinent zu flüchten. Dort hat sie jahrelang in Armut gelebt - und das nur wegen meines Vaters und Wolfestone!“ Lange Zeit sagte keiner der beiden Männer etwas, während Dominic den bitteren Geschmack in seinem Mund herunterzuschlucken versuchte. Schließlich nahm er wieder dem Anwalt gegenüber Platz. „Ich habe meiner Mutter auf dem Totenbett versprochen, alles zu tun, dass Wolfestone in meinen Besitz übergeht. Sie bat mich - flehte mich an -, es ihr zuliebe zurückzuholen. Und das werde ich tun, koste es, was es wolle.“


  Podmore seufzte schwer. „Ja, das verstehe ich. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, das zu tun, aber Ihr Vater war sehr gründlich.“


  Dominic schob energisch das Kinn vor. Koste es, was es wolle. Wolfestone würde ihm gehören. Er wechselte das Thema. „Was nun also den Besitz betrifft, so gibt es hier viel zu tun; er befindet sich in einem schrecklichen Zustand. Ich vertraue darauf, dass ich Ihr Einverständnis als Nachlassverwalter habe, sofort mit den Arbeiten anfangen zu können.“ „Natürlich.“


  „Ich habe einen Einheimischen, Jake Tasker, vorübergehend als Verwalter eingestellt, und ich habe Abdul mitgeteilt, dass er kommen soll. Er wird Eades’ Stelle übernehmen.“


  Podmore schürzte die Lippen. „Ob das klug ist, Mylord? Abdul hat keinerlei Erfahrung darin, einen englischen Besitz zu verwalten.“


  Dominic zog die Brauen hoch. „Abdul ist ein Genie. “ Podmore wand sich unbehaglich. „Ja, aber ... er wirkt so ausgesprochen fremdartig, Mylord. Die Einheimischen finden vielleicht keinen Gefallen an ihm. Englische Landbewohner neigen dazu, sehr engstirnig zu sein. Hier in der Gegend nenntman die Einwohner von Shrewsbury Ausländer, dabei liegt das nur dreiundzwanzig Meilen entfernt.“


  Dominic zuckte die Achseln. „Es ist mir gleich, was sie von Abdul halten. Er ist nicht hier, um gemocht zu werden, sondern um seine Arbeit zu machen - den Besitz in einen Zustand zu bringen, in dem er den besten Preis beim Verkauf erzielt.“ Betrübt schüttelte Podmore den Kopf. „Ich fürchte, es wird Schwierigkeiten geben. Könnten Sie ihn nicht dazu bringen, sich etwas weniger ... exotisch zu kleiden? Und sich zu rasieren, damit er nicht ganz so wild aussieht?“


  „Nein, über seine Aufmachung hat ganz allein er zu entscheiden.“


  Podmore strich nachdenklich mit der Hand über die Papiere vor sich. „Dann wäre es eventuell besser, wenn ich Personal für Sie einstelle, nicht Abdul. Wenn das Anwesen so vernachlässigt ist, wie Sie sagen, brauchen wir ... “


  „Machen Sie sich nicht die Mühe. Während wir uns hier unterhalten, schrubben bereits fünfzig Leute das Schloss vom Dachboden bis zum Keller“, teilte Dominic ihm mit. Er erhob sich und nahm seine Wanderung im Zimmer wieder auf. „Und ehe Sie mich zu meiner Entschlusskraft beglückwünschen -das Ganze ist ein verdammtes Ärgernis. Miss Pettifers Gesellschaftsdame hat es zu ihrer Aufgabe gemacht, eine ganze Armee von Einheimischen zu versammeln, die jetzt putzen, reparieren und polieren.“


  Podmore legte die Stirn in Falten. „Eine Gesellschaftsdame hat Personal eingestellt?“


  Dominic schnaubte. „Ja, aber sie ist auch die ungewöhnlichste Gesellschaftsdame, die ich je gesehen habe. Zuerst einmal hat sie keinerlei Respekt vor Ranghöheren, geht rücksichtslos über meine Empfindlichkeiten hinweg, kommandiert ihre Herrin herum und beschützt sie gleichzeitig wie eine Tigerin ihr Junges. Sie füllt mein Haus mit einheimischen Bauerntrampeln, lässt sie putzen - in meinem Haus, wohlgemerkt -, und als ich sie gefragt habe, wer sie denn bezahlen solle, hat sie mir freundlich mitgeteilt, dass sie die Löhne entrichten würde, falls ich mir das nicht leisten könnte! “ Er schnaubte erneut.


  „Eine ältere Frau, vermute ich?“, erkundigte Podmore sich diskret.


  „Nein, ganz und gar nicht.“


  „Ach.“ Podmore verschränkte die Hände und betrachtete sie ernsthaft. „Wie alt ist diese Gesellschaftsdame denn?“ Dominic machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß es nicht. Jung. Ungefähr genauso alt wie Miss Pettifer, denke ich. Sir John meinte, sie wäre noch Anfängerin in diesem Beruf und gehörte zu .Gussies Mädchen“, was immer das auch sein mag ... “


  „Lady Augusta Merridew. Sie interessiert sich für weibliche Waisen und hat schon einige bemerkenswerte wohltätige Werke ...“


  „Aber so wie dieses Mädchen mit Miss Pettifer redet, könnte man meinen, dass es sie schon seit Jahren kennt. Die meiste Zeit nennt sie sie sogar Melly! Nicht Miss Pettifer! Sie hat wirklich überhaupt keinen Respekt.“ Er merkte, dass er ins Schwadronieren geraten war und setzte sich wieder hin.


  Podmore bedachte ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Ich nehme an, sie ist hübsch.“


  Dominic runzelte die Stirn. „Hübsch? Natürlich ist sie ... Was spielt das für eine Rolle, ob sie hübsch ist? Das hat doch mit dem allen hier nicht das Geringste zu tun.“


  Der Anwalt lächelte. „Nein, natürlich nicht.“


  10. Kapitel


  Manchmal ist es tröstlich, seine Sorgen mit jemandem zu teilen.


  Pierre Corneille


  Am späten Nachmittag spürte Grace allmählich, wie anstrengend dieser Tag war. Das Beantworten der vielen Fragen und das Lösen von Problemen hatten sie müde gemacht. Je mehr sie sich umsah, desto mehr Arbeit schien es noch zu geben. Ihre Arme und Beine taten ihr weh. Es war heiß, sie war schmutzig, staubig und erschöpft. Sie sehnte sich nach einem ausgiebigen, heißen Bad, aber auch das hätte erst wieder organisiert werden müssen. Wasser musste heiß gemacht werden, und das nahm Zeit in Anspruch. Außerdem gab es nur eine kleine Sitzwanne, und Grace wollte ganz im warmen Wasser versinken. Und dann all diese Fragen, die man ihr unweigerlich stellen würde, warum sie am helllichten Tag baden wollte. Noch dazu war nicht einmal Samstag!


  Nein, ein Bad war zu umständlich. Was sie allerdings tun konnte ... Genau, warum sollte sie nicht zum Schwimmen gehen? Sie konnte schwimmen. Als ihre Schwester Faith mit ihrem frischgebackenen Ehemann aus Frankreich zurückgekehrt war, hatte sie allen Merridew-Mädchen erzählt, wie herrlich es sei, im Meer zu schwimmen. Im darauffolgenden Sommer hatten sie es dann alle gelernt. Es war in der Tat himmlisch, und die zwölfjährige Grace war schon bald geschwommen wie ein Fisch. Seitdem hatte sie jeden Sommer Gelegenheiten gefunden, baden zu gehen, auch wenn diese Sportart als ein wenig skandalös für Damen galt.


  Wenn sie sich jetzt davonschlich, würde das gar niemand bemerken. Zu dieser Zeit am Nachmittag waren alle noch sehr beschäftigt. Und Lord D’Acre war geschäftlich nach Ludlow geritten und somit in sicherer Entfernung.


  Sie klopfte an Sir Johns Schlafzimmertür, trat ein und knickste. „Sir John, Miss Pettifer. Wie geht es Ihnen heute, Sir John?“ Insgeheim fand sie, dass er womöglich noch schlechter aussah. Er war dünner und blasser denn je. Sie warf einen Blick auf das Tablett mit seinem Mittagessen. Der Teller Hühnersuppe und die dünnen Scheiben Brot mit Butter waren nicht angerührt worden. Melly fing ihren Blick auf und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sir John hatte noch immer keinen Bissen herunterbringen können.


  „Ich kann nicht klagen, Greystoke.“ Er versuchte, sich anders hinzulegen, und verzog dabei vor Schmerzen das Gesicht. „Ich werde alt, das ist alles. Sind Sie gekommen, um mit uns Karten zu spielen? Ich knöpfe meiner Tochter langsam ihr ganzes Taschengeld ab.“


  „Vielen Dank, nein. Ich wollte nur eben das Tablett abholen und Miss Pettifer daran erinnern, dass sie heute Nachmittag ein wenig spazieren gehen wollte.“


  „Eine gute Idee, ab mit dir, Melly“, sagte er sofort. „Du brauchst wirklich nicht in einem stickigen Krankenzimmer bei deinem alten Vater zu sitzen. Geh an einem so schönen Tag lieber nach draußen.“


  Melly schüttelte heftig den Kopf. „Nein, im Moment ist es noch viel zu heiß, um sich im Freien aufzuhalten. Ich gehe lieber am Abend spazieren, wenn es kühler ist.“


  Ihr Vater lächelte sie nachsichtig an. „Du machst dir Sorgen um deinen Teint, stimmt’s, Kleines? Nun ja, einen so zarten Teint muss man ja auch schützen, nicht wahr, Greystoke? Nicht viele von den feinen Londoner Damen können in der Hinsicht mit Melly mithalten.“ Er sah Grace mitleidig an. „Sie sollten auch besser auf Ihren Teint aufpassen, kleine Greystoke. Vielleicht kann Melly Ihnen ja ein paar Ratschläge geben.“


  Melly unterdrückte ein Kichern. Sie hatte Grace am vergangenen Abend geholfen, deren Sommersprossen wieder aufzufrischen.


  „Ja, Sir John, vielen Dank.“ Grace knickste und nahm das Tablett.


  Wenn Melly keine Ausrede wünschte, um für eine gute Stunde einmal nach draußen zu kommen, konnte sie das auch nicht ändern. Sie brachte das Tablett in die Küche und verließ anschließend gut gelaunt das Haus. Jetzt war sie frei und konnte tun, was sie wollte. Zum Beispiel zu dem Teich gehen, von dem Granny Wigmore ihr erzählt hatte und der magische Kräfte haben sollte - magische, von Sommersprossen befreiende Kräfte. Egal. Viel wichtiger war: Grace konnte schwimmen, und niemand würde davon etwas mitbekommen. Und ihren Sommersprossen konnte nichts passieren. Mittlerweile hatte Grace sie richtiggehend lieb gewonnen.


  Sie hatte früher keine Ahnung gehabt, wie sehr sommersprossige Mädchen zu leiden hatten. Jeder hatte einen Ratschlag parat, wie man die Dinger loswerden konnte. Mrs Parry hatte ihr Buttermilch geschickt. Granny Wigmore schwor auf das Wasser von Gwydions Teich. Sogar Mrs Tickel hatte ihr Zitronen geschickt mit der Empfehlung, dass Grace zweimal täglich ihr Gesicht mit Zitronensaft waschen sollte.


  Und Männer mit verschmitzten goldbraunen Augen dachten laut darüber nach, wo sie sonst noch Sommersprossen haben könnte...


  Eine Stunde später verließ Dominic Ludlow wieder. Es war ein sengend heißer Nachmittag, und als Dominic schließlich in Lower Wolfestone eintraf, hatte er einen gewaltigen Durst. Er war so durstig, dass er sich sogar nach einem großen Humpen mit dem bitteren Ale vom „Wolfestone Arms“ sehnte. Er wollte nicht zugeben, nicht einmal im Stillen, dass ihm das Gebräu allmählich zu schmecken anfing.


  Ganz in Gedanken verloren bahnte er sich einen Weg durch die Leute, die im Schankraum versammelt waren. Ihm fiel flüchtig auf, dass das Lokal ziemlich voll war, fragte sich aber nicht weiter nach dem Grund. Eine Stimme holte ihn aus seinen Grübeleien.


  „Wolfe! Dominic Wolfe! Ich fasse es nicht!“ Jemand hieb ihm so fest auf den Rücken, dass er beinahe nach vorn gestolpert wäre.


  Er drehte sich um und sah einen schlaksigen jungen Mann vor sich, der eine taubengraue Hose, eine hellgrau und weiß gestreifte Weste und ein elegantes schwarzes Jackett trug, das an den Aufschlägen kaum merklich verschlissen war. Dominic riss die Augen auf. „Frey - bist du das? Gütiger Gott!“ Er packte die Hand des Mannes und schüttelte sie überschwänglich. „Frey Netterton! Ausgerechnet hier! Komm mit nach draußen und wir trinken etwas!“


  Sein Freund sah sich im Schankraum um und rümpfte die lange Nase. „Gern. Ich nehme an, Seife muss von unseren Gefährten hier wohl noch erfunden werden.“


  Dominic grinste. Manche Dinge änderten sich zum Glück nie, und dazu gehörte auch Frey. Sein Freund mochte so arm sein wie die sprichwörtliche Kirchenmaus, aber er war so .eitel wie eh und je. „Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich hier bist, Frey. Was hat dich denn in die Wildnis von Shropshire verschlagen? Ich bin mir sicher, du hast nicht gewusst, dass ich auch in dieser Gegend bin. Das wissen nur ganz wenige.“


  „Ja, du verdammter Einsiedler. Wenn ich bedenke, wie sehr der alte Jenkins immer von deiner Schreibkunst geschwärmt hat, so ist es eine Schande, dass du sie nie benutzt, um mit deinen alten Freunden in Kontakt zu bleiben.“ Er lockerte mit einem Finger ganz vorsichtig seinen Kragen, damit das perfekt gebundene Halstuch nicht verrutschte. „Ganz zu schweigen davon, dass du sie bei dieser verdammten Hitze verdursten lässt.“


  Dominic lachte und veranlasste, dass ihnen die Getränke zu der im Schatten stehenden Bank vor dem Gasthaus gebracht wurden. „Ich fürchte, es gibt nur Ale. Feine Kundschaft ist man hier nicht gewohnt. “


  Frey griff nach dem randvollen Zinnhumpen und trank einen großen Schluck. „Ah, jetzt geht es mir besser. Wen meinst du denn mit ,feiner Kundschaft, Lord D’Acre, Eigentümer von alldem hier?“ Er sah sich um. „Das Dorf gehört doch zu dem Besitz, nicht wahr?“


  Dominic starrte in seinen Humpen und verzog das Gesicht. „Ja, aber eigentlich gehört mir das alles noch nicht. Ich muss den Besitz erst noch erwerben.“


  Frey runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, erwerben? Dein Vater ist doch tot, oder? Und du bist sein einziger Sohn.“ „Schon, aber sein Testament ist etwas ... kompliziert.“


  Frey schnaubte. „Du meinst, er versucht noch immer, dich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, sogar noch vom Grab aus! “ Dominic entspannte sich. Er hätte wissen müssen, dass Frey einer der wenigen Menschen war, die das verstanden. „Ja, du hast es auf den Punkt gebracht. Mein Vater versucht noch vom Grab aus die Strippen zu ziehen, und so muss ich mir mein Erbe erst noch verdienen.“


  Frey nahm nachdenklich einen weiteren Schluck von seinem Ale. „Ein verdammt gutes Ale ist das. Und wie sollst du es dir verdienen?“


  „Indem ich ganz der pflichtbewusste Sohn und Erbe bin. Indem ich das Mädchen heirate, das er freundlicherweise für mich ausgesucht hat, als ich sechzehn war.“


  Frey sperrte den Mund auf. „Das hast du mir nie erzählt!“ „Er hat es mir ja auch nie gesagt. Ich habe es erst vor wenigen Wochen herausgefunden. “ Er verzog das Gesicht. „Er will, dass ich Söhne für Wolfestone zeuge, aber das tue ich nicht.“


  „Du weigerst dich, zu heiraten?“ Er zuckte die Achseln. „Auch gut. Schließlich bist du nicht auf das Land und ein zusätzliches Einkommen angewiesen. “


  Dominic schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde heiraten, verdammt soll er sein. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Bastard mich aller meiner Rechte beraubt! Aber ich werde nicht in allem nach seiner Pfeife tanzen!“


  „Also hat jetzt der Pfaffe das Sag...“ Frey verstummte abrupt und hüstelte wenig überzeugend. „Ich meine, nun wartet der heilige Stand der Ehe auf dich! Wer ist die Glückliche? Ist sie hübsch? Liebt sie dich jetzt schon?“


  „Ganz und gar nicht. Sie ist unauffällig, langweilig und heiratet mich nur wegen des Geldes.“


  Sein Freund starrte ihn an. „Ach, du meine Güte! Warum halst du dir eine solche Frau auf? Wenn ich mir eine Ehefrau aufhalsen müsste, dann würde ich dafür sorgen, dass sie wenigstens bildhübsch ist. Nicht, dass ich das könnte - mir eine Ehefrau aufhalsen, meine ich. Nicht, solange mein verdammter Onkel noch lebt.“


  „Hält er immer noch den Geldbeutel zu?“


  „Eisern“, bestätigte Frey finster. „Meiner Mutter, meinen Schwestern und mir stehen nur die allernötigsten Mittel zur Verfügung. Wie er darauf kommt, dass wir von seinen Almosen leben und das Geld für das Debüt der Mädchen zusammenkratzen können, ist mir schleierhaft.“


  Dominic nickte mitfühlend. Freys Onkel verwaltete das riesige Familienvermögen mit einer rechtschaffenen Knauserigkeit, als wäre Armut eine Tugend. „Lass uns hier nicht über solche Dinge reden.“ Er nickte mit dem Kopf zum Gasthaus, von dem aus ihnen jeder zuhören konnte. „Warum kommst du nicht mit hinauf nach Wolfestone?“ Er runzelte die Stirn. „Das hast du mir noch gar nicht gesagt - wenn du gar nicht gewusst hast, dass ich hier bin, aus welchem Grund bist du dann hergekommen?“


  Frey sah ihn betreten an. „Der Pfarrer von St. Stephen’s ist alt und krank und ist zu seiner Tochter nach Leeds gezogen.“ Dominic konnte ihm nicht recht folgen. „Und was hat dieser Pfarrer mit dir zu tun? Ist er ein Verwandter von dir?“ Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Ale. Er kam wirklich allmählich auf den Geschmack.


  Frey zupfte einen unsichtbaren Fussel von seinem Jackett. „Hm, nein. Kein Verwandter.“ Erst nach einer Weile fuhr er leicht verlegen fort. „Ehrlich gesagt, ich bin der neue Pfarrer von St. Stephen’s - sag mal, hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man einen Pfarrer nicht mit Ale bespucken darf? Das ist respektlos. Zum Glück kann ich mich als dein neuer geistiger Hirte deiner annehmen.“ Er wischte die Aletropfen weg, die auf ihm gelandet waren, als Dominic vor Überraschung losgeprustet hatte.


  „Du bist Pfarrer? Du? Du machst Witze!“


  „Etwas mehr Respekt vor einem Mann der Kirche, du Heide!“, gab Frey würdevoll zurück. „Lass dir gesagt sein, dass ich schon vor Jahren vom Erzbischof von Canterbury persönlich zum Priester geweiht worden bin.“


  Dominic lachte auf. „Der arme Kerl muss blind gewesen sein! Ein Wolf wie du im Schafspelz!“


  „Schafspelz?“ Frey zupfte gekränkt an den Aufschlägen seines Jacketts. „Das mag zwar nicht für mich maßgeschneidert worden sein, aber es ist aus allerfeinster Wolle, du Banause! Und die Rolle des Wolfs hast in unserem Rudel immer du besetzt.“


  Dominic schüttelte den Kopf. „Du - ein Pfarrer? Aber warum, Frey, warum?“


  Sein Freund zuckte die Achseln. „Mit irgendetwas muss ich ja mein Geld verdienen. Ich hatte nie einen Sinn für Geschäfte, im Krieg wollte ich auch nicht fallen - dann wären Mama und die Mädchen vollkommen mittellos gewesen -, und für einen Diplomaten bin ich zu schusselig. Also blieb nur die Kirche übrig.“


  Dominic lachte erneut. „Ich kann es immer noch nicht fassen. Du, der neue Pfarrer von ... wo, sagtest du?“


  „St. Stephen’s. Nur für ein paar Monate, wie ich hoffe, bis man jemanden gefunden hat, der dauerhaft bleiben will. Es soll eine der ärmsten Gemeinden in Shropshire sein.“


  „Und wo genau befindet sich diese Kirche St. Stephen’s?“ Frey schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf. „Genau hier in deinem Dorf, du Heide!“


  „Großer Gott!“


  „In der Tat. Ich freue mich, dass du wenigstens den kennst“, bemerkte sein Freund streng. Er stellte seinen Humpen ab und erhob sich. „Vielen Dank für das Ale, Dom. Jetzt muss ich weiter, zum Pfarrhaus. Am Sonntag halte ich meine erste Predigt. Du kommst natürlich auch.“


  Dominic verdrehte die Augen, wobei er schwer seufzte. „Ausgezeichnet.“ Frey klopfte ihm auf die Schulter. „Ich wusste doch, du würdest einen alten Freund nicht im Stich lassen.“ Er streckte die Hand aus und fügte sanft hinzu: „Weißt du, es ist wirklich verdammt gut, dich wiederzusehen, alter Freund. Ich habe dich vermisst.“


  Wortlos schüttelte Dominic seine Hand. Ja, er freute sich auch über alle Maßen, dass sein Freund wieder da war. Sein Blick fiel auf einen Stapel Gepäck, das man auf eine Handkarre geladen hatte. Sie war schäbig, altmodisch, trug aber dennoch das Familienwappen der Nettertons, also konnte sie nur Frey gehören. „Bist du nicht mit deinem offenen Zweispänner gekommen?“ Das war immer Freys ganzer Stolz gewesen.


  Frey schüttelte den Kopf und schlug den salbungsvollenTonfall eines Geistlichen an. „Ein Dorfpfarrer kann nicht in einem Gefährt herumfahren, das sich eher für den Sport als für seelsorgerische Besuche eignet.“ Er fuhr mit normaler Stimme fort. „Ich bin mit der Postkutsche gekommen. Den Zweispänner und die beiden Pferde musste ich ohnehin verkaufen. Herrliche Traber, du hättest sie mal sehen sollen, Dom. Aber ..." Er seufzte. „Ich brauchte das Geld. Und daher leiht mir der Bischof seinen uralten Einspänner.“ Er sagte das mit unüberhörbarem Abscheu, und als sein Freund auflachte, schnitt er eine Grimasse. „Er sollte irgendwann diese Woche gebracht werden.“


  „Und bis dahin?“


  „Gehe ich zu Fuß“, gab Reverend Netterton würdevoll zurück. „Und bezahle Einheimische dafür, das für mich zu tragen, was ich allein nicht tragen kann. Weißt du, dass ein verflixter Bengel versucht hat, mir mein Gepäck abzuringen, als ich gerade aus der Postkutsche gestiegen war? Er wollte einen Sixpence dafür! Das ist ja fast wie in London. Na, den habe ich aber abblitzen lassen!“


  „Du bist mit der Postkutsche gekommen!“ Dominic war schockiert. Freys Lage musste schlimmer sein, als er gedacht hatte.


  Frey seufzte. „Anweisung vom Bischof. Entbehrungen sollen angeblich gut für meinen Charakter sein. Obwohl ich nicht verstehe, wie jemand zu einem besseren Menschen wird, nur weil er im Elend lebt. Ich dachte immer eher, die Leute werden dadurch gemein und verzweifelt - aber erzähl das mal dem Bischof.“


  Dominic lachte und ging zu seinem Pferd, das an einem Pfosten im Schatten festgebunden war. „Hier, nimm mein Pferd, für heute wenigstens.“ Er warf seinem Freund die Zügel zu.


  „Brauchst du es denn nicht selbst?“


  „Nein, ich nehme die Abkürzung durch den Wald, da bin ich in nur einer Viertelstunde auf dem Schloss. Du kannst Hex für deine Besuche in der Gemeinde behalten, bis dein Einspänner eintrifft.“


  „Also gut - zur Hölle mit den Anweisungen des Bischofs. Aber ... Hex?“ Frey zog die Augenbrauen hoch. „Du befasst dich doch nicht etwa mit Hexerei, Dom? Das ginge dem Bischof dann sicher doch zu weit.“


  Dominic lächelte. „Nein. Das Pferd ist einfach ein stures Vieh. Gut aussehend, aber nicht allzu klug. Sein vollständiger Name lautet Hexton.“


  Frey sah sich das Tier genauer an - und grinste plötzlich. „Ein Wallach, wie ich sehe. Wenn ich Hexton das nächste Mal treffe, erzähle ich ihm, dass du ein Pferd nach ihm benannt hast.“


  „Nur zum Teil.“


  Frey prustete vor Lachen. „Hexton ist ein aufgehender Stern in der Regierung, musst du wissen.“


  „Siehst du? Ich habe ihm schon in der Schule prophezeit, dass es schlimm mit ihm enden wird, und ich habe recht gehabt.“ Dominic streckte sich. „Komm zum Schloss und iss heute mit uns zu Abend. Dann kannst du selbst sehen, was mir mein seniler Vater hinterlassen hat - oder auch nicht, in diesem Fall. Essenszeit wie auf dem Lande üblich und spartanische Umgebung, das dürfte deinen Bischof freuen. Ich nehme an, der besagte Bischof ist dein Onkel.“


  Frey nickte finster. „Ja, Onkel Ceddie. Er hatte schon immer etwas gegen mich, seit ich ihm Leim in seine Mitra gekippt habe. Kein Funken Humor! Ich hatte keine Ahnung, dass er im Alter noch schrecklicher werden würde. Ich hätte ihm lieber eine Viper in die Mitra legen sollen!“


  Grace folgte Grannys Wegbeschreibung zum Teich und fand den Pfad dorthin ohne Schwierigkeiten. Er war schmal, weiches Laub bedeckte den Boden. Im Wald war es ganz still, wahrscheinlich schliefen seine Bewohner in der Nachmittagshitze. Sie ging leise, um den Frieden nicht zu stören.


  So sehr sie es auch genoss, die Truppen in der Schlacht um Wolfestone Castle zu befehligen, so herrlich war es auch, den endlosen Fragen einmal entkommen und mit ihren Gedanken ganz für sich sein zu können.


  Die Buchen standen hier dichter, und in den einzelnen goldenen Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach fielen, tanzten Staubteilchen. Vor dem dunklen Grün sah das wunderschön aus.


  Allmählich wichen die Buchen Erlen, und Grace wusste von Grannys Beschreibung her, dass sie sich ihrem Ziel näherte. Und dann lag der Teich plötzlich vor ihr, die eine Hälfte davon dunkel im Schatten, während die andere im Schein der Nachmittagssonne glitzerte.


  Der Teich wurde gespeist von einem kleinen Bach, der über ein paar Felsen am gegenüberliegenden Ufer hinabsprudelte. Das Wasser sah sauber, kühl und einladend aus - in der Tat, ein Teich wie aus einem Märchen. Laut Granny Wigmore sollte sie ihr Gesicht bei Neumond darin baden, dann würden ihre Sommersprossen verschwinden.


  Es war zwar noch nicht Neumond, aber das kümmerte sie nicht. Sie wollte ausgiebig schwimmen und nicht nur ihr Gesicht mit dem Wasser benetzen, daher hoffte sie, dass die Sommersprossen aus Henna das Bad überlebten. Wenn nicht, würde sie sie später wieder neu aufmalen müssen.


  Sie setzte sich an das schmale Ufer mit dem weichen grünen Gras und zog ihre Schuhe und Strümpfe aus. Dann legte sie rasch den Rest ihrer Kleidung ab, bis auf ihr Hemd und die Pantalons. Sie erschauerte genüsslich, als das Wasser ihre Knöchel umspülte. Der Grund des Teichs war angenehm weich, und Grace grub wohlig ihre Zehen in den Schlamm. Sie ging ein paar Schritte weiter. Plötzlich zuckte sie zusammen, als das kalte Wasser auf ihre erhitzte Haut traf. Es kam ihr eisig vor, doch aus Erfahrung wusste sie, dass es sich nicht mehr so kalt anfühlen würde, sobald sie mit dem ganzen Körper untergetaucht war. Ihre Schwestern ließen sich immer endlos Zeit, wenn sie ins Wasser gingen, und wateten langsam Zoll für Zoll weiter hinein. Nicht so Grace, sie war kein Mädchen für halbe Sachen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft, hielt sich die Nase zu und tauchte unter.


  Prustend kam sie wieder an die Oberfläche, ihre Haut prickelte. Es war herrlich, aber kalt, und so beschloss sie zu den Felsen auf der anderen Seite hinüberzuschwimmen, wo die Sonne noch hinschien. Mit raschen Zügen durchquerte sie den Teich, erreichte die Felsen und kletterte aus dem Wasser. Die Steine waren vom Wasser im Lauf der Zeit glatt und zu eigenartigen, fließenden Formen geschliffen worden, um sie herum wuchsen Farne und Moose. Sie schöpfte das sprudelndeWasser des Bachs in ihre Hände und trank durstig. Es war das köstlichste Wasser, das sie je getrunken hatte.


  Eine ganze Weile blieb sie auf den Felsen sitzen, ließ die Füße im Teich baumeln und genoss den Gegensatz der heißen Steine und des kühlen Wassers. Zu lange durfte sie sich allerdings nicht in der Sonne aufhalten, schließlich wollte sie keine echten Sommersprossen bekommen. Also ließ sie sich wehmütig wieder in den Teich gleiten.


  Auf halber Strecke hörte sie auf zu schwimmen und ließ sich auf dem Rücken treiben. Das Gefühl der Schwerelosigkeit war himmlisch.


  Wie heiß es Melly in all den Kleidungsstücken sein musste. Grace überlegte, ihr das Schwimmen beizubringen. Ihr Vater würde ihr niemals erlauben, im Meer zu baden, aber hier in der Einsamkeit des Waldes würden sie ungestört sein. Und Sir John brauchte nie etwas davon zu erfahren.


  Wie tief der Teich wohl war? Granny hatte gemeint, er wäre bodenlos. Grace holte tief Luft und tauchte so weit sie konnte nach unten, doch den Grund erreichte sie nicht. Tatsächlich, bodenlos. Vielleicht war der Ort ja wirklich verzaubert. Sie ließ sich wieder treiben.


  Es war heiß, und seine Reitstiefel waren zum Wandern nicht geschaffen. Dominic zog seinen Mantel aus und hängte ihn sich über die Schulter. Im Wald war es schattig, doch nicht der kleinste Lufthauch bewegte die Blätter der Bäume. Neben ihm trottete hechelnd seine Hündin. Sie fand einen kaum zu erkennenden Pfad, der vom Weg abzweigte. Sheba rannte ihn ein Stück weit entlang, blieb stehen und sah sich dann nach Dominic um.


  „Ach, das willst du also, ja?“, meinte Dominic.


  Sheba wedelte hechelnd mit dem Schwanz.


  „Ja, du hast recht, es ist sehr heiß. Nun denn, wenn du unbedingt darauf bestehst ... “


  11. Kapitel


  Überall herrscht der Zufall. Lass deine Angel nur hängen; wo du’s am wenigsten glaubst, sitzt im Strudel der Fisch.


  Ovid


  Grace wusste nicht genau, wie lange sie schon imWasser war, doch sie glaubte, ein Platschen gehörtzu haben. Sie schlug die Augen auf und sah sich um, aber da war nichts. Sie schloss die Augen wieder und bewegte träge ihre Arme und Beine, gerade nur so viel, dass sie nicht in das grelle Sonnenlicht trieb. Es war einfach herrlich, sich so treiben zu lassen, kühl, still und frei von ...


  Nein, da war eindeutig ein Platschen. Wieder sah sie nach, und dieses Mal entdeckte sie die Umrisse eines Hundes. Er schnüffelte im Schilf, am flachen Ufer des Teichs. Sie wollte sich schon entspannen, als der Vierbeiner für einen Moment aus dem Schilf kam. Ein weißes Tier mit braunen Flecken. Lord D’Acres Hündin Sheba. Wo sie war, war meist auch ihr Herr nicht weit.


  Sie blinzelte, schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und ließ den Blick genauer über das Ufer schweifen. Da war er. Er lehnte mit verschränkten Armen an einem Baum und beobachtete sie in aller Seelenruhe. Mit seiner hirschledernen Reithose, dem grauen Jackett und den braunen Reitstiefeln war er vor dem Hintergrund des Waldes kaum auszumachen gewesen.


  Ein paar Schritte neben ihm lag ihre ordentlich zusammengefaltete Kleidung. Das meiste davon, zum Glück nicht alles.


  „Wie lange sind Sie schon hier?“, rief sie und trat Wasser.


  Er tat einen Schritt nach vorn. „Guten Tag, Greystoke. Ichgebe Ihnen recht, das ist der vollkommene Tag für ein Bad.“ Er lockerte seine Krawatte.


  Grace sah sich um, fand aber keine andere Stelle, wo sie aus dem Wasser steigen konnte. Auf ihrer Seite war das Ufer viel zu steil. „Sind Sie schon lange da?“


  „Lange genug.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sein Jackett aus und legte es auf den Boden. Genauer gesagt, auf ihren Kleiderstapel.


  Lange genug wofür? fragte sie sich. Im Moment war sie durch das Wasser sittsam vor Blicken geschützt, nur ihr Kopf war zu sehen. Aber als sie sich eben hatte treiben lassen? Sie trug nur ihr Hemd und die Pantalons und wusste aus Erfahrung, dass sie in nassem Zustand fast durchsichtig waren.


  Er setzte sich ins Gras und fing an, seine Stiefel auszuziehen.


  „Was machen Sie da?“


  „Ich ziehe mir die Stiefel aus.“


  „Das sehe ich, aber warum?“


  Er sah sie an, als wäre das doch wohl offensichtlich. „Weil ich sie nicht ruinieren will.“


  Er konnte doch wohl nicht das Vorhaben, wonach es aussah! Sie verfolgte, wie er erst den einen, dann den anderen Stiefel auszog, ehe er seine Strümpfe abstreifte, sie neben die Stiefel warf und wieder aufstand. Er öffnete die oberen Knöpfe seines Hemds und zog es sich über den Kopf. Wie schon neulich trug er kein Unterhemd.


  „Hören Sie sofort auf“, verlangte Grace.


  „Womit?“, erkundigte er sich höflich und machte sich am Bund seiner Reithose zu schaffen.


  „Wagen Sie es ja nicht!“, rief sie hilflos.


  „Was soll ich nicht wagen, Greystoke?“ Sie konnte das durchtriebene Funkeln in seinen Augen nicht sehen, wusste aber genau, dass es da war. „Meinen Sie, ich sollte es nicht wagen zu schwimmen? Seien Sie unbesorgt, ich bin ein guter Schwimmer.“ Er streifte die Reithose herunter, und Grace hielt sich die Hände vor die Augen. „Was ist mit Ihnen, Greystoke? Können Sie auch gut schwimmen oder beherrschen Sie nur das Treiben im Wasser?“


  Sie presste die Hände fest vor die Augen. Er konnte unmög-lich sehen, dass sie durch die Finger spähte. Der Teufel. Er hatte noch seine Unterhose an. „Wenn Sie schwimmen wollen, dann drehen Sie sich um, und ich komme heraus.“


  „Ach, es ist doch genügend Platz da.“


  „Darum geht es nicht!“ Gemischtes Baden war skandalös, es sei denn, man war verheiratet, und selbst dann war es äußerst gewagt.


  Er schüttelte die Reithose aus und legte sie ebenfalls über ihre Sachen. „Machen Sie doch keinen solchen Wirbel, Greystoke. Niemand kann etwas sehen.“


  Das war schon einmal gelogen, denn sie konnte sehen! Mit den Händen vor den Augen und kaum merklich gespreizten Fingern konnte sie sich gar nicht sattsehen an ihm.


  Er streckte sich, als wollte er seine angespannten Muskeln lockern. Ihr Mund wurde ganz trocken. Der Mann war prachtvoll gebaut, feste Muskeln, breite Schultern und schmale Hüften. Seine Beine waren lang und kräftig, und der Kontrast zwischen seiner weißen Unterhose und der gebräunten Haut zog ihre Blicke nur noch mehr an.


  Er war überall braun. Wahrscheinlich schwamm er meistens nackt. Kaum hatte sie das gedacht, da hakte er seine Daumen in den Bund der Unterhose.


  „Wagen Sie es nicht!“, schrie sie auf.


  Er grinste, weiße Zähne blitzten. „Greystoke, Sie unartiges Mädchen, Sie haben ja doch hingesehen. Ts, ts.“


  Glut schoss ihr in die Wangen, und sie tauchte unter, um sie zu kühlen. Als sie wieder an die Oberfläche kam, stand er immer noch mit gespreizten Beinen am Ufer und beobachtete sie. Abrupt wandte sie ihm den Rücken zu.


  „Meinetwegen brauchen Sie sich nicht umzudrehen. Mich stört es nicht, wenn Sie mich betrachten. Ich fühle mich sogar geschmeichelt, dass Sie mir beim Ausziehen zusehen wollen.“ „Das tue ich doch gar nicht“, gab sie schockiert zurück, auch wenn sie insgeheim wusste, dass das nicht stimmte. „Und ich habe Sie auch nicht betrachtet! Ich habe nur einen ganz kurzen Blick auf Sie geworfen, weil ich Ihnen nicht traue!“


  „Sie trauen mir nicht?“


  „Nein, ganz und gar nicht! Jetzt drehen Sie sich bitte um und lassen mich heraus.“


  Sofort trat er einen Schritt zurück und vollzog eine einladende Handbewegung. „Wenn Sie herauskommen wollen, dann lassen Sie sich nicht von mir daran hindern. Ich werde Ihnen sogar behilflich sein, denn der Boden hier in Ufernähe sieht ziemlich schlüpfrig aus.“ Er kehrte wieder ans Wasser zurück und streckte die Hand aus, so wie ein Lakai die Hand ausstreckte, um einer Dame beim Aussteigen aus der Kutsche zu helfen. Allerdings war ein Lakai dabei niemals so nackt. Oder eine Dame so unzureichend bekleidet.


  „Sie wissen ganz genau, dass ich nicht herauskommen werde, solange Sie so halb nackt dastehen. Schwimmen Sie dort hinten hin, und wenn Sie diese Stelle erreicht haben, gehe ich aus dem Wasser.“ Sie zeigte auf das andere Ende des Teichs.


  „Warum wollen Sie denn unbedingt herauskommen? Es ist mein Teich, und ich habe nichts dagegen, ihn mit Ihnen zu teilen.“


  „Ich werde keine weiteren Worte mehr mit Ihnen wechseln“, betonte sie schnippisch. „Ich will jetzt aus dem Wasser steigen, also gehen Sie!“


  „Aber Sie sind ganz reizend, wenn Sie Worte mit mir wechseln.“ Er runzelte die Stirn. „Ist Ihnen kalt?“


  Dankbar griff sie diese Ausrede auf. „Ja, mir ist kalt, und ich will aus dem Wasser gehen. Also bewegen Sie sich bitte! “


  „Ja, natürlich. Wenn Ihnen kalt ist, müssen Sie auf der Stelle gewännt werden“, meinte er und hechtete kopfüber ins Wasser.


  Grace nutzte die Gelegenheit und schwamm so schnell sie konnte ans Ufer - nicht dorthin, wo ihre Kleider lagen, sondern zu einem näher gelegenen Bereich. Sie wollte nicht riskieren, mit ihm zusammenzustoßen, wenn er wieder auftauchte. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, wollte sie ihre Blößen mit Zweigen bedecken, während sie zu ihren Sachen lief.


  Er tauchte nicht sofort wieder auf, und so kam sie recht zügig voran. Doch je mehr sie sich dem Ufer näherte, desto beunruhigter wurde sie. Er war nun schon recht lange unter Wasser. Hatte er sich beim Hineinspringen am Kopf verletzt? War er unter Wasser an irgendetwas hängen geblieben?


  Sie wurde langsamer und stellte sich hin. Das Wasser reichte ihr nur noch bis zur Taille. Sie suchte prüfend die Teicho-berfläche ab, aber sie konnte ihn nirgends sehen. Er war in einiger Entfernung von ihr ins Wasser gesprungen, aber es glitzerte so stark in der Sonne, dass sie unter der Oberfläche nichts erkennen konnte.


  Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Eine Minute? Zwei? Schwer zu sagen. Mittlerweile machte sie sich ernsthaft Sorgen. Kein Mensch konnte so lange die Luft anhalten. Ihm war etwas zugestoßen! Sie watete zu der Stelle, wo er untergetaucht war.


  „Haben Sie mich vermisst?“ Mit einem Wasserschwall tauchte er genau vor ihr wieder auf.


  „Was Sie schaffte es nicht, mehr zu sagen, denn er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Sie war so erleichtert, dass sie seine Umarmung tatsächlich spontan erwiderte. Er hielt sie ganz fest, den einen Arm um ihre Taille gelegt, während er mit der anderen Hand sanft ihren Rücken rieb. Seine Haut war kühl, sein Körper strahlte jedoch Wärme aus, und sie konnte jeden Atemzug und jeden Herzschlag von ihm spüren.


  Und dann legte er eine Hand auf ihren Po, drückte kurz zu - und Grace kam wieder zur Besinnung. Sie trug nichts weiter als ihre Unterwäsche, und er war ebenfalls fast nackt. Sie konnte jeden einzelnen seiner harten Muskeln an ihrem Körper spüren. Sie versuchte, ihn wegzustoßen.


  „Nein, nein“, beschwichtigte er sie und zog sie noch fester an sich. „Sie meinten, Ihnen wäre kalt, also wärme ich Sie.“ Wieder stieß sie gegen seine Brust. „Mich wärmen, so ein Unsinn! Sie benehmen sich absolut schamlos!“


  Er lockerte seinen Griff ein wenig, ohne sie jedoch loszulassen. Seine Augen funkelten, weiße Zähne blitzten auf. „Sie zittern ja.“ Sein Lächeln wirkte durch und durch zufrieden.


  Sie versetzte ihm einen Hieb auf den Arm, dann verschränkte sie ihre Arme vor sich, um sich vor seinen neugierigen Blicken zu schützen. „Wenn ich zittere, dann nur, weil ich dachte, Sie wären vielleicht ertrunken! Wo waren Sie bloß? Sie konnten doch unmöglich so lange unter Wasser bleiben.“


  „Das konnte ich nicht nur, das war ich auch.“


  „Aber das hat Minuten gedauert!“ Sie hatte immer noch Herzklopfen von der Angst, die sie ausgestanden hatte.


  „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich ein ausgezeichneter Schwimmer bin.“ Er schob die Finger unter ihr Hemd und streichelte die zarte Haut in ihrem Kreuz. Grace überlief ein Schauer.


  „Mein Schwager Nicholas ist ebenfalls ein ausgezeichneter Schwimmer, aber nicht einmal er könnte so lange unter Wasser ausharren.“ Sie musste sich an seiner Schulter festhalten, denn sie vermochte an dieser Stelle nicht mehr stehen.


  Er zuckte die Achseln. „Nicholas hat seine Kindheit wahrscheinlich nicht damit verbracht, nach den Geldmünzen zu tauchen, die reiche Leute von ihren Booten aus ins Wasser warfen. Dabei lernt man, immer länger die Luft anzuhalten.“ „Wie bitte? Warum haben Sie nach Münzen getaucht?“


  „Sie läpperten sich zusammen. Manchmal bekam ich genug, um eine Mahlzeit kaufen zu können.“


  „Eine Mahlzeit? Sie meinen, Sie brauchten das Geld, um zu essen?“


  „Jeder braucht Geld. “ Er strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Aber doch nicht so, dachte sie. Das bedeutete, dass er als Kind Hunger gelitten haben musste. „Wo war das?“


  „Die meiste Zeit in Neapel. Und später ein paar Mal in Alexandria, da allerdings eher zum Spaß.“ Er sah ihr in die Augen. „Nun machen Sie kein so entsetztes Gesicht, Greystoke“, sagte er sanft. „Mir hat das damals ziemlich viel Spaß gemacht. Ich war sehr ehrgeizig. Ich tauchte mit der Zeit tiefer und schwamm schneller als die anderen Jungen, daher wurde ich für meine Anstrengungen ganz gut belohnt.“


  Sie legte eine Hand an seine Wange, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, einen Jungen trösten zu wollen, den es längst nicht mehr gab. „Armer kleiner Junge“, flüsterte sie.


  „Unsinn“, wehrte er ab. „Ich war ein zäher kleiner Bursche.“ Er drehte das Gesicht zur Seite und küsste ihre Handfläche. Grace spürte diesen Kuss bis in die Zehenspitzen. „Ich war der König der Straßenkinder.“ Mit der Hand streichelte er unablässig ihre Taille und ihre Hüfte, aber sie war so abgelenkt von seiner Geschichte, dass sie ganz vergaß, seine Hand wegzuschieben. Außerdem fühlte es sich so wunderbar an.


  „In Neapel? In Alexandria?“ Sie suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von dem kleinen Jungen, der nach Münzen hatte tauchen müssen, um überleben zu können. „Aber wie kam das? Sie waren - Sie sind - der Erbe von Wolfestone. Kein Lord D’Acre ist jemals arm gewesen. Hat Ihr Vater Sie nicht ... “


  „Ich bin in Italien geboren worden und im Ausland aufgewachsen“, fiel er ihr ins Wort.


  Ihr war schon vorher aufgefallen, dass er nicht gern über seinen Vater sprach. Ganz am Rande nahm sie wahr, dass seine Hände unter ihrem Hemd auf ihrer nackten Haut lagen, aber auf eine seltsame Weise war ihr das inzwischen gleichgültig. „Deshalb fanden Sie sich an jenem ersten Tag im Schloss nicht zurecht!“


  „Das wissen Sie also noch.“ Wieder blitzten seine Zähne. „Und deshalb bin ich auch so geschickt im Wasser“, murmelte er und legte die Hände auf ihre Brüste. Mit den Daumen strich er über die empfindsamen Spitzen. Sie erschauerte und spürte, wie sich in ihrem Innern etwas zusammenzog. Er wiederholte die Bewegung, und dieses Mal zuckte sie so heftig zusammen, dass sie beinahe untergegangen wäre. „Legen Sie die Beine um meine Hüften“, forderte er sie auf. „Dadurch haben Sie mehr Halt.“


  Sie gehorchte benommen und ohne ihn zu hinterfragen, doch erst als sie seinen warmen, festen Körper an den Innenseiten ihrer Schenkel spürte, wurde ihr bewusst, wie offen und ungeschützt sie in dieser Stellung war. Sie wollte zurückweichen, aber er hinderte sie daran.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind“, murmelte er und schob die Hände unter ihre Oberschenkel. „Bei mir sind Sie in Sicherheit.“ Sicherheit war wohl kaum das richtige Wort. Sie fühlte sich über alle Maßen exponiert und verwundbar. Ehe sie jedoch etwas sagen konnte, begann er sie zu küssen, mit einer sanften, forschenden Zärtlichkeit, als wollte er sie ehrfurchtsvoll erkunden. In dem Moment war sie verloren.


  Durch die geschlossenen Lider nahm sie das Sonnenlicht rötlich wahr. Dann fiel ein Schatten über ihr Gesicht, und Dominic küsste ihre Augenlider mit einer solchen Zartheit, dass sie am liebsten geweint hätte.


  Sie schlug die Augen wieder auf und blickte ihn an. Sie betrachtete ihn, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Seine goldbraunen Augen leuchteten, und er küsste sie erneut, genauso sanft wie zuvor. Unwillkürlich nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände und erwiderte seinen Kuss vorsichtig, in der vagen Hoffnung, sich selbst - wenn schon nicht ihn - beherrschen zu können.


  Es war eine törichte Hoffnung. In dem Moment, als sie seinen Kuss erwiderte, stöhnte Dominic auf - Triumph vielleicht, oder Befriedigung - und vertiefte seinen Kuss. Die ungezügelte Macht seines Begehrens hüllte sie ein, es schien selbst die Luft um sie herum zum Vibrieren zu bringen.


  Er küsste sie, als bedeutete sie ihm alles.


  Sie konnte ihm keinen Widerstand mehr leisten. Sie war sein Geschöpf, sie gehörte ihm. Und sie schwelgte in jeder seiner Liebkosungen. Sie schmiegte sich an seinen harten, muskulösen Körper, küsste ihn, leckte über seine Lippen, knabberte daran und nahm nichts anderes mehr wahr, nur noch wie er schmeckte und sich anfühlte.


  Dabei streichelte er sie unentwegt, und plötzlich merkte sie, dass ihr Hemd aufgegangen war und ihre Brüste nackt waren. Sie schlug die Augen auf, gerade noch rechtzeitig, um das Aufflackern in seinem Blick sehen zu können. „Wie wunderschön du bist, meine Liebste“, murmelte er, als er seine Hände um ihre Brüste legte und wieder mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen rieb.


  Erschauernd legte sie den Kopf in den Nacken und schloss wieder die Augen. Ihre ganze Welt bestand jetzt nur noch aus diesem Augenblick, diesen Gefühlen und diesem Mann. Er streichelte und liebkoste sie, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Und dann senkte er den Kopf - und sein heißer Mund schloss sich um eine kalte, empfindsame Knospe.


  Grace stieß einen hellen Laut aus, zuckte zusammen und umschlang seine Hüften so fest mit ihren Beinen, als wollte sie ihn in sich ziehen. Sie bebte und drängte sich fordernd an ihn, blind für alles andere, sie wollte nur noch mit ihm eins werden.


  Das Verlangen drohte ihn zu überwältigen, und einen Moment lang vergaß Dominic seinen Vorsatz, sie das erste Mal in einem Bett zu lieben, vergaß, dass sie sich im Freien befanden und in einem Teich standen.


  Ihre Beine umfingen ihn, und er konnte ihre warme Nacktheit auf seiner Haut spüren. Behutsam schob er die Hand in den Öffnungsschlitz ihrer Pantalons. Nicht zum ersten Mal war er dankbar dafür, wie praktisch solche Pantalons geschnitten waren.


  Er streichelte und liebkoste ihre intimsten Stellen, und sie klammerte sich zitternd an ihn. Kleine hilflose Laute entrangen sich ihrer Kehle. Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen, beobachtete er, wie sich die Spannung in ihr aufbaute, bis sie schließlich zuckend den Höhepunkt ihrer Lust erreichte.


  Seine eigene Erregung war jetzt beinahe übermächtig. Alles in ihm strebte danach, ihn sie einzudringen, als wildes Gebell und ein Platschen ganz in der Nähe ertönten und sie ablenkten. Sein verdammter Hund!


  Sie riss die Augen, auf. Benommen sah sie sich um. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, und plötzlich weiteten sich ihre Augen, als ihr bewusst wurde, in welcher Position sie sich befand. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte sie in die Richtung, wo Sheba offensichtlich ein Tier aufgeschreckt hatte und jetzt aufgeregt bellend durch das Schilf am anderen Ufer rannte.


  Dann richtete sie schwer atmend den Blick wieder auf Dominic. Sein Atem ging ebenso stoßweise wie ihrer. Er sah, wie sich erst Verwirrung und dann Panik auf ihren Zügen ausbreitete, als sie begriff, was genau sich so intim an sie presste.


  Nur eine einzige Bewegung - und sie würde ihm gehören. Dominic musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, es nicht zu tun.


  Sie musste ihm angesehen haben, was er gedacht hatte. „Nein!“, entfuhr es ihr erstickt. Sie nahm die Hände von seinen Schultern, stieß sich von ihm ab und ging fast unter, weil sie vergessen hatte, dass sie an dieser Stelle nicht mehr stehen konnte. Er hielt sie am Arm fest. „Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung.“


  Sie blinzelte und wandte ihm den Rücken zu. Er merkte, wie verlegen sie war, und eine Welle der Zärtlichkeit überkam ihn.


  „Wir haben nichts Unrechtes getan“, versicherte er ihr sanft.


  Sie stieß einen kleinen, ungläubig klingenden Laut aus.


  „Wir sind frei und erwachsen, Sie und ich“, erinnerte er sie.


  Sie erstarrte und fuhr zu ihm herum. „Nein, Sie sind mit einer anderen verlobt“, sagte sie und begann, zum Ufer zurückzuschwimmen.


  Grace war tödlich verlegen. Zugegeben, die untere Hälfte ihres Körpers war unsichtbar unter Wasser gewesen, aber was sie beinahe getan hätte, schockierte sie zutiefst. Sie schwamm so rasch sie konnte und versuchte, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und diesen Mann da zu bringen.


  Was war nur über sie gekommen? Seine Hand war in ihren Pantalons gewesen, und er hatte sie so intim berührt, wie ein Mann eine Frau berühren konnte. Fast.


  Allein bei dem Gedanken überlief sie ein lustvoller Schauer. Sie schwamm noch schneller.


  Granny Wigmore hatte sie ja gewarnt, sie würde ihre Tugend verlieren, wenn sie in Gwydions Teich badete.


  Frey ritt langsam die Auffahrt zu Dominics Zuhause hinauf. Nein, nicht Dominics Zuhause, verbesserte er sich - Wolfestone Castle. Gott, dieser Besitz hatte wahrlich schon bessere Zeiten erlebt. Er fragte sich, welche Pläne sein Freund wohl damit haben mochte.


  Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Dom sich damit zufrieden gab, einen Hausstand zu gründen. Er war noch nie irgendwo sesshaft geworden. Ein Herumtreiber wie er im Buche stand, das war Dom.


  Er saß vor dem Haupteingang ab, und als niemand erschien, um ihm sein Pferd abzunehmen, pfiff er nach ein paar Burschen, die gerade dabei waren, ein Fenster zu reparieren. Einer von ihnen sah auf. Frey winkte ihn zu sich und drückte ihm die Zügel in die Hand.


  „Bringen Sie das Tier in den Stall, ja? Und sorgen Sie dafür, dass es ordentlich zu trinken bekommt und gut abgerieben wird.“ Er gab ihm eine Kupfermünze, und Mann und Pferd entfernten sich zufrieden.


  Frey betätigte die Türglocke. Ein kleiner Bengel öffnete ihm, derselbe, der früher am Tag versucht hatte, ihm sein Gepäck abzuluchsen. Jetzt hatte er jedoch einen Schmutzfleck im Gesicht und Spinnweben im Haar. Frey rümpfte die Nase. „Ich will Lord D’Acre einen Besuch abstatten“, sagte er.


  „Tut mir leid, er ist nicht da.“ Der Bengel wollte die Tür wieder zuschlagen.


  Widerwillig - denn er trug sein zweitbestes Paar Stiefel -stellte Frey einen Fuß in die Tür. „Hör mal, du schmuddeliges Gö...“ Zum Glück fiel ihm gerade noch ein, dass er jetzt Vikar und als solcher darüber erhaben war, mit irgendwelchen Lausebengeln herumzuzanken. „Mein Sohn, ich bin hier, weil ich Lord D’Acre besuchen will. Er erwartet mich.“


  Der Bengel runzelte die Stirn. „Ich bin nicht Ihr Sohn, und ich habe Ihnen erst vor einer Minute gesagt, dass Lord D’Acre nicht da ist.“


  „Das meinte ich im übertragenen Sinn“, erklärte Frey gereizt. „Ich bin der neue Vikar und werde hereinkommen und auf ihn warten. Ich habe vor noch nicht einmal einer Stunde mit Lord D’Acre gesprochen, und er hat mich hierher eingeladen. Er sagte mir, er wäre bereits auf dem Heimweg.“ Er stieß die Tür auf und trat ein. Verblüfft sah er sich in der abweisenden, grauen Eingangshalle um. Dom hatte ihn bereits gewarnt vor den spartanischen Bedingungen, unter denen er hier lebte, aber dass es so schlimm war!


  Frey sah den Jungen streng an. „Und wer, bitte, bist du?“ Das Kind schwellte stolz die Brust. „Billy Finn. Ich bin Lord D’Acres persönliches Generalfaktotum!“


  „Gütiger im Himmel!“


  Der Kleine starrte ihn finster an. „Wenn ich eine Uniform hätte, würden Sie nicht so mit mir reden!“


  „Keine Uniform könnte einem Jungen Glanz verleihen, der Spinnweben im Haar hat“, widersprach Frey würdevoll. „So, und nun führ mich in einen Salon und bring mir eine Erfrischung.“


  Der Junge fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, wischte die Hände an seiner Hose ab und zog mürrisch eine Tür auf. „Na dann, hier hinein.“


  „Wie anmutig und überaus wohlerzogen.“ Frey wollte soeben den Salon betreten, als hinter ihm eine weiche Frauenstimme ertönte.


  „Suchen Sie Lord D’Acre? Ich fürchte, er ist momentan leider nicht hier.“


  Er drehte sich um und sah eine junge Frau die Treppe hinunterkommen, die für Frey nur aus weichen Rundungen zu bestehen schien. Sie stieg die Stufen vorsichtig und mit einer Ernsthaftigkeit hinunter, die ihn bezauberte. Sie hatte ein sanftes, rundes Gesicht, umrahmt von einer Flut brauner Locken, die sie zu einem lockeren Knoten gebändigt hatte. Als sie merkte, dass Frey sie beobachtete, errötete sie und hob die Hand unsicher zu ihrem Haar.


  „Es tut mir leid, hier ging heute Nachmittag alles drunter und drüber, und meine Frisur ist völlig ramponiert ... “


  „Sie sehen zauberhaft aus“, versicherte Frey.


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Billy, mein Lieber, würdest du wohl Mrs Stokes bitten, uns eine Kanne Tee und vielleicht ein paar ihrer köstlichen Zitronenplätzchen heraufbringen zu lassen?“ Sie wandte sich an Frey. „Oder wäre Ihnen Kaffee lieber? Vielleicht auch etwas Stärkeres?“


  „Tee und Zitronenplätzchen wären wunderbar“, hörte er sich zu seiner Überraschung sagen. Er hasste Tee. Er beobachtete, wie sie dem Jungen Anweisungen erteilte. Wahrscheinlich musste er sich daran gewöhnen, Tee zu trinken. Der gehörte offenbar zu den Dingen, die Vikare gezwungenermaßen tranken.


  „Wollen Sie nicht bitte Platz nehmen?“, lud sie ihn ein. „Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht richtig mitbekommen.“


  Er verneigte sich sofort. „Humphrey Netterton, zu Ihren Diensten. Ich bin ein alter Freund von Dominic - von Lord D’Acre, sollte ich wohl lieber sagen.“


  „Und ich bin Miss Pettifer.“ Sie sagte das so, als sollte er eigentlich wissen, wer sie war. Sie streckte die Hand aus, und Frey ergriff sie. Wie alles an dieser jungen Frau war auch ihre Hand klein und sehr weich. Ihre Augen waren vom gleichen Braun wie ihr Haar, und ihr Teint wirkte makellos.


  Eine Weile blieben sie einfach stehen und sahen sich an, bis Frey etwas einfiel, was er sagen konnte, um das Schweigen zu beenden. „Abgesehen davon bin ich auch der neue Vikar von St. Stephen’s.“


  „Ach Ihre Miene verzog sich. „Ich b...bin s...sehr erfreut, Ihre B...Bekanntschaft zu machen“, brachte sie gerade noch hervor, ehe sie in Tränen ausbrach.


  Frey wurde klar, dass es unter solchen Umständen nur eins gab, was ein Mann zu tun hatte. Er zog sie an seine Brust, legte die Arme um sie und ließ sie sich an seinem kunstvoll gebundenen Halstuch ausweinen.


  Sie schluchzte und zitterte am ganzen Leib. Er tätschelte ihren Rücken und sprach tröstend auf sie ein. Ihre Locken kitzelten seine Nase. Tief atmete er ihren Duft ein. Sie roch nach ... Stirnrunzelnd versuchte er, diesen Duft einzuordnen. Nach irgendetwas Süßem, Unkompliziertem ... wie Seife und ... Stiefmütterchen? Dufteten Stiefmütterchen überhaupt? Er wusste es nicht wirklich, aber genau daran erinnerte sie ihn - an ein Stiefmütterchen.


  „Ich bitte um Verzeihung“, stammelte sie nach einer Weile. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  „Aber, aber“, beschwichtigte er. „Sie sagten doch, hier wäre alles drunter und drüber gegangen.“


  Sie sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. „Mein Vater ist sehr krank, der Arzt ist bei ihm. “


  Er drückte sie an sich. „Ganz ruhig, ich bin mir sicher, alles wird wieder gut.“


  „Ich glaube, er wird ... er wird ...“ Sie konnte es nicht aussprechen, und ihre weiche Unterlippe bebte.


  Ohne groß darüber nachzudenken, hob er ihr Kinn an und küsste sie sanft. Sie schmeckte süß und nach frischer Minze. „Alles wird gut.“


  Sie blinzelte und schenkte ihm ein Lächeln unter Tränen. „Sie sind sehr freundlich, aber ich ... ich befürchte das Schlimmste. Papa bittet schon seit Tagen darum, mit einem Geistlichen sprechen zu dürfen. Ich glaube, er möchte seinen Frieden mit Gott schließen, ehe er ... ehe er ...“ Sie sah ihn verzweifelt an. „Und nun sind Sie hier, und sein Wunsch erfüllt sich. Deshalb habe ich Angst, dass er bald ... sterben wird.“ Erneut weinte sie in sein Halstuch, und Frey streichelte beruhigend ihren Rücken. Das arme, kleine Ding. Wenn ihr Vater im Sterben lag ...


  Gütiger Gott! Er war der Geistliche, der Miss Pettifers Vater helfen sollte, seinen Frieden mit Gott zu schließen! Frey schluckte. Er hatte noch nie zuvor einem Sterbenden Trost gespendet. Hoffentlich irrte sie sich.


  Sie packte ihn am Ärmel. „Würden Sie etwas für mich tun, bitte?“


  Frey ertappte sich dabei, wie er bejahte.


  „Ich möchte noch nicht, dass Sie zu Papa gehen. Ich fürchte ... ich fürchte, sobald er mit Ihnen gesprochen hat ... “ Sie war nicht imstande weiterzusprechen.


  Wird er den Geist aufgeben, vollendete Frey ihren Satz in Gedanken. „Ja, wenn Sie glauben, dass es so das Beste ist, werde ich ihn nicht aufsuchen. Aber wenn es tatsächlich mit ihm zu Ende geht, muss ich das tun, das wissen Sie.“


  Sie nickte tränenreich. „Ja, natürlich. Vielen Dank.“ Sie wirkte ein wenig schuldbewusst. „Er ist bettlägerig, daher ... wird er nicht erfahren, dass Sie hier sind. Es sei denn, jemand verrät es ihm. Ich verspreche jedoch, wenn er ... wenn das Schlimmste ...“


  Frey nahm ihre Hand. „Ich weiß.“ Er schloss kurz die Augen, um für die rasche Genesung ihres Vaters zu beten.


  Stattdessen musste er unwillkürlich an den Geschmack dieser süßen, weichen Lippen denken ...


  Er hatte gar nicht vorgehabt, sie zu küssen. Er wusste gar nicht, was eigentlich in ihn gefahren war. Das war ganz untypisch für ihn gewesen. Zum Glück hatte sie nicht unangenehm reagiert. Es wäre wirklich schrecklich gewesen, wenn sie zu schreien angefangen hätte.


  Wenn er es recht bedachte, so hatte sie im Grunde überhaupt nicht reagiert. Er musste wohl ein wenig an seiner Technik feilen.


  Nun, natürlich hat sie nicht reagiert, sagte er sich. Schließlich lag ihr Vater im Sterben. Was spielte der Kuss eines Unbekannten für eine Rolle, wenn sie sich mit dem Unvorstellbaren konfrontiert sah. Er wusste noch, wie er sich gefühlt hatte, als sein eigener Vater gestorben war. Armes, kleines Ding. Er schlang die Arme fester um sie.


  Sie war so wunderbar weich ...


  12. Kapitel


  Gelegenheit, du mächtige Verführerin!


  John Dryden


  Grace erreichte das Ufer und stieg aus dem Wasser.


  Sie hörte ihn aufstöhnen, und aus diesem Grund drehte sich zu ihm um. Wieder stöhnte er. „Haben Sie Schmerzen?“, rief sie.


  „Höllische Schmerzen“, sagte er, aber er sah nicht aus wie jemand, der krank war. Sein Blick schweifte über sie, dabei funkelten seine goldbraunen Augen vor Vergnügen.


  Sie schlang die Arme um sich. „Drehen Sie sich um!“


  „Unmöglich.“


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und wollte ihre Kleidung aufsammeln.


  Erneutes Aufstöhnen. „Wie ein in Seidenpapier gewickelter Pfirsich“, meinte er, als sie sich bückte.


  Sie richtete sich abrupt auf und hielt sich ihre Sachen vor den Körper. „Hören Sie bitte mit diesem Unsinn auf!“


  „Das ist kein Unsinn, sondern Poesie. Sie sind lebendig gewordene Poesie.“ Er begann ebenfalls aus dem Wasser zu waten, und sie fing an zu ahnen, welchen Anblick sie für ihn bieten musste. Seine Unterhose war fast durchsichtig und schmiegte sich an seinen Körper wie Seidenpapier - allerdings nicht um einen Pfirsich, wie er gesagt hatte ...


  „Bleiben Sie da stehen!“, entfuhr es ihr.


  Seine Augen funkelten belustigt. „Gern.“ Prompt posierte er für sie als griechische Statue. Nur sah keine von Lord Elgins Marmorstatuen auch nur annähernd so aus wie dieser Mann. Er war größer, männlicher - und er lebte und atmete.


  Sie konnte ihn immer noch auf ihren Lippen schmecken.


  „Hören Sie auf damit!“ Sie musste wider ihren Willen lachen. „Bedecken Sie sich.“


  „Das geht nicht. Erst muss meine Unterhose trocknen, sonst ist meine Reithose bei meiner Rückkehr nach Wolfestone an gewissen Stellen ganz nass. Die Leute werden sich fragen, was ich um alles in der Welt gemacht habe.“ Er sah sie an. „Und dann werden sie auch auf Ihrem Kleid nasse Flecke sehen und zwei und zwei zusammenzählen ..."


  Sie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Am liebsten wollte sie auf der Stelle von Kopf bis Fuß ordentlich angezogen sein, aber er hatte nicht unrecht.


  „Meiner Meinung nach haben Sie zwei Möglichkeiten - entweder Sie ziehen Ihre nassen Sachen aus und ziehen die trockenen über Ihre nackte Haut.“ Er betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern. „In dem Fall müssen Sie natürlich Ihre Unterwäsche irgendwo verstecken, wenn Sie zum Schloss zurückgehen. Ich könnte sie Ihnen abnehmen und in meine Tasche stecken. “


  Um nichts in der Welt hätte sie ihm ihre Unterwäsche gegeben.


  „Oder Sie setzen sich in die Sonne und lassen Ihre Unterwäsche trocknen, bevor Sie sich anziehen. Genau das werde ich tun.“ Er streckte sich im Gras aus, und sie vermied es, angestrengt dort hinzusehen, wo sie am liebsten hingesehen hätte.


  „Also gut, dann mache ich das auch“, beschloss sie. Er klopfte auf das Gras neben ihm, aber sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe dort drüben hin.“ Sie setzte sich hinter einen Busch, der sie vollkommen verdeckte.


  „Ach, wie Pyramus und Thisbe“, meinte er seufzend. „Wie traurig.“


  „Ganz und gar nicht“, gab sie zurück. „Schließlich sind wir keine Liebenden, die unter einem schlechten Stern stehen!“


  „Aber Liebende sind wir“, erwiderte er und trat hinter dem Busch hervor.


  Sie verschränkte die Arme vor sich, obwohl ihr klar war, dass das sinnlos war nach dem, was sie im Teich getan hatten. Sie schwieg eine Weile. „Ich kann nicht“, sagte sie schließlich.


  Er setzte sich in geringer Entfernung von ihr ins Gras. „Es ist schon gut, ich weiß das. Sie sind noch nicht so weit. Ich kann warten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist zwecklos zu warten. Ich werde meine Meinung nicht ändern.“


  Er lächelte nur. Sie erschauerte, aber nicht vor Kälte oder Furcht. Sie wandte ihm den Rücken zu. Noch immer spürte sie seinen Blick auf sich ruhen wie eine warme Berührung, doch zumindest konnte sie ihn so nicht mehr sehen. Sie schlang die Arme um ihre Knie und schaukelte im frischen grünen Gras vor und zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Im Grunde standen sie unter keinem so schlechten Stern. Melly wollte ihn nicht, auch wenn ihre Verlobung immer noch gültig war. Sie wollte ihn, aber er benahm sich wie ein ungebundener Mann, der er nicht war. Das verunsicherte sie.


  Was wollte er? Mit ihr schlafen, ja. Ein paar Momente vorübergehenden Vergnügens, ja. Doch was sonst noch?


  Sie kannte ihn nicht sehr gut, und was sie über ihn wusste, war nicht ermutigend. Er wollte kein Zuhause. Er wollte keine Kinder. Niemals.


  Sie hatten nie über eine Ehe gesprochen, nicht einmal über Liebe. Er hatte sie gerade „meine Liebste“ genannt, aber das war nur ein Kosewort gewesen, und er hatte sich in einem Ausnahmezustand befunden. Sie verspürte noch immer ein prickelndes Gefühl in ihren Brüsten von seinen Liebkosungen. Sie beugte sich nach vorn.


  Er hielt sie für eine angestellte Gesellschaftsdame. Sie wusste, Männer verfügten über eine gewisse Doppelmoral in Bezug auf Frauen aus unterschiedlichen Gesellschaftsklassen. Vielleicht wollte er ja nur mit ihr herumtändeln, so wie Adelige seit Jahrhunderten mit Dienstmädchen herumtändelten. Das Recht der ersten Nacht.


  Natürlich konnte sie ihm verraten, wer sie in Wirklichkeit war. Jetzt, da Sir John so krank war, brauchte sie eigentlich den Schein nicht mehr zu wahren. Aber sie wollte sich nicht enttarnen. Noch nicht.


  Sie hatte sich noch nie in der Lage befunden, dass ein Mann wirklich auf sie reagierte, auf Grace selbst. Nicht auf Miss Merridew, den Liebling der feinen Londoner Gesellschaft, und auch nicht auf Miss Merridew, die reiche Erbin, sondern auf die einfache, ganz normale Grace. Ein Mädchen, das in einem kalten, trostlosen Haus aufgewachsen war und genau wie ihre Schwestern von ihren Träumen gezehrt hatte.


  Doch Träume konnten trügerisch sein.


  Zwei ihrer Schwestern hatten es zugelassen, sich von ihren Träumen täuschen zu lassen. Sowohl Prudence als auch Faith hatten zuerst den verheerenden Fehler begangen, ihre tiefe Sehnsucht nach Liebe mit der Wirklichkeit zu verwechseln und auf Männer hereinzufallen, die prinzipienlose Filous waren.


  Sie hatten sich von ihren Träumen von der Liebe blenden lassen - und waren ein schreckliches Risiko eingegangen, indem sie sich selbst und ihr Glück in die Hände unwürdiger Männer gelegt hatten. Um ein Haar hätten sie sich ihr Leben für immer ruiniert. Zum Glück war es nicht so weit gekommen, doch seitdem war Grace vorsichtig geworden.


  Sie war noch nicht bereit, dasselbe Risiko einzugehen. Nicht für einen Mann, den sie erst seit ein paar Tagen kannte und der sich, trotz seiner sanften Worte und Liebkosungen, durchaus als ein weiterer, nicht vertrauenswürdiger Lebemann entpuppen konnte.


  Sie brauchte mehr als sanfte Worte und zärtliche Liebkosungen. Der Vorgeschmack auf künftige Wonnen, den er ihr im Teich geboten hatte, durfte sie nicht beeinflussen. Auch nicht, dass sich seine Küsse angefühlt hatten wie die eines Mannes, für den sie wie der erste Schluck Wasser nach langer Zeit in der Wüste war ...


  Nein, das durfte ebenfalls keine Rolle spielen.


  Er mochte die Verkörperung aller ihrer geheimsten Träume sein, aber noch konnte sie ihren Gefühlen nicht trauen. Nicht, solange er noch mit Melly verlobt war. Nicht, solange sie noch so wenig über ihn wusste.


  „Ich habe andere Pläne“, verriet sie ihm nach einer ganzen Weile. Sie erhob sich und ging hinter den Busch, um ihr Kleid anzuziehen.


  „Soll ich Ihnen mit Ihrem Korsett helfen?“


  „Nein, danke“, erwiderte sie steif. Sie hatte gar kein Korsett angelegt, als sie beschlossen hatte, zum Schwimmen zu gehen.


  Aber das wollte sie ihm nicht auf die Nase binden.


  Als sie vollständig bekleidet wieder hinter dem Busch hervorkam, schmunzelte er. „Aha, ich sehe, Sie haben das Korsett weggelassen. Wie erfreulich.“ Er hatte sich ebenfalls ziemlich schnell wieder angezogen.


  Grace verschränkte errötend die Arme vor der Brust. „Warum etwas verbergen, was ich längst gesehen, ja, sogar gekostet habe?“


  Seine sanfte Stimme drohte ihre Entschlusskraft ins Wanken zu bringen, daher drehte sie sich um und eilte den Pfad entlang.


  Er folgte ihr. „Was für andere Pläne?“


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, worauf er sich bezog. Die Art, wie er sie angesehen hatte, war so ... verwirrend gewesen. „Ich möchte reisen. Ich möchte in der Morgendämmerung mit dem Schiff in Venedig anlegen, ich möchte den Mond über den Pyramiden aufgehen sehen, ich möchte vor der Sphinx stehen und mich klein und unbedeutend fühlen. Ich möchte mit einer Feluke den Nil hinunterreisen und auf einem Kamel reiten.“


  „Auf einem Kamel?“


  „Ja, warum nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass das sehr aufregend ist. Wüstenschiff - ist das nicht ein wunderbarer Ausdruck für ein Kamel?“


  „Kamele stinken, spucken und feixen.“


  „Feixen?“ Sie musste lachen.


  „Kein Mensch auf der Welt kann so feixen wie ein Kamel, das schwöre ich Ihnen“, erwiderte er. „Außerdem sind sie so unglaublich stur! Was die Bezeichnung .Wüstenschiff1 betrifft, so kommt sie zweifellos von der wiegenden, schaukelnden Gangart - wie ein Schiff auf stürmischer See. Hoffentlich werden Sie nicht seekrank.“


  Sie überhörte das geflissentlich. Er zog sie ohnehin nur auf, das merkte sie ihm an. „Sind Sie schon einmal auf einem Kamel geritten?“


  „Oft sogar. Ich sage Ihnen, ich ziehe ein Pferd jederzeit vor.“ „Ja, aber ein Kamel ist so exotisch.“


  „Nicht in Ägypten.“


  Sie strahlte ihn an. „Richtig.“ Sie hatten die Auffahrt zumSchloss erreicht, und er brachte Grace dazu, sich bei ihm unterzuhaken. „Wenn ich nicht mit Mel... Miss Pettifer hergekommen wäre, würde ich jetzt wohl in diesem Moment die Koffer packen, um mit der Cousine des britischen Generalkonsuls nach Ägypten zu reisen“, fuhr sie fort.


  „Tatsächlich?“


  „Ja, es war schon alles arrangiert. Wir wollten mit dem Schiff nach Alexandria ... “ Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. „Würden Sie mir bitte von Alexandria erzählen?“


  Er sagte nichts. Stirnrunzelnd blieb er stehen, als wäre er tief in Gedanken versunken.


  „Natürlich nur, wenn die Erinnerung nicht zu schmerzlich ist“, fügte sie rasch hinzu.


  „O nein, sie ist nicht schmerzlich. Mir ist nur gerade etwas viel Wichtigeres eingefallen.“ Er drehte sich mit ernster Miene zu ihr um. „Wissen Sie, dass Ihre Sommersprossen nur bis zum Halsausschnitt reichen? Darunter befindet sich keine einzige.“ Er zeichnete mit dem Zeigefinger den Rand ihres Ausschnitts nach, und ihre Haut begann zu prickeln. „Ich war zu dem Zeitpunkt ..er sah ihr tief in die Augen,.....etwas ablenkt, aberjetzt ist es mir wieder eingefallen. Ist das nicht faszinierend?“ „Absolut nicht.“ Sie wich ein paar Schritte zurück. „Ich sagte Ihnen bereits, ich habe andere Pläne. Und ich verrate Ihnen noch etwas, Lord D’Acre - ich tändele nicht mit den Verlobten anderer Mädchen herum. Auch nicht mit Ehemännern. Ehrlich gesagt, ich tändele überhaupt nicht herum.“ Sie lächelte ihn angestrengt an. „So, und deswegen können Sie mich jetzt vollständig ignorieren. “


  „Ich möchte Sie nicht ignorieren, Greystoke“, murmelte er. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dann eben nicht. Aber wenn Sie auf eine Tändelei aus sind - ich glaube, die Tickel-Mädchen wären nicht abgeneigt; versuchen Sie doch da einmal Ihr Glück.“


  „Ich will kein Tickel-Mädchen.“


  „Sind Sie sicher? Sie sind sehr hübsch. Ich finde, Tansy ist die hübscheste, aber Tilly hat das bezauberndere Lächeln, und ihr Teint ist ein Traum.“


  „Ich ziehe Sommersprossen vor. Vor allem dort, wo sie aufhören.“


  Sie errötete und bemühte sich, das zu überspielen. „Ach, aber natürlich, es muss Tessa sein. Sie ist bei Weitem die kurvenreichste der drei. Ich weiß, bei solchen Affären legen Männer großen Wert auf üppige Kurven.“


  „Tatsächlich?“


  „So habe ich es jedenfalls gehört.“ Sein Blick verunsicherte sie allmählich.


  Seine Miene war rätselhaft. „Ich habe kein Interesse an den Kurven der Tickel-Mädchen. Auch nicht an ihrem Lächeln, ihrem Teint oder an dem, was sie sonst noch vorzuweisen haben. Ich mag kleine graue Hitzköpfe mit Sommersprossen.“


  „Nun, die ... uns ... mich können Sie aber nicht haben! “ Sie eilte allein die Auffahrt hinauf.


  „Ach, das kann ich nicht?“, rief er ihr nach. „Ich bin ein Wolfe - wir warten nicht auf eine Einladung. Wir suchen uns unsere Beute aus und erlegen sie. Betrachten Sie das durchaus als Warnung, Miss Beutestück! “


  Im Schloss traf Dominic Frey in einem der Salons an. Sein Freund aß Zitronenplätzchen und nippte vorsichtig an einer Tasse Tee, die ihm zwischendurch immer wieder von Miss Pettifer nachgeschenkt wurde. Dominics Mundwinkel zuckten. Er kannte Freys Einstellung zu Tee.


  Frey erklärte ihm rasch den Grund für seine Anwesenheit. „Es tut mir leid, dass ich dich schon so bald belästigen musste, Dom, aber ich fürchte, das Pfarrhaus ist unbewohnbar.“


  „Inwiefern?“


  „Wie man mir sagte, gab es wohl vor ein paar Tagen einen heftigen Sturm. Er scheint die Hälfte der Dachschindeln abgedeckt zu haben. Das Dach leckt ziemlich schlimm. Alles ist nass und moderig - ein übler Gestank. Ein völlig unpassender Zeitpunkt, aber das ist wohl höhere Gewalt. Ich habe gehofft, an deine Gastfreundschaft appellieren und vorübergehend hier in Wolfestone wohnen zu können, Dom.“


  „Aber selbstverständlich, Frey, du bist uns herzlich willkommen. Obwohl wir etwas spartanischer eingerichtet sind, als du es gewohnt bist.“


  „So schlimm ist es gar nicht - Miss Pettifer hat mich sehr herzlich empfangen.“ Er lächelte sie an, beinahe einfältig, wie Dominic fand.


  Sie errötete und murmelte etwas Unverständliches.


  „Dann hast du meine Verlobte ja bereits kennengelernt.“ „Wie bitte ...?“ Frey klappte buchstäblich der Kiefer herunter, und sein Tee ergoss sich über seine elegante taubengraue Hose.


  Mrs Stokes übertraf sich selbst mit dem Essen an diesem Abend. Triumphierend servierte sie Forelle mit Mandeln, Hühnerfrikassee, grüne Bohnen, Reis, Kalbsbouillon, überbackene Kartoffeln, gebratene Wachteln, eine Pastete aus Speck und Äpfeln, die überraschend gut schmeckte, einen üppigen Salat, eine Platte mit Zitronenkäsekuchen und noch viele andere Leckereien.


  „Nun ja, Miss, ich gebe mir alle Mühe, Sir John dazu zu bewegen, etwas zu sich zu nehmen“, erklärte sie, als Grace ihr Komplimente wegen des Essens machte. „Er isst ja weniger als ein Spatz.“


  Grace zog die Brauen hoch. „Ich hätte gedacht, da wäre Hühnersuppe eigentlich eher etwas für ihn.“


  Mrs Stokes errötete. „Sie haben mich ertappt, Miss. Ich habe Sir John Hühnersuppe, Brot und Butter bringen lassen -aber er hat natürlich nichts angerührt, der arme Mann. Es ist wegen des Vikars“, gestand sie. „So ein großer, hagerer Mann! Da merkt doch jeder, dass er dringend etwas von unserer guten Shropshire-Hausmannskost braucht!“


  Grace lachte. Wie es aussah, würden sie wohl alle von Mr Nettertons schlaksiger Figur profitieren.


  Doch trotz des überreichen Angebots schien Melly nichts von alldem zu reizen, wie ihr auffiel. Sie stocherte in ihrem Essen herum und aß nur ein paar Bissen von dem Huhn und den grünen Bohnen. Sie lehnte sogar den Zitronenkäsekuchen ab, der, wie Grace wusste, ihre Leibspeise war.


  „Geht es dir nicht gut, Melly?“, erkundigte sie sich leise, nachdem der letzte Gang abgetragen worden war.


  „Doch“, erwiderte Melly überrascht. „Warum? Sehe ich schlecht aus?“


  „Nein, aber du isst kaum etwas.“


  „Ach so, das.“ Melly wich ihrem Blick aus. „Ich habe heute Abend nur keinen Hunger, das ist alles.“


  Grace runzelte die Stirn. Sir Johns Appetitlosigkeit war schon schlimm genug, hoffentlich hatte Melly sich nicht mit derselben Krankheit angesteckt. Aber abgesehen davon, dass sie kaum etwas gegessen hatte, sah sie eigentlich sehr gesund aus - geradezu blühend sogar.


  Das sind bestimmt die Sorgen, dachte Grace. Mellys Vater machte gesundheitlich keine Fortschritte - im Gegenteil, er wurde immer weniger und war nur noch ein Schatten seiner selbst. Natürlich wurde Melly immer besorgter. Das wurden sie alle.


  „Grace?“ Ein Flüstern in der Dunkelheit. „Bist du noch wach?“ „Ja“, erwiderte Grace. „Was ist, Melly?“


  „Ach, nichts. Ich habe mich nur gefragt, ob du schon schläfst.“ Lange Zeit schwiegen beide. „Du magst Lord D’Acre, nicht wahr?“, fragte Melly plötzlich leise.


  Was soll ich darauf antworten? dachte Grace. Mögen war eindeutig das falsche Wort. Es gab Augenblicke, da hätte sie ihn am liebsten erwürgt, dann wiederum sehnte sie sich beinahe schmerzlich nach ihm. „Er ... er ist ein interessanter Mann.“


  „Ich habe euch gesehen, als ihr heute Nachmittag zurückkehrtet. Dein Gesicht hat förmlich geleuchtet.“


  „Zu viel Sonne“, murmelte Grace.


  „Nein, Grace. Er kam wenige Augenblicke nach dir die Auffahrt hoch. Du warst mit ihm zusammen, nicht wahr?“


  Mit ihm zusammen? Grace presste die Hand auf ihren Mund. Was meinte Melly damit? „Ich habe ihn zufällig am Teich getroffen“, erklärte sie mit, wie sie hoffte, unbefangener Stimme.


  „Ich habe dein Gesicht gesehen. Und ich habe gemerkt, wie ihr euch beim Abendessen angesehen habt. Du bist verliebt, nicht wahr, Grace.“ Das war keine Frage. Schließlich war Melly eine ihrer ältesten Freundinnen. Sie beide tuschelten schon seit Jahren über die Liebe.


  Grace seufzte. „O Gott, Melly, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich so etwas noch nie empfunden habe. Ich hätte nie gedacht ...“


  Wieder herrschte lange Zeit Stille. „Ich werde mit Papa sprechen“, sagte Melly schließlich. „Ich werde alles für dich in Ordnung bringen, Grace, das verspreche ich dir.“


  „Ach, hier sind Sie. Ich dachte, Sie betreiben Ihre Sprachstudien für gewöhnlich in der Bibliothek.“ Dominic schlenderte auf die Terrasse, wo Greystoke mit einem Buch auf dem Schoß in einem Sessel in der Morgensonne saß. Sie hatte die Beine untergeschlagen, ihre Pantoffeln lagen auf den Steinfliesen.


  Sie sah auf und lächelte ihn an, und wie immer setzte sein Herz dabei einen Schlag aus. „Ich weiß, aber es ist so ein herrlicher Morgen, da wollte ich ein wenig hier draußen sitzen. Allerdings kann ich mich nicht so richtig konzentrieren, die Sonne macht mich ganz schläfrig“, gestand sie. Sie klappte ihr Buch zu, stellte die Füße auf den Boden und breitete ihre Röcke darüber aus, um zu verbergen, dass sie barfuß war. „Vielleicht versuche ich es später noch einmal.“


  „Sie sind immer noch entschlossen, nach Ägypten zu reisen?“ Er beobachtete, wie sie verstohlen nach ihren Schuhen tastete.


  „Ja, so ist es.“ Sie hatte sich fest vorgenommen, vernünftig zu bleiben.


  Er kam zu ihr und kniete sich vor sie. „Es scheint mir ein ziemlicher Aufwand zu sein, arabische Grammatik zu lernen, nur weil man sich die Pyramiden ansehen will.“


  „Was machen Sie da?“, entfuhr es ihr erschrocken, als er unter ihre Röcke fasste.


  „Ich suche Ihre Pantoffeln für Sie.“ Er fand den abtrünnigen Schuh, dann legte er die Hand um ihren nackten Fuß. Während er ihr tief in die Augen sah, begann er ihre Zehen zu küssen. Sie hielt schockiert den Atem an, doch allmählich breitete sich ein unbeschreibliches Gefühl in ihr aus. Erst sog er nur ganz zart an ihren Zehen, fast spielerisch, doch schließlich wurde das Saugen stärker, rhythmischer, und er sah ihrem Gesicht an, wie sehr sie das erregte.


  Der Streit zweier Gartenarbeiter in der Nähe holte sie in die Wirklichkeit zurück, und Dominic spürte, dass sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Er küsste sie noch einmal zart auf den Rist und schob danach den Pantoffel über ihren Fuß. Tödlich verlegen zog sie die Füße wieder unter ihre Röcke.


  Schmunzelnd verfolgte er ihre hektischen Bewegungen. „Aus den Augen heißt nicht, aus dem Sinn, Greystoke. Schließlich weiß ich, was sich unter Ihren Röcken befindet, nicht wahr? Und Ihre Zehen schmecken genauso köstlich wie alles an Ihnen.“


  Sie sah erregt und verwirrt aus, bemühte sich aber, eine missbilligende Miene aufzusetzen. „Weshalb sind Sie hergekommen?“


  Beiläufig warf er ein kleines, in Leder gebundenes Buch auf den Tisch neben ihrem Sessel. „Das habe ich neulich in der Bibliothek gefunden, und als ich es in Händen hielt, musste ich an Sie denken. Vielleicht liest sich das spannender als ein Grammatikbuch.“


  Sie schlug es auf. „Das ist Arabisch!“, rief sie aus. „Es scheinen Gedichte zu sein ... es sind Gedichte!“ Sie las ein paar davon, und ihre Miene hellte sich auf. „Wunderschöne noch dazu.“ Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Haben Sie welche davon gelesen?“


  Er schüttelte den Kopf. „So ein Unsinn interessiert mich nicht“, log er. „Es gehört Ihnen, Sie können es behalten.“


  Ihr Lächeln verzauberte ihn. „Vielen Dank, ich werde es immer in Ehren halten“, sagte sie sanft. Sie drückte das Buch kurz an ihre Brust, dann klappte sie es wieder auf. „Hier, sehen Sie nur, da steht eine Widmung. Die Tinte ist schon sehr verblasst, aber man kann sie noch gut lesen: ,Für meine Taube, mein Herz, meine Geliebte, für immer Dein, Faisal.'“ Sie seufzte verträumt. „Wie romantisch. Ich frage mich, wer Faisal wohl war? Oder seine geliebte Taube? Und wie ist das Buch nach Wolfestone gelangt?“


  Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich muss jetzt gehen, ich bin mit Jake Tasker verabredet.“ Er nutzte ihre Arglosigkeit aus und küsste sie rasch auf ihren warmen, weichen Mund. „Viel Freude mit den Gedichten!“


  „Sie waren gestern überrascht, als Sie erfuhren, dass ich Lord D’Acres Verlobte bin“, sagte Melly zu Mr Netterton. Ihr Vater schlief, deshalb hatte sie eine Kanne Tee in den Salon bringen lassen.


  „Ich? Ja, wahrscheinlich ... ich meine, ich hatte Sie mir ..." Er verstummte und räusperte sich. „Ja, ich war ein wenig überrascht.“


  „Sie wollten sagen, Sie hatten sich etwas ganz anderes als mich vorgestellt, nicht wahr?“, entgegnete sie würdevoll. „Sie müssen mich sehr merkwürdig finden.“


  „Nein“, widersprach Mr Netterton und nippte misstrauisch an seinem Tee. „Ich habe mich gefragt, warum mein Freund Dominic, den ich sonst für so klug halte, so dumm sein kann ... “


  Melly nagte an ihrer Unterlippe. Sie musste langsam lernen, mit solchen unbedachten Kränkungen umzugehen.


  „... mit jemandem wie Ihnen eine reine Zweckehe führen zu wollen. Was für eine Verschwendung.“


  Melly schloss verlegen die Augen, weil er sogar die Bedingungen für diese Verbindung kannte. Das war für sie die schlimmste Demütigung - dass Lord D Acre sie nicht einmal als Zuchtstute wollte.


  Und dann ging ihr plötzlich die Bedeutung seiner Worte auf. Sie sah Mr Netterton verblüfft an. „Sie meinen, es wäre eine Verschwendung?“, flüsterte sie.


  „Allerdings, das meine ich.“ Er griff nach einem Plätzchen. „Jeder richtige Mann würde mir da zustimmen. Dominic ist ein Narr.“


  13. Kapitel


  Und hört, warum: Ich will euch jetzt erzählen, was nimmer ihr gehört, in Prosa noch Gesang.


  John Milton


  Dominic ging lächelnd und mit beschwingten Schritten zu seiner Besprechung mit Jake Tasker. Ihr Gesichtsausdruck, als er an ihren Zehen gesaugt hatte ... Er schmunzelte. Er würde sie in eine ganz neue Welt der Wonnen einführen.


  Sein Lächeln erstarb jedoch, als er mit Tasker sprach. „Den Besitz besichtigen? Liebe Güte, nein! Das hat Zeit, bis Abdul hier ist.“


  „Nein, Mylord“, beharrte Tasker. „Sie müssen den Besitz und die Menschen kennenlernen, die hier leben. Und die Leute müssen Sie kennenlernen.“


  „Das wird Abduls Aufgabe sein. Die Pächter können sich mit ihm treffen. Ich möchte nur einfach auf dem Laufenden gehalten werden.“


  Doch Tasker war aus härterem Holz geschnitzt. „So wie Ihr Vater von Mr Eades auf dem Laufenden gehalten wurde?“ Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.


  Dominic presste die Lippen zusammen. „Die Geschäftsbücher werden mir alles verraten, was ich wissen muss. Schließlich haben wir erst durch meine Überprüfung dieser herausgefunden, was Eades verbrochen hat.“


  Tasker schnaubte. „Unsere Leute haben von Anfang an gemerkt, dass er etwas im Schilde führte. Bis Sie hinter seine Betrügereien gekommen sind, war der Schaden schon angerichtet. Viele ehrliche Menschen waren ruiniert.“


  Dominic war irritiert über diese unverblümten, offenen Worte, nicht zuletzt, weil er wusste, dass der Mann ja recht hatte. Er versuchte es noch einmal. „Abdul wiederum ist ein Mensch, dem ich seit zehn Jahren restlos vertraue. Er kann die Leute alle treffen und sich mit ihnen auseinandersetzen.“ Tasker machte ein skeptisches Gesicht. „Na ja, vielleicht lassen sich die Leute auf irgendeinen Fremden ein. Aber sie werden ihn nicht freundlich aufnehmen, wenn sie nicht zuerst ihrem Herrn richtig begegnet sind. Das ist eine Frage des Respekts, Mylord. Sie respektieren Ihre Leute, und die werden Ihren Mann respektieren. Aber sie werden keins seiner Worte befolgen, ehe sie es nicht erst aus Ihrem Mund hören.“


  „Sie kennen Abdul nicht! Ich habe noch nie erlebt, dass er etwas nicht schafft.“


  „Abdul hat aber auch noch nie mit Leuten aus Shropshire zu tun gehabt“, gab Jake schlicht zu bedenken. „Wir sind stur wie die Esel und festgefahren in unseren Gewohnheiten“, erklärte er nicht ohne Stolz. „Seit sechshundert Jahren sind wir hier, und seit sechshundert Jahren sagen uns die Wolfes, was wir zu tun haben. So ist es immer gewesen, und daran kann kein schlauer Fremder etwas ändern. Wenn Sie den Besitz wieder auf die Beine stellen wollen, Mylord, müssen sie alle Leute hinter sich wissen. Und das heißt, Sie müssen jeden Einzelnen von ihnen kennenlernen und sich anhören, was er zu sagen hat.“


  Dominic seufzte und ließ die Pferde satteln. Verdammt, er hatte niemals hierherkommen wollen, geschweige denn ... in das alles verwickelt zu werden. Das sollte nur ein oberflächlicher Besuch werden. Er würde den wichtigsten Leute seine Aufwartung machen, ihnen zuhören, mit dem Kopf nicken, und das war es dann. Dann konnte er sie an Abdul weiterreichen - und sie alle vergessen.


  Zu seiner Überraschung war der erste Ort, an dem sie haltmachten, eine heruntergekommene Hütte am Waldrand. Tasker stieg vom Pferd, und Dominic tat es ihm widerstrebend nach. „Warum soll ich diese Hütte aufsuchen?“


  „Ich hielt es für richtig, weil sie ohnehin am Weg liegt.“ Stur wie ein Esel, das trifft es voll und ganz, dachte Dominic. Tasker hatte eine klare Vorstellung davon, was Dominicsehen sollte. Doch es schien, als würde er sich während seiner Probezeit gewiss nicht bei seinem Herrn anbiedern. Dominic mochte irritiert sein, weil er etwas tun musste, wozu er keine Lust hatte. Aber er war auch erfreut - er hatte den Mann also richtig eingeschätzt.


  Tasker klopfte an, und eine Frau von etwa Mitte fünfzig öffnete. Sie trug ein abgetragenes, aber sauberes blaues Kleid und eine blütenweiße Schürze. Sie stützte sich schwer auf einen Stock und betrachtete Dominic ruhig, mit klaren blauen Augen, die er sofort wiedererkannte. Taskers Mutter.


  „Miss Beths Junge“, sagte sie sanft. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ach, Mylord, ich bin ja so glücklich, Sie endlich zu sehen. Ich war die Zofe Ihrer Mutter, mehr noch - ihre Freundin.“


  Zu seiner Verwirrung humpelte sie auf ihn zu, streckte die Hand aus und strich ihm weich über die Wange, als wollte sie sich vergewissern, dass er es tatsächlich war. Seine Mutter hatte ihn immer ganz genauso gestreichelt.


  Mrs Tasker führte ihn in die Hütte. Wie er feststellte, schien die ganze Familie in einem einzigen Raum zu leben. Eine steinerne Feuerstelle in der Ecke sorgte für Wärme und diente gleichzeitig als Küche. Davor standen eine Bank mit einer darauf zusammengefalteten Decke, zwei schön geschnitzte Stühle und ein Tisch, das war alles. Zwei weitere Ecken waren mit Vorhängen abgetrennt, vermutlich die Schlafstätten. Die Hütte war klein, verräuchert und beengt, aber peinlich aufgeräumt und sauber. Jake machte sich daran, Tee zuzubereiten.


  Mrs Tasker bat Dominic, sich neben sie auf die Bank zu setzen. „Sie muss so stolz auf Sie gewesen sein. Wie sehr sie sich nach Ihnen gesehnt hat ... Sie weinte jeden Monat, wenn ihr klar wurde, dass sie wieder kein Kind bekommen würde.“


  „Mein Vater brauchte einen Erben für Wolfestone“, meinte Dominic steif und wünschte sich meilenweit fort.


  „Ach, der.“ Sie machte eine verächtliche Handbewegung. „Das war ja noch nicht alles. Ich meine, sicher, er wollte seinen Erben, doch das war nicht der einzige Grund, warum Miss Beth geweint hat. Sie wünschte sich selbst so sehr ein Baby, wissen Sie. Sie war so ein liebevolles kleines Mädchen und sehnte sich nach einem eigenen Kind. Sie pflegte immer die jungen Mütter auf dem Besitz zu besuchen und stundenlang mit ihren Kleinen zu spielen.“


  Dominic starrte angestrengt geradeaus und rang um seine Fassung. Ein liebevolles kleines Mädchen - das beschwor so viele Bilder von seiner Mutter in ihm herauf.


  Wieder strich Mrs Tasker ihm über die Wange, und es war beinahe unheimlich, fast glaubte er, die Hand seiner Mutter zu spüren. „Ich bin froh, dass sie einen so hübschen Jungen bekommen hat. Und Sie haben sich um sie gekümmert, nicht wahr?“


  Dominic kämpfte gegen seine aufsteigenden Emotionen an und nickte nur. Ja, das hatte er, so gut er konnte.


  Mrs Tasker lächelte. „Ja, das sehe ich Ihnen an. Sie haben die Augen Ihres Vaters, aber die Freundlichkeit, die haben Sie von Miss Beth.“


  Dominic spürte, wie sich irgendetwas in ihm löste, eine enorme Anspannung vielleicht.


  „Hat Sie schließlich dann doch noch ein glückliches Leben gehabt?“


  Er nickte. „Vor allem in den letzten zehn Jahren“, erwiderte er mit brüchiger Stimme. Es gab keinen Grund, warum er dieser Frau erzählen sollte, wie schrecklich die ersten acht Jahre gewesen waren.


  Sie nickte. „Das freut mich. Nach ihrer Flucht hat sie mir einen Brief geschickt.“ Sie lächelte über sein überraschtes Gesicht. „Ich war ihre Freundin. Glauben Sie etwa, ich hätte nicht gewusst, was sich zwischen ihr und Ihrem Vater abspielte?“ Sie schüttelte den Kopf. „Beinahe wäre ich mit ihr gegangen. Ursprünglich war das auch so vorgesehen, aber es sollte wohl nicht sein.“ Geistesabwesend rieb sie sich ihr Bein, als hätte sie dort Schmerzen. Tasker brachte den Tee, und sie lächelte ihn liebevoll an. „Wenn ich mit ihr gegangen wäre, hätte ich niemals Jakes Vater geheiratet und selbst so einen hübschen Jungen zur Welt gebracht. Also war es vielleicht doch ganz gut so.“


  Der Tee war schwach und geschmacklos. Man hatte die Teeblätter wohl benutzt, anschließend getrocknet und erneut verwendet. Der Tee der armen Leute. Dominic trank ihn schweigend, der Geschmack erinnerte ihn an seine Kindheit.


  „Hol ihm das Album, Sohn.“


  Jake stellte seine leere Tasse ab, nahm ein eingewickeltes Päckchen aus einer kleinen Holztruhe an der Wand und reichte es Dominic. Verwirrt und auch etwas verzagt entfernte der das Papier. Eine Mappe mit schweinsledernem Einband kam zum Vorschein, ungefähr acht mal zwölf Zoll groß. Er sah Mrs Tasker an, die ihm ermutigend zunickte, und so schlug er die Mappe auf.


  Sie enthielt Bilder, anmutige und zarte Aquarelle von Wolfestone, das er so nicht wiedererkannt hätte - lauter Blumen, die den harten Stein überrankten. Aquarelle vom Rosengarten, von verschiedenen Menschen, spielenden Kindern, einem schlafenden Hund, alle gemalt mit großer Sorgfalt und viel... Liebe.


  „Die Bilder Ihrer Mutter“, erklärte Mrs Tasker. „Das da bin ich.“ Sie zeigte auf ein Blatt. Er hätte sie niemals wiedererkannt. Das Mädchen auf dem Bild war hübsch und voller Lebensfreude, nicht müde und vor Schmerzen vorzeitig gealtert. „Das Album gehört Ihnen“, sagte sie. „Ich habe es für Sie aufbewahrt, seit ich von Ihrer Geburt erfahren habe. Als der alte Lord DAcre starb, wusste ich, dass Sie schließlich doch zu uns nach Hause kommen würden. Es tut mir nur so leid, dass Sie Miss Beth nicht mehr mitbringen konnten.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie fiel ihm um den Hals, völlig vergessend, dass er ein Schlossherr und sie nur eine verarmte Pächterin war.


  Dominic ließ die Umarmung wie erstarrt über sich ergehen, und als sie vorbei war, bedankte er sich mit ernster Miene für den Tee. Beim Hinausgehen hielt Mrs Tasker ihn zurück.


  „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mylord, aber ich muss es einfach tun, Ihrer Mutter zuliebe.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf die Wange.


  Dominic nickte verlegen und ging schweigend zu seinem Pferd. Er verstaute die wieder eingewickelte Mappe in seiner Satteltasche und saß auf.


  „Es hat Sie doch nicht gestört, dass meine Mutter Sie so umarmt hat, oder, Mylord?“, fragte Jake nach einer Weile.


  Dominic schüttelte nur den Kopf. Er konnte nicht sprechen, zu aufgewühlt war er in seinem Innern.


  „Sie hing furchtbar an Ihrer Mutter“, erklärte Jake. „Als Mr Podmore ihr erzählte, dass Ihre Mutter verstorben sei, hat sie tagelang geweint.“


  Dominic hob abrupt den Kopf. „Podmore hat es ihr gesagt?“ „O ja. Mr Podmore sieht immer mal wieder nach meiner Mutter. Sie glaubt, dass er einst eine Schwäche für Miss Beth hatte und gern die Gelegenheit nutzte, mit jemandem zu reden, der sie ebenfalls liebte. Meine Mutter denkt, dass er darin Trost gefunden hat.“


  Dominic biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte recht. Seit ihrer Beerdigung hatte er selbst mit niemandem mehr über seine Mutter gesprochen, weil keiner aus seinem Bekanntenkreis sie gekannt hatte. Seit er nach Wolfestone gekommen war, war er bereits zwei Menschen begegnet, die sie nicht nur gekannt, sondern auch geliebt hatten. Und so schmerzlich es jedes Mal war, über sie zu sprechen, so hatte er doch auch Trost darin gefunden.


  Was für eine Ironie, diese beiden in Wolfestone gefunden zu haben, ausgerechnet an dem Ort, bei dem er sich geschworen hatte, ihn zu vergessen.


  Nachdem sie eine Weile geritten waren, fragte er Jake: „Wie hat sich Ihre Mutter am Bein verletzt?“


  Jake antwortete nicht gleich. „Wissen Sie das nicht?“


  Eine ungute Vorahnung befiel Dominic. Er schüttelte den Kopf.


  „Es passierte in der Nacht, als Miss Beth weglief. Als Ihr Vater merkte, dass sie fort war, tobte er vor Wut.“ Er ritt schweigend ein Stück weiter. „Meine Mutter wollte ihm nicht verraten, wohin Miss Beth gegangen war, da hat er sie die Treppe hinuntergestoßen. “


  Grace saß in der Bibliothek und las in dem schmalen Gedichtband, den Dominic ihr geschenkt hatte. Sie hatte schon sämtliche Regale durchsucht in der Hoffnung, weitere arabische Werke zu finden, aber keinen einzigen entdeckt. Seltsam, dass es nur ein einziges Buch in dieser Sprache gab.


  Aber wie wundervoll war es, wenigstens dieses zu haben. Sie drückte es an ihre Brust. Was für eine romantische Widmung! Je mehr sie in dem Büchlein las, desto mehr erkannte sie, wie sehr Faisal seine Taube geliebt hatte.


  Eins der Gedichte in dem kleinen Lederband war schon jetzt ihr Lieblingsgedicht. Geschrieben vor tausend Jahren, war es noch immer so frisch und schön, dass es sie fast zu Tränen rührte.


  Und sie kam wie die helle Morgenröte, die die dunkle Nacht durchbricht, oder wie der Wind, der die Wogen des Flusses streichelt.


  Um mich herum der Horizont atmete Wohlgeruch und kündete von ihrer Ankunft, so wie der Duft einer Blume vorauseilt.


  Die Tür ging auf, und Mr Netterton trat ein. „Ach, Verzeihung, ich wollte Sie nicht stören, Greystoke. Miss Pettifer ist gerade nach oben gegangen, um sich um ihren Vater zu kümmern. Und ich dachte, ich nutze die Gelegenheit und schreibe ein paar Briefe ... nun ja, ehrlich gesagt ... eine Predigt.“ Er sah einigermaßen verlegen aus. „Die Sache ist, ich habe noch nie einen ganzen Gottesdienst allein gehalten. Nun machen Sie nicht so ein überraschtes Gesicht, den Routineablauf beherrsche ich. Sorgen bereitet mir nur die Predigt. Ich dachte, ich könnte mir hier ein paar Ideen holen. Unter all diesen Büchern sollten doch auch welche sein, in denen die eine oder andere Predigt stehen könnte.“ Er zeigte auf die vielen, verstaubten Regale.


  „Ja, ich kann verstehen, dass das etwas nervenaufreibend ist“, stimmte sie zu. „Das ist Ihr erstes Mal, und sicher wollen Sie ja auch einen guten Eindruck auf Ihre neuen Schäfchen machen.“


  „Schäfchen.“ Er verzog das Gesicht. „Ich fühle mich eigentlich nicht wie ein Hirte. Und wenn Sie die Wahrheit wissen wollen - ich habe fast jede Predigt verschlafen, die ich je gehört habe. Langweiliges Zeug.“


  Sie lächelte ihn an. „Dann wissen Sie ja genau, was Sie zu tun haben.“


  Er schien verwirrt. „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, Sie wissen, wie man eine Predigt nicht schreiben sollte. Warum denken Sie sich nicht eine aus, die Ihnen früher sicher gefallen hätte?“


  Er schnaubte. „Die einzige Predigt, die mir gefallen hätte, wäre kurz und bündig gewesen, vielleicht mit ein, zwei Scherzen darin und ohne jeden moralischen Zeigefinger.“


  Grace lachte auf. „Genau. Da haben Sie ja Ihre Predigt.“ Er sah sie verblüfft an. „Ach ... das ist eine gute Idee! Wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich mir rasch ein paar Notizen.“ Er setzte sich an den Schreibtisch und fing an zu schreiben.


  Eine ganze Zeit saßen sie so da. Grace war ganz versunken in die Schönheit der arabischen Poesie, während Mr Netterton Seite um Seite füllte, sie dann alle zusammenknüllte und wieder von vorn anfing.


  Nach einer Weile merkte Grace, dass er anscheinend fertig war und geistesabwesend auf die Bücherregale starrte. „Fertig?“


  Er schrak zusammen. „Ja. Ja, ich glaube schon.“ Er sah zweifelnd auf das Blatt Papier vor ihm. „Sie ist sehr kurz.“ Sie musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. „Keine Sorge, ich bin mir sicher, dafür wird Ihnen jeder dankbar sein. Welches Thema haben Sie gewählt?“


  Er sah ein wenig verlegen aus. „Hm, es ist eher eine Art Fabel, nichts aus der Bibel. Über einen Neidhammel, also einen zweibeinigen, nicht den vierbeinigen. Sie spielt in einem anderen Land. Zu einer anderen Zeit.“


  „Das hört sich goldrichtig an“, versicherte sie ihm. „Ein nettes ländliches Thema für eine ländliche Gemeinde. Sie werden ohnehin bis ans Ende Ihres Lebens Predigten schreiben, da brauchen Sie nichts zu überstürzen. Irgendwann haben Sie den Bogen heraus.“


  Er warf ihr einen erschrockenen Blick zu. „Das ist genau wie in der Schule“, bemerkte er unglücklich. „Ich habe Aufsätze schon damals gehasst. Warum zum Teu... um Himmels willen habe ich nur einen Beruf gewählt, in dem man schreiben muss?“


  Das war eine Gelegenheit, die Grace nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte. „Sie kannten Lord D’Acre schon aus Schulzeiten, nicht wahr? Wie war er denn damals?“


  Frey schmunzelte und war froh über den Themenwechsel. „Anfangs war er ziemlich wild. Er sprach Englisch mit leichtem ausländischen Akzent, und er legte sich mit jedem an, der ihn schief ansah. Genauso haben wir uns übrigens kennengelernt. Wir lieferten uns eine gute, alte Prügelei, wobei ich vergessen habe, worum es ging. Aber wir schlugen heftig auf uns ein, bis keiner von uns mehr stehen konnte. Danach wurden wir die besten Freunde.“ Sie musste so entsetzt ausgesehen haben, wie sie sich fühlte, denn er fing an zu lachen. „Man merkt, dass Sie keine Brüder haben, Greystoke. Jungen sind einfach so. Ungehobelte kleine Rüpel. Erst prügeln sie sich, dass die Fetzen fliegen, danach werden sie Freunde. So etwas kommt andauernd vor.“


  „Dann muss ich Ihnen das wohl glauben“, erwiderte Grace. „Jedenfalls waren wir danach unzertrennlich. Wir unternahmen alles zusammen - Schule, Spiele, Streiche ... Wir hätten sogar die Ferien miteinander verbracht, wenn man uns das erlaubt hätte.“ Sein Lächeln erstarb. „Üble Geschichte.“ „Inwiefern?“


  Ihm war offensichtlich etwas unbehaglich. „Ich weiß nicht, ob er möchte, dass ich darüber spreche.“


  „Das ist doch alles längst Vergangenheit - was macht es da noch aus?“, versuchte Grace ihn zu überreden. Sie wollte alles über Dominic wissen. „Außerdem verrate ich kein Sterbenswort davon.“


  Mr Netterton dachte eine Weile nach und nickte dann. „Die Sache ist, sein Vater hatte ihn nach England und nach Eton geholt. Jahrelang wusste er gar nichts von dem Jungen, doch irgendjemand hatte ihn und seine Mutter aufgespürt. Nun ja, Dom ist das Ebenbild seines Vaters, daher bestand kein Zweifel an seiner Abstammung. Sobald der alte Mann ihn gefunden hatte, wollte er ihn zu dem erziehen, was er einst sein würde - der Erbe von Wolfestone und Träger des Titels, all so etwas eben. Doms Mutter war in ... Ägypten, glaube ich. Zu weit weg, um sie in den Ferien besuchen zu können - allerdings hätte ihm sein Vater das ohnehin nicht erlaubt. Sobald er Dom in seinen Klauen hatte, durfte er England nicht mehr verlassen. Er hielt ihn die ganze Zeit äußerst knapp bei Kasse. Er war der ärmste Junge in Eton - oder hätte es zumindest sein müssen. Dom hat dieses unglaubliche Talent, aus allem Geld zu machen - ganz erstaunlich!“ Er grübelte kurz darüber nach. „Wo war ich stehen geblieben?“


  „Bei den Ferien.“


  „Ach ja. Nun, meine Eltern wären glücklich gewesen, wenn Dom die Ferien bei uns verbracht hätte. Dann wäre es für uns beide nicht so langweilig gewesen. Mein Vater schrieb an Lord D Acre und bat ihn um seine Erlaubnis.“ Er verzog das Gesicht. „Doms Vater lehnte ab. Dom schrieb ihm selbst und bat ihn ebenfalls darum. Aber er sagte jedes Mal Nein.“


  „Ich nehme an, er wollte, dass Dominic die Ferien mit ihm verbrachte.“


  Mr Netterton schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Dom hat seinen Vater nur zweimal im Leben gesehen, und dann verbrachte er nie länger als eine Stunde in seiner Gesellschaft.“ „Wie bitte? Auch nicht in den Ferien?“


  „Nein. Er ordnete an, dass Dom die Schule überhaupt nicht verlassen durfte. Niemals. Ich glaube, der alte Mann hatte Angst, Dominic könnte versuchen auszureißen - und damit lag er gar nicht einmal so falsch.“


  „War er denn nicht glücklich in der Schule?“


  „Nein, das war nicht der Grund. Er war krank vor Sorge um seine Mutter. Seit er nach England gekommen war, hatte er nichts mehr von ihr gehört. Und wissen Sie auch, warum?“ Seine Stimme wurde lauter vor Empörung. „Sein Vater hatte alle ihre Briefe zurückgehalten. Dom hat das irgendwann vom Anwalt seines Vaters erfahren, dem alten Podmore. Der Mann vertrat zwar seinen Vater, schien aber eine Schwäche für die Mutter zu haben. Außerdem glaubte er, dass der alte Lord DAcre dem Jungen Unrecht tat.“


  „Das glaube ich allerdings auch!“ Grace war außer sich bei dem Gedanken, wie der junge Dominic in eine Schule in einem für ihn auch fremden Land eingesperrt worden war - und nicht einmal die Briefe seiner Mutter hatte bekommen dürfen.


  „Die Schule hatte Anweisung, die Briefe seiner Mutter an den Anwalt weiterzuschicken, und der Anwalt hatte Anweisung, sie schließlich zu vernichten, was er auch tat.“


  Grace war entsetzt. „Die Briefe seiner Mutter vernichten! Wie kann man nur so grausam sein?“


  Mr Netterton zwinkerte ihr zu. „Ein schlauer alter Fuchs, dieser Podmore. Er fertigte erst Kopien von den Briefen an, ehe er die Originale wie befohlen verbrannte. Die Kopien schickte er mit seinem Absender an Dom. Schließlich hatte die Schule ja nicht den Auftrag, Briefe vom Rechtsanwalt seines Vaters abzufangen.“


  Grace klatschte in die Hände. „Was für ein wunderbarer Mann!“


  „Ich glaube, er hat Dom davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Verständlich, denn ein Junge, der sich in seinen ersten zwölf Lebensjahren um seine Mutter gekümmert hat, verlässt sie nicht einfach von einem Tag auf den anderen, nur weil irgendein Vater, den er nie kennengelernt hat, das von ihm verlangt!“ Er stieß einen verächtlichen Laut aus.


  „Sein Vater muss ein äußerst gefühlloser Mensch gewesen sein“, meinte Grace nachdenklich. Ein Zwölfjähriger war immer noch ein Kind und brauchte seine Mutter. Ihr blutete das Herz bei dem Gedanken an diesen Jungen.


  „Er war ein richtiges Ungeheuer“, stimmte Mr Netterton zu. „Wollte Dom nicht einmal Weihnachten oder Ostern mit einem seiner Freunde verbringen lassen. Der arme Kerl kannte gar kein richtiges englisches Weihnachten. In den ersten Jahren hat er mich ständig darüber ausgefragt - man merkte ihm an, er fieberte förmlich darauf, es selbst einmal zu erleben. In Ägypten und in Italien feiert man Weihnachten nicht so wie bei uns, mit allem Drum und Dran. Anfangs klammerte er sich an alle diese Geschichten ...“ Er verstummte kopfschüttelnd.


  „Erzählen Sie weiter“, bat sie sanft.


  „Nun, er hoffte also weiter. Jedes Jahr ließ ihn sein Vater in dem Glauben, er könnte vielleicht Weihnachten nach Wolfestone eingeladen werden. Dominic wurde ganz aufgeregt -auch wenn er das nicht zugab, aber er war dann immer ... wie soll ich sagen, völlig aufgedreht. Nun ja, verständlich, das erste Weihnachten mit der Familie, Verwandten begegnen, Wolfestone sehen, das er einmal erben sollte ..."


  „Und dann?“


  „Jedes Jahr erhielt er in letzter Minute eine Absage. Einmal erschien tatsächlich eine Kutsche mit dem Wappen seines Vaters darauf. Da hätten Sie einmal Doms Gesicht sehen sollen! Seine Augen leuchteten förmlich vor Aufregung. Für ihn war es plötzlich wie Weihnachten und Ostern an einem Tag, im wahrsten Sinn des Wortes.“ Er ballte die Fäuste. „Wie sich herausstellte, war es nur ein Lakai, der ihm neue Kleidung brachte - jemand musste seinem Vater berichtet haben, dass er aus seinen alten Sachen herausgewachsen war - und ein Buch über die Familiengeschichte der Wolfes, die er während der Weihnachtsferien studieren sollte.“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Der Alte schickte ihm hinterher sogar einen Test darüber. “


  „Hat sein Vater denn gar nicht gemerkt, was er ihm damit antat?“


  „Ich glaube, das war ihm gleichgültig. Er hat in Dom wohl nie einen Menschen mit Gefühlen gesehen. Er war eben einfach nur der Erbe.“


  „Und was für ein Erbe, das er da antreten sollte.“ Jetzt verstand Grace, warum er in Bezug auf Wolfestone so furchtbar verbittert war.


  Frey nickte. „Allerdings. Nun, danach hatte Dom für Weihnachten oder Ferien nur noch Hohn und Spott übrig. Er sagte, solche Anlässe wären bedeutungslos, dass er sich keinen Deut darum scherte. Weihnachten wäre nur ein dummer englischer Brauch und er hätte wirklich Besseres zu tun.“


  „Menschen überspielen es oft, wenn sie verletzt worden sind“, flüsterte Grace. „Armer kleiner Junge, jegliche Geborgenheit und Freude wurden ihm versagt ..."


  „Es war dumm von seinem Vater, ihn von seiner Mutter fernhalten und in einer Schule einsperren zu wollen.“


  „Eher ein Verbrechen!“, empörte sie sich.


  „Ja, das auch, aber in erster Linie dumm.“ Frey dachte eine Weile nach. „Wenn ich es recht bedenke, habe ich einiges daraus gelernt. Man kann solche Dinge nicht erzwingen, Treue oder Gehorsam, meine ich. “


  „Liebe“, fügte Grace leise hinzu.


  Mr Netterton nickte erneut. „Damit erreicht man höchstens das Gegenteil.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  „An seinem allerletzten Schultag sollte Dom nach Wolfestone fahren. Sein Vater hatte der Schule mitgeteilt, dass sein Sohn nicht nach Oxford gehen würde - obwohl er im Gegensatz zu mir sicher ein sehr guter Student geworden wäre. Nein, er sollte nach Wolfestone kommen und dort lernen, den Besitz zu verwalten.“ Frey schmunzelte. „Leider beging einer der Lehrer den Fehler, Dom vorher darüber aufzuklären.“


  Grace beugte sich gespannt nach vorn. „Was geschah dann?“ „Die Kutsche seines Vaters traf ein, um ihn abzuholen, aber Dom war schon in der Nacht davor verschwunden. Er hatte genug Geld für eine Passage nach Hause angespart.“


  „Nach Ägypten?“ Grace war fassungslos. „Ganz allein?“ Mr Netterton nickte stolz. „Den ganzen Weg nach Ägypten, quer über den Kontinent. Frankreich durchquerte er, als Napoleon gerade seine Mannen noch einmal zu Höchstleistungen anspornte, und er verpasste Waterloo nur um wenige Wochen. Was für eine Reise! “


  „Seine Mutter muss überglücklich gewesen sein, ihn nach all den Jahren endlich wiederzusehen.“


  „Nun ...“ Mr Nettertons Miene verdüsterte sich. „Das war die größte Tragödie von allen. Als er bei ihr eintraf, fand er sie sterbenskrank vor. Er tat alles, was er konnte, doch nur einen Tag nach seiner Rückkehr starb sie in seinen Armen.“ Er schwieg eine ganze Weile. „Er hat bis zum Tod des Alten nie wieder englischen Boden betreten.“ Mr Netterton zog ein sauberes weißes Taschentuch hervor und reichte es Grace.


  Die nahm es gedankenverloren an, ohne zu wissen, warum er es ihr gegeben hatte.


  „Ihre Wangen sind nass“, erklärte er.


  Sie rieb sich über Augen und Wangen und empfand großen Zorn, als sie sich in das Kind hineinversetzte, das Dominic einmal war. Kein Wunder, dass er bisweilen so hart und zynisch wirkte und sich so sehr bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen, wenn ihm etwas oder jemand am Herzen lag. Sein Vater hatte ihm in der Tat ein bitteres Vermächtnis hinterlassen.


  14. Kapitel


  Liebe sucht nicht sich selbst zu erfreuen, noch hat sie für sich selbst eine Klage, aber für den anderen gibt sie so leicht und baut einen Himmel in der Hölle Plage.


  William Blake


  Meine Stiefel sind ruiniert“, sagte Dominic grollend zu Jake Tasker. Die Besichtigung des Besitzes dauerte viel länger, als er erwartet oder gewollt hatte. An jedem Bauernhof und an jeder Kate musste er vom Pferd steigen und zu Fuß jeden einzelnen Schritt des verdammten Besitzes abklappern.


  Tasker betrachtete die Stiefel ohne sonderliches Interesse. „Für mich sehen sie noch ganz gut aus. Ein wenig schmutzig vielleicht, aber Schmutz kann man abbürsten. So, und nun erzähle Lord D Acre, was du mir letzte Woche erzählt hast, Seth.“ Dominic hörte zu, während der Pächter namens Seth ihm seine Ideen für den Wiederaufbau des Besitzes unterbreitete.


  Tasker hatte alle Bauern und Pächter, die sie aufsuchten, aufgefordert, ausführlich mit Dominic zu sprechen - über Probleme, Bedürfnisse und mögliche Lösungen. Gegen seinen Willen hatte Dominic alles faszinierend gefunden. Allmählich erkannte er ein Muster und fing an zu planen, wie man den Besitz wieder zu Leistung und Wohlstand bringen konnte.


  Wahrscheinlich wäre er zu genau den gleichen Schlüssen gekommen, wenn er die Geschäftsbücher durchgesehen und mit Tasker gesprochen hätte. Außerdem wäre es verdammt viel einfacher gewesen, die nötigen Entscheidungen zu treffen. Genau aus dem Grund wollte er Abdul an seiner Seite haben. Abdul konnte sich für die Dinge interessieren, Abdul konnte sich die Probleme anhören und über Lösungen diskutieren. Abdul war ein gewiefter Geschäftsmann. Er konnte die schwierigen Entscheidungen übernehmen, denn er würde beim Anblick von zerlumpten Kindern und dünnen, erschöpften Müttern nicht von Schuldgefühlen und Zorn geplagt werden.


  Es würde Abdul nicht jedes Mal innerlich zerreißen, wenn irgendeine alte Frau warmherzig von Dominics Mutter erzählte, was für eine süße junge Braut sie gewesen war und wie sie den Müttern immer Obst gebracht hatte, wenn ein Baby zur Welt gekommen war.


  Und wenn Abdul noch einer weiteren jungen Frau begegnete, die man auf den Namen Beth getauft hatte, „nach Ihrer gütigen Mutter, Mylord“, würde sich ihm die Kehle nicht so zuschnüren, dass er nichts mehr sagen konnte. Abdul würde nur die Rundungen der jungen Frauen begutachten und versuchen, mit ihnen zu flirten.


  Er würde kein Gefühl der Zusammengehörigkeit mit diesen verfluchten Leuten empfinden, verdammt! Er würde den Besitz einfach nur schonungslos wieder in einen Zustand versetzen, in dem er sich gut verkaufen ließ.


  Dominic wünschte, er wäre niemals hergekommen. Es war, als würden mühsam verheilte Wunden wieder aufgerissen. Auf die denkbar freundlichste Art und Weise. Es war unerträglich.


  Um ein Uhr erfand er eine Ausrede, um im Dorfgasthaus einkehren zu können, und lehnte das Angebot einer Mahlzeit in der Kate eines seiner Pächter ab. Er hatte keinen Hunger. Bei jedem Besuch hatte man ihm eine Erfrischung vorgesetzt. Er brauchte nur etwas zu trinken, und eine Atempause von all den ... was immer es auch sein mochte, das ihn so aufgewühlt hatte. Außerdem - und das war seine Ausrede - musste er noch Briefe abschicken.


  Der Postmeister des Dorfs betrachtete die Umschläge neugierig. „Ich finde es immer so aufregend, wenn Briefe auf den Weg gebracht werden, Mylord“, vertraute er ihm an. „Wenn ich mir vorstelle, dass etwas, das ich in den Händen gehalten habe, in ... o Gott, in Italien ankommt!“ Er sah prüfend auf die nächsten Briefe. „Und in Ägypten ... in New South Walesund, was haben wir hier, ach, nur London“, meinte er enttäuscht.


  Aber auch die Post und die Mittagspause nahmen nicht ewig Zeit in Anspruch, dann hieß es wieder den Besitz weiter zu besichtigen.


  Es war schon fast dunkel, als Dominic müde nach Wolfestone zurückritt. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte des Besitzes gesehen, und schon jetzt schwirrte ihm der Kopf vor Berichten, Namen und Gesichtem, vor Leuten, die ihn angelächelt, seine Hand berührt und ihn willkommen geheißen hatten. Unerträglich.


  Unerträglich, weil er zwar darauf vorbereitet war, als der Erbe von Wolfestone angesehen zu werden, aber nicht darauf, dass sich noch so viele an seine Mutter erinnerten, ihn mit aufrichtiger Freundlichkeit nach ihr fragten und Trauer und Mitgefühl wegen ihres Todes vor so vielen Jahren zum Ausdruck brachten.


  Er hatte nie seinen Kummer mit irgendjemandem geteilt, nur in Briefen an ein paar wenige Freunde hatte er ihren Tod erwähnt. Keiner von ihnen hatte sie gekannt.


  Und nun, in einem Land fern von dem, in dem sie gestorben war, an einem Ort, an dem er sie so unglücklich gewähnt und den er zu hassen gelernt hatte - da musste er feststellen, dass ihr Leben gefeiert worden war, wahrhaftig gefeiert auf eine bescheidene, herzergreifende Art.


  Kinder waren nach ihr benannt worden, man erinnerte sich an ihre freundlichen Gesten, und ihrem Sohn erzählte man Geschichten von ihr. Ihr Tod ging den Leuten noch so nah, als hätte erst an diesem Tag die Beerdigung stattgefunden.


  Dominic hatte diese Besichtigungsrunde nicht gewollt. Er hatte sich auf Feindseligkeit, Habgier und Forderungen gefasst gemacht. Auf Freundlichkeit, Mitgefühl... und das überwältigende Gefühl der Dazugehörigkeit war er nicht vorbereitet gewesen.


  Es zerriss ihn innerlich.


  Er überließ Hex einem Stallburschen, sah flüchtig nach dem Fohlen und betrat das Schloss durch einen Seiteneingang. Ihm war nicht nach Gesellschaft.


  Er war gerade ein halbes Dutzend Schritte gegangen, da kam sie um die Ecke geeilt, beladen mit irgendwelchen Stoffballen. Er blieb wie angewurzelt stehen und sah sie an. Er erstarrte. Dennoch versuchte er, sich nichts von seinen Gefühlen anmerken zu lassen und zu verbergen, wie sehr er am Ende war.


  Grace nahm mit einem Blick die Anspannung seines Körpers, die zusammengepressten Lippen und die geballten Fäuste wahr. Alles an ihm verriet ihr, dass er momentan keine Gesellschaft wünschte. Sie wollte schon kehrtmachen und gehen, als sie seine Augen sah. Goldbraun. Schmerzgeplagt. Verwundet.


  Das verbannte jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie stieß einen erstickten Laut aus, ließ den Stoff fallen, rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.


  Wortlos schlang er die Arme um sie. Er konnte nicht sprechen, nichts tun, nur sie in den Armen halten. Schweigend und wortlos kämpfte er gegen seinen lange verdrängten und frisch wieder aufgewühlten Schmerz an.


  Grace sagte ebenfalls nichts. Sie umarmte den kleinen Jungen, der von allem, was er kannte und liebte getrennt worden war, den Jüngling, der seitdem ein Getriebener ohne Ziel geworden war. Den Mann, der nirgendwo hingehört hatte.


  Bis zu diesem Tag.


  „Es tut mir leid“, murmelte er. „Ich bin nur ..."


  Sie küsste ihn auf das Kinn, auf den Mund. Er erwiderte ihren Kuss mit verzweifelter Leidenschaft. Plötzlich hob er sie hoch, trug sie in den kleinen Salon, ohne den Kuss zu unterbrechen, und trat die Tür mit dem Fuß zu.


  Während er sie fest an sich gedrückt hielt, ließ er sich halb sitzend, halb liegend mit ihr auf einem langen Sofa nieder. Immer noch sagte er kein Wort, sondern barg nur schwer atmend das Gesicht an ihrem Hals. Grace hielt ihn fest, strich ihm über das Haar, seinen Nacken und die Schultern. Sie konnte seine große, warme Hand spüren, mit der er sie hielt, streichelte und liebkoste, gleichzeitig Trost suchend und spendend.


  Die Zeit verging, Grace verlor jegliches Gefühl dafür. Es reichte ihr, einfach nur mit ihm zusammen zu sein, zu spüren, wie die Wärme seines Körpers in ihren überging. Und es reichte ihr, seine starken Arme um sich zu wissen.


  Freys Enthüllungen über Dominics Leben hatten ihr das Herz gebrochen. Dieser Mann, dieser große, starke und ungewöhnliche Mann war den Großteil seines Lebens einsam gewesen. So weit sie verstanden hatte, musste er sich schon als Kind um seine zerbrechliche Mutter gekümmert haben. Dann war der junge Dominic plötzlich in ein anderes Land gebracht worden. In der Schule war er anders als die anderen und fremdartig gewesen. Und in den Ferien war er aus seiner eigenen Familie ausgeschlossen worden, ohne die Erlaubnis, wenigstens von einer anderen Familie aufgenommen zu werden.


  Ganz allein hatte er sich einen Platz in der Welt geschaffen, eine ganze Flotte von Handelsschiffen aufgestellt und sich unabhängig gemacht von allem - außer von seiner Vergangenheit. Da war diese Rache, die er im Namen seiner toten Mutter üben wollte. Schuldgefühle konnten eine schwere Last sein. Machte er sich etwa auch den Tod seiner Mutter zum Vorwurf?


  Grace wusste von ihrer ältesten Schwester Prudence, dass es sich einem Kind tief in die Seele brannte, wenn man ihm zu früh Verantwortung aufbürdete. Es hatte Jahre gedauert, bis Prudence aufgehört hatte, sich für das Glück und das Wohlergehen ihrer Schwestern verantwortlich zu fühlen. Noch immer verfiel sie gelegentlich in diese Rolle, und die anderen mussten sie in die Realität zurückholen.


  Aber wenigstens waren Prudence’ Schwestern alle noch am Leben.


  Schließlich lockerte er seine Umarmung und hob den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte er knapp. Grace sah ihm an, dass er verlegen war. „Es war ein ... schwieriger Tag. Unerwartet.“


  Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihre Wange an seiner. „Erzähl mir davon.“ Ohne es zu merken war sie zum Du übergegangen.


  Unwillkürlich drückte er sie wieder fester an sich. „Ich war mir so sicher ... “ Er verstummte und runzelte die Stirn.


  „So sicher über was?“


  „Zu wissen, was ihrem Wunsch nach mit diesem Besitz geschehen sollte. “


  „Du meinst deine Mutter?“


  „Hm.“ Er nickte tief in Gedanken versunken. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. „Für mich fühlt es sich so an, als wäre sie heute aus ihrem Grab geholt worden.“


  Sie hielt ihn ganz fest, außerstande, Worte des Trostes zu finden.


  Lange Zeit schwiegen beide. „Ich dachte immer, sie hätte Wolfestone gehasst, aber mittlerweile ... bin ich mir da nicht mehr so sicher.“


  Plötzlich hatte Grace genug davon. Er steckte noch so tief in der Vergangenheit, das war einfach nicht gesund. „Du kannst dir nicht ständig den Kopf darüber zerbrechen, was für Gründe und Absichten sie vielleicht gehabt hat.“ Er antwortete nicht. „Wenn du so weitermachst, wirst du noch verrückt werden.“ Jetzt wollte er etwas sagen, aber sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Still, lass mich ausreden. Du sprichst dauernd über deinen Vater und deine Mutter - verzeih mir, dass ich das so unverblümt äußere, aber sie sind beide tot. Und sämtliche Pläne und Träume, die sie in Bezug auf dich oder diesen Ort hatten, sind mit ihnen gestorben. Du kannst nicht wissen, was sie vorhatten, und für sie spielt es auch keine Rolle mehr. Du kannst dich nicht ewig an die Toten binden. Du bist hier, sie sind es nicht. Du lebst. Du und deine Zukunft, das ist es, worauf es jetzt ankommt - auf deine Hoffnungen, deine Pläne, deine Träume.“


  Er starrte sie an.


  „Nun, Dominic Wolfe, wie sehen deine Träume aus?“


  Eine Weile sagte er nichts, er schien über ihre Worte nachzudenken. Grace wartete gespannt. Während sie gesprochen hatte, war er ein Stück von ihr abgerückt. Ohne seine Wärme fror sie plötzlich. Sie war sehr direkt gewesen, beinahe unhöflich. Sie hatte seine Gefühle in einem Moment verletzt, in dem ihn die Empfindungen der Vergangenheit eingeholt und aufgewühlt hatten. Ob sie ihn beleidigt hatte?


  Zuerst wirkte seine Miene beinahe ausdruckslos, fast wie erstarrt. Dann schüttelte er sich leicht und in seine Augen trat ein Funkeln. Sie hatte seine Gefühle verletzt. Also doch.


  Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. „Du willst wissen, wovon ich träume?“ Er packte ihre Schultern fester und atmete tief durch. „Von dir.“ Er zog sie zurück in seine Arme. „Du bist alles, was ich mir erträume.


  Du bist alles, was ich will.“ Und dann küsste er sie, zärtlich, leidenschaftlich und besitzergreifend.


  Grace schmolz dahin. Alle ihre Zweifel und Ängste lösten sich in Luft auf. Sämtliche Vorsätze, ihn auf Distanz zu halten, waren vergessen. Sie wollte ihn. Mehr noch, sie brauchte ihn.


  Und er brauchte sie.


  „Dominic.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss mit all der Sehnsucht, die verborgen in ihr geschlummert hatte. Allein sein Geschmack brachte ihr Blut in Wallung, und sie verspürte eine berauschende, erregende Vorfreude auf das, wofür sie sich längst entschieden hatte. Sie schmiegte sich voller Sehnsucht ganz eng an ihn, aber es war ihr immer noch nicht genug, sie wollte ihm noch näher sein.


  Dominic kämpfte mit aller Macht gegen sein Verlangen an. Sie war so schön, so bereitwillig und trotz aller Unschuld selbstlos und freigiebig. Zu freigiebig. Gefährlich freigiebig. So freigiebig, dass ein Mann die Beherrschung verlieren konnte.


  Aber die wollte er nicht verlieren - noch nicht. Wenn er sie das erste Mal nahm, sollte es vollkommen für sie sein. Also nicht hier, nicht jetzt, ermahnte er seinen Körper.


  Er streichelte sie mit fieberhaften Bewegungen, ihren Rücken, ihre Seiten, ihren Po. Jedes Mal, wenn ihn ein Schauer ungezügelter Lust durchzuckte, spürte er ihre Reaktion wie ein Echo auf sein eigenes Verlangen. Er sehnte sich beinahe schmerzlich danach, endlich mit ihr eins zu werden.


  Er knöpfte das Oberteil ihres Kleides auf und liebkoste ihre durch das Korsett halb verdeckten Brüste. Die empfindsamen Spitzen drückten sich gegen den steifen Stoff, und sobald Dominic über sie strich, erbebte sie unkontrolliert. Er schob ihre Röcke nach oben und liebkoste ihre langen schlanken Beine, die sich zitternd für ihn öffneten. Aufstöhnend streichelte er sie durch den dünnen Stoff ihrer Unterwäsche.


  Grace rieb sich lustvoll an ihm. „Ja, Dominic, ja.“ Sie berührte mit fliegenden Händen seine Schultern, seine Brust und seine Breeches, durch die sie den Beweis für seine Erregung fühlen konnte. „Darf ich?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, machte sie sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen, und Dominic brachte es nicht über sich, sie daran zu hindern, auch wenn er wusste, dass das das Ende aller seine noblen Vorsätze bedeuten würde.


  Vorsätze? Schlagartig lösten sie sich in Rauch auf. Er stand in Flammen.


  Grace nestelte immer noch an dem Verschluss herum, und Dominic wollte ihr eben behilflich sein, als er draußen anschwellenden Lärm wahrnahm. Verwirrt hielt er inne. Es klang, als wäre eine ganze Armee im Anmarsch. Aufstöhnend richtete er sich auf und sah aus dem Fenster.


  Er runzelte die Stirn, schloss die Augen und fluchte halblaut vor sich hin. „Besucher.“


  „Jetzt?“, sagte sie und wiederholte dann gereizt: „Jetzt?“


  Wenn es ihm nicht ähnlich ergangen wäre, hätte er über ihren Gesichtsausdruck gelacht. Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Ja, jetzt. Und wir müssen sie begrüßen, also knöpf dein Kleid zu, Liebste.“


  Hastig ordneten sie ihre Sachen. Grace’ Hände zitterten so, dass er ihr helfen musste.


  Nach wenigen Minuten jedoch war der Anschein von Anstand wiederhergestellt, und gemeinsam gingen sie zum Haupteingang, wo sie auf Melly und Frey trafen. Die meisten anderen Mitglieder des Haushalts hatten sich, angezogen von dem ungewohnten Lärm, ebenfalls vor dem Schloss eingefunden.


  „Das ist Abdul“, verkündete Dominic.


  Wie immer gelang Abdul ein Auftritt, der eines königlichen Prinzen würdig gewesen wäre. Eine wahre Kavalkade strömte die Auffahrt hinauf - mehrere mit Gepäck beladene Kutschen, eine ganze Reihe von aneinandergebundenen Pferden, die von ein paar berittenen Stallknechten geführt wurden, das alles begleitet von bewaffneten Vorreitern.


  Abdul sprang aus der ersten Kutsche und marschierte mit der Arroganz eines heimkehrenden Kriegers auf sie zu. Er bot einen prachtvollen Anblick. Er war riesig - sogar noch größer als sein Herr, mindestens sechseinhalb Fuß groß, wie Grace vermutete. Mit seinen breiten Schultern und seinem raubtierhaft geschmeidigen Gang wirkte er wie die Verkörperung eines osmanischen Kriegsfürsten.


  Auf dem Kopf trug er einen leuchtend bunten Turban, in dessen Mitte ein großer, glitzernder Edelstein befestigt war. In seinem dunklen, schmalen Gesicht prangte eine kühne Hakennase. Er trug einen beeindruckenden schwarzen Schnauzbart und hatte ein kantiges, energisches Kinn. Seine Augen waren schwarz und seelenvoll und hatten den tragischen Ausdruck eines heiligen Märtyrers auf einer byzantinischen Ikone. Er trug einen langärmeligen, reich bestickten Mantel, darunter ein gelbes, oben offen stehendes Hemd und dazu rote, an den Beinen geraffte Hosen, die in hohen Stiefeln mit exotisch nach oben gebogenen Spitzen steckten. Um die Taille hatte er eine schwarzsilberne Schärpe gebunden, in der ein Krummdolch zu sehen war.


  Hinter Grace murmelte Dominic so leise, dass nur sie es hören konnte: „Man sollte es nicht für möglich halten, dass er als Sklave geboren wurde, nicht wahr?“


  Sie drehte sich verblüfft um. „Er ist ein Sklave?“ Sie war strikt gegen die Sklavenhaltung.


  „Nicht mehr“, gab Dominic beschwichtigend zurück. „Ich habe ihn tatsächlich damals gekauft, um seine Männ... hm, sein Leben zu retten. Natürlich habe ich ihn sofort freigelassen, doch er entschied sich dafür, bei mir zu bleiben und für mich zu arbeiten.“ Grace’ Blick entging ihm nicht. „Für ein nicht unbeträchtliches Gehalt“, beeilte er sich hinzuzufügen.


  Grace wunderte sich noch immer über seinen vermeintlichen Versprecher. „Was hat dich dazu veranlasst, ihn zu kaufen? Was hast du in Wirklichkeit gerettet?“


  Er fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt. „Und denke bloß nicht, dass seine Aufmachung in anderen Teilen der Welt üblich ist. Abdul hat sich so zurechtgemacht, um die hiesigen Einwohner zu beeindrucken.“


  Wenn das stimmt, dann ist es ihm auf jeden Fall gelungen, dachte Grace. Die Leute waren von überall her zusammengeströmt, drängten sich in der Halle, verrenkten die Hälse, um einen Blick auf den riesigen Fremden zu erhaschen. Natürlich tuschelten sie auch hörbar über ihn. Die drei Tickel-Mädchen standen mit großen Augen und offenen Mündern nebeneinander, strichen sich ordnend über Haare und Kleider und warfen dem großen Mann kokette Blicke zu.


  Er sah sie nicht einmal an. Im Gegenteil, er schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, welchen Wirbel seine Ankunft ausgelöst hatte.


  „Das gehört zu seiner Taktik“, flüsterte Dominic Grace ins Ohr. „Er will von Anfang an klarstellen, dass er anders ist als alles, was sie kennen. Er hat kein Interesse daran, beliebt zu sein und sich anzupassen. Wäre er jetzt in der Türkei, würde er sich ohne Zweifel wie ein englischer Gentleman kleiden, allerdings so übertrieben und ausgefallen, dass niemand ihn für einen echten Engländer halten könnte. In Arabien hat er sich einmal als Russe verkleidet. Die Kostüme variieren, nur der Bart bleibt immer gleich. “


  „Warum will er sich nirgends einfügen?“


  „Das dient seiner Autorität.“


  „Seiner Autorität?“


  „Abdul ist mein - nun, es gibt eigentlich gar keine angemessene Bezeichnung für seine Arbeit für mich, aber Majordomus trifft es vielleicht noch am ehesten. Er wird die Verantwortung für den Haushalt hier übernehmen. Vielleicht sogar für den ganzen Besitz - das hängt ganz davon ab, wie viel er von Jake Taskers Fähigkeiten hält.“


  „Abdul trifft die Entscheidungen?“ Grace war überrascht. „Hast du denn gar kein Wort mitzureden?“


  „Natürlich, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, Abdul einfach schalten und walten zu lassen. Seine Methoden sind etwas unorthodox, aber über alle Maßen wirkungsvoll. Außerdem stehen meine Interessen für ihn stets an allererster Stelle. Er ist eine echte Rarität - ein unbestechlicher Angestellter.“


  Und dann stand Abdul auch schon vor ihnen und verbeugte sich mit einer fließenden Bewegung vor seinem Herrn. Zu Grace’ Erstaunen, sprach er Arabisch mit Dominic. Grace war begeistert. Sie hatte die Sprache studiert, aber noch nie jemanden gehört, der sie von Geburt an gelernt hatte. Leider redete er zu schnell, sodass sie kaum etwas verstehen konnte.


  Dominic neigte den Kopf und sagte auf Englisch: „Willkommen im Haus meines Vaters, Abdul. Wie du siehst, bedarf es dringend deiner Fähigkeiten.“


  Abdul richtete sich wieder auf und ließ den Blick über die anderen Anwesenden schweifen, ehe er ihn auf Grace richtete und sie aus schmalen Augen prüfend ansah. Sie fühlte sich ein wenig verlegen, hob aber das Kinn und betrachtete ihn ähnlich eingehend. Die schwarzen Augen funkelten auf. Er sah zwischen ihr und Dominic hin und her und räusperte sich schließlich vielsagend.


  „Das ist Miss Greystoke“, stellte Dominic sie pflichtschuldigst vor.


  Grace streckte ihre Hand aus, und zu ihrer Überraschung ergriff Abdul sie. Er verneigte sich und zog ihre Hand ehrerbietig an seine Stirn. „Ich grüße dich, Abdul, möge der Friede mit dir sein“, sagte sie vorsichtig und etwas scheu auf Arabisch.


  Er sah sie verblüfft an, dann breitete sich ein atemberaubendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Meinen Dank, Sitt, möge der Friede auch mit Ihnen sein“, antwortete er ganz langsam, damit sie ihn auch verstehen konnte. Sitt war das arabische Wort für Herrin.


  Grace war überglücklich. Sie hatte zum ersten Mal Arabisch gesprochen - und es hatte funktioniert! Vielleicht konnte sie mit Abdul noch mehr üben, um sich auf Ägypten vorzubereiten. Falls sie denn nach Ägypten reiste. Dominic hatte ihre Pläne vollkommen durcheinander gebracht.


  Nachdem Dominic ihn auch Melly und Mr Netterton vorgestellt hatte, drehte Abdul sich um und begutachtete seine Umgebung mit einem rätselhaften Blick. Er schien sich des großen Publikums, das sich inzwischen eingefunden hatte, gar nicht bewusst zu sein. „Sie gestatten?“, fragte er Dominic.


  Dieser nickte. Abdul ging auf die gaffende Menge zu. Ohne ein Wort zu sagen, ja, sogar ohne irgendwelche Gesten, so weit Grace das erkennen konnte, trieb er alle vor sich her, zurück an ihren jeweiligen Arbeitsplatz, wie eine Herde stummer Lämmer.


  „Was macht er da?“, fragte sie Dominic leise.


  „Er übernimmt die Führung“, erwiderte er. „Bis morgen Abend wird er das Haus vom Keller bis zum Dach besichtigt haben, jeden einzelnen Beschäftigten kennen und wissen, welche Aufgabe jeder von ihnen hat. Und dann wird er die Zustände im Haus verbessern. Danach macht er dasselbe mit dem restlichen Besitz. Er ist ein Genie.“


  „Wie interessant. Und was wirst du tun?“


  „Nichts mehr, Gott sei Dank. Ich habe Abdul hergeholt, damit er Schloss und Besitz wieder so herrichtet, dass sich alles zu einem ordentlichen Preis verkaufen lässt. Darauf versteht er sich.“


  „Du willst den Besitz immer noch veräußern?“, fragte Grace erschrocken.


  „Warum sollte ich nicht?“ Damit ging er fort, und sie sah ihm ungläubig nach.


  Nach einer Nacht voller unruhiger Träume stand Grace früh auf. Sie zog sich an, schlich sich nach draußen und ging zu den Stallungen. Das Schloss war inzwischen schon so viel schöner geworden. Die harte Arbeit aller Angestellten machte sich bereits bemerkbar - schimmernd poliertes Holz, gut ausgeklopfte Teppiche und ein schwacher Rosenduft in der Luft. Wie konnte er immer noch daran denken, den Besitz zu verkaufen?


  Schweigend und nachdenklich sattelte sie Silberfee und ritt hinaus in den Morgen. Sie ließ die schweren Träume hinter sich und atmete die frische Morgenluft ein, in der schon der Duft des nahenden Herbstes lag.


  Grace strebte die Hügel an, wo die Sonne zuerst scheinen würde. Es versprach wieder ein herrlicher Tag zu werden. Die Bauern mochten zwar Regen brauchen, dennoch genoss sie den Sonnenschein. Er war wie ein kostbares Geschenk für sie.


  Hufschläge, die sie hinter sich vernahm, holten sie aus ihren Träumereien. Sie drehte sich um. Der Nebel war in die Täler hinabgesunken, ein hochgewachsener Mann mit goldbraunen Augen näherte sich ihr auf seinem großen schwarzen Pferd.


  Ohne nachzudenken, trieb sie Silberfee zu einem Galopp an. Hufe donnerten über die frische, feuchte Erde. Sie war berauschend, diese unerwartete Herausforderung. Grace liebte das Gefühl, förmlich über die Felder zu fliegen. Die Erde zerstob unter den Hufen, während die kalte, klare Luft ihre Lungen füllte, ihre Haut zum Prickeln und ihr Herz zum Singen brachte.


  Und sie liebte das Gefühl, wie das große schwarze Pferd hinter ihr herjagte und langsam und unerbittlich zu der kleineren Stute aufholte.


  Ich bin ein Wolfe - wir warten nicht auf eine Einladung. Wir suchen uns unsere Beute aus und erlegen sie. Betrachten Sie das durchaus als Warnung, Miss Beutestück.


  Lachend erreichte sie die Kuppe des Hügels ganz knapp vor ihm. Sie schwang sich vom Pferd, stemmte die Hände in die Hüften und jubelte über ihren Sieg. Dominic saß ebenfalls ab, umfasste ihre Taille, wirbelte Grace einmal übermütig im Kreis herum und zog sie dann fest in seine Arme. Und dann küssten sie sich. Sie küssten sich, als wollten sie gar nicht mehr damit aufhören, als wären sie wochenlang getrennt gewesen und nicht erst seit ein paar Stunden.


  „Ich habe heute Nacht kaum schlafen können“, sagte Grace atemlos zwischen zwei Küssen.


  „Ich auch nicht.“ Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und küsste ihren Mund, ihre Wangen und ihre Augenlider.


  Nach dem ersten Überschwang der Gefühle lösten sie sich schwer atmend voneinander und sahen sich eine ganze Weile nur stumm in die Augen. „Soll ich meinen Mantel holen?“, fragte Dominic schließlich.


  Sie wusste, was er damit meinte, und ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an. „Ja, das Gras ist noch feucht.“ Sie wischte sich die Hände am Rock ihres Reitkostüms ab. Sie wollte es, sie hatte die ganze Nacht davon geträumt, doch nun war sie plötzlich nervös.


  Er holte den Mantel, den er zusammengerollt an seinem Sattel befestigt hatte. Er hatte also im Voraus geplant. Sie versuchte zu lächeln, merkte aber selbst, dass es ihr nicht so recht gelang.


  Es entging ihm nicht. „Du musst das nicht tun“, meinte er bedrückt. „Ich hatte mir auch fest vorgenommen, dass unser erstes Mal in einem Bett stattfinden sollte.“


  Er war ebenfalls nervös. Dieser Gedanke erleichterte sie. Es war für sie beide ein bedeutsamer Anlass. Sie beugte sich lächelnd vor und küsste ihn zart auf den Mund. „Ich möchte es aber. Ich will dich, Dominic Wolfe.“


  Seine Augen begannen bei ihren Worten zu leuchten. Er breitete den Mantel im Gras aus, setzte sich darauf und streckte die Hand aus. „Komm zu mir, Liebste.“


  Und das tat sie. Schweigend küssten, berührten und erkundeten sie einander. Er knöpfte ihre Kostümjacke auf und liebkoste sie durch die seidene Bluse, die sie darunter trug. Schließlich öffnete er auch die Bluse und begann zu lächeln. „Ein vorne geschnürtes Korsett - was für ein kluges Mädchen.“


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Richtig, aber ich hatte das hier trotzdem nicht geplant, als ich mich heute Morgen angezogen habe.“ Sie tat, als schmollte sie. „Sonst hätte ich sicher hübschere Unterwäsche gewählt.“


  „Ich liebe hübsche Unterwäsche“, sagte er schmunzelnd, „aber mehr noch interessiert mich die Person, die sie trägt.“ Er küsste den Ansatz ihrer Brüste und fing an, das Korsett aufzuschnüren. Sie merkte, wie er sie ansah, und plötzlich spielte es keine Rolle mehr, was sie anhatte. Er verschlang sie förmlich mit den Blicken, und sie fühlte sich schön. Mehr als nur schön, sie fühlte sich stark und machtvoll.


  Plötzlich war ihre Nervosität wie weggeblasen. Sie setzte sich auf und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Und dann war es auf einmal wieder ein Wettstreit, diesmal aber ganz anderer Art. Ihre Hände flogen und wetteiferten beim gegenseitigen Öffnen von Knöpfen und Schnüren. Sie streifte ihm das Hemd im selben Moment ab wie er ihr das Korsett. Dann starrten sie einander an. Er war nackter als sie, weil sie unter dem Korsett noch ein dünnes Baumwollhemd trug.


  „Wie schön du bist“, flüsterte sie und legte ihm die Hände auf seine straffe Brust.


  „Nein, das hier, das ist wahre Schönheit.“ Er legte seine Finger um ihre Brüste und strich mit den Daumen über die sich aufrichtenden Spitzen. „Du bist der Inbegriff von Schönheit.“ Seine warmen Hände und das zarte Reiben der Baumwolle an ihren plötzlich überempfindsamen Brüsten brachten sie schon bald dazu, vor Wonne zu stöhnen. Und dann waren da auf einmal nicht mehr seine Hände, sondern seine Lippen, heiß, verführerisch, überwältigend. Er sog erst die eine zarte Knospe in den Mund und umspielte sie mit Zunge und Zähnen, dann die andere. Grace wand sich unter ihm, Schauer des Verlangens durchzuckten sie. Sie streichelte ihn und grub die Finger in seine Haut, in einer stummen Forderung nach mehr.


  Er zog ihr das Hemd aus, und sie schwelgte in dem Gefühl, seine Haut an ihrer zu spüren. Ihre Beine zuckten vor Verlangen, einem Verlangen, das sie nicht zu stillen wusste.


  Aber er wusste es.


  Kühle Luft streifte ihre Beine. Sie nahm nur ganz am Rande wahr, dass er ihre Röcke nach oben geschoben hatte. Seine warme Hand beschwichtigte und liebkoste sie, fand die Öffnung in ihren Pantalons und legte sich um ihre intimsten Stellen, streichelnd, erkundend, sich vortastend. Grace kam seiner Hand entgegen - und wimmerte leise vor Lust. Er beugte sich über sie und küsste sie erneut auf den Mund, wobei seine Zunge behutsam die Bewegungen seiner Finger nachahmte. Sie erschauerte, und ein Zucken schüttelte ihren Körper.


  Er legte sich über sie, und sie machte sich ganz steif. „Halt dich an mir fest, Liebste“, murmelte er und liebkoste sie erneut mit den Fingern. Sie spürte, wie sie wieder lockerer wurde. Doch plötzlich drang er in sie ein, und sie erstarrte vor Schreck.


  „Das war es, Liebste, jetzt entspann dich“, raunte er.


  „Entspannen?“, entfuhr es ihr kläglich. „Wie soll ich mich... “


  Wieder streichelte er sie wie zuvor mit den Fingern, und sie merkte, wie sie sich langsam an das unvertraute Gefühl gewöhnte. Er war in ihr, sie spürte es. Sie umgab ihn ganz und gar.


  Probeweise spannte sie ihre inneren Muskeln an, und er stöhnte prompt auf. Er warf den Kopf in den Nacken, und sein Gesicht war verzerrt vor Qual ... Oder vor Lust? Ein unbeschreibliches Gefühl weiblicher Macht durchströmte sie. Wieder spannte sie die Muskeln an. Er stöhnte erneut.


  „Ich glaube, du bist entspannt genug“, brachte er mühsam hervor und begann, sich in ihr zu bewegen.


  Es verschlug ihr den Atem. Unbewusst schlang sie die Beine um seine Hüften und zog ihn fester an sich, in sich hinein. Sein großer, starker Körper hielt sie umfangen und wiegte sie im selben Rhythmus wie die Wogen der Lust über sie hinwegbrandeten. In ihr war kein bewusster Gedanke mehr, als sich eine köstliche Spannung in ihr aufbaute, immer weiter und weiter, bis sie ... bis sie ...


  „Sieh mich an, Liebste.“


  Nur mit größter Mühe gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Er drang ein letztes Mal kraftvoll in sie ein - und sie hörte wie aus weiter Ferne einen hellen, dünnen Schrei. Und die ganzeZeit über ließ sein Blick sie nicht los. Ihr war, als versänke sie in reinem, flüssigem Gold.


  Es kam ihr vor, als wären Stunden vergangen, als sie endlich die Augen wieder auf schlug und sich ihrer Umgebung bewusst wurde. Sie lag halb nackt über ihm, gewärmt nur von seinen Armen und der Morgensonne. Und von dem Leuchten in seinen Augen, als er beobachtete, wie sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  Ihr Verlangen regte sich sofort wieder, als sie merkte, dass sie immer noch eins waren. Ihre inneren Muskeln zogen sich unwillkürlich zusammen.


  Dominic lächelte, es war ein gleichzeitig triumphierendes und besitzergreifendes Lächeln. „Ich glaube nicht, dass du schon wieder bereit für mich bist“, sagte er sanft. Er selbst war es, das spürte sie in ihrem Innern. „Du hast keine Ahnung, wie edel es von mir ist, das zu tun“, fügte er hinzu, als er sich von ihr löste.


  „Zur Hölle mit deinem Edelmut“, murmelte sie. „Ich habe dich nicht darum gebeten.“


  Grinsend küsste er sie. „Jetzt vielleicht noch nicht, aber schon sehr bald wirst du dich ein wenig wund fühlen. Ich möchte, dass du es beim nächsten Mal sogar noch mehr genießt.“


  Sie fühlte sich in der Tat ein wenig wund, aber das war ihr gleichgültig. Sie war viel zu glücklich. „Es gibt ein nächstes Mal?“


  Lachend knöpfte er seine Reithose zu. „Aber ganz sicher, du unersättliches Weib.“


  „Gut“, sagte sie. „In dem Fäll bin ich bereit zu warten.“


  Er starrte sie an, dann fing er schallend an zu lachen, umarmte sie und küsste sie. „Mein Traum“, bemerkte er zärtlich.


  Danach ritten sie langsam nach Hause und unterhielten sich über unbedeutende Kleinigkeiten. Den ganzen Weg über knisterte die Leidenschaft zwischen ihnen, immer wieder neu entflammend durch einen Blick oder eine Berührung.


  Grace hätte ihn am liebsten vom Pferd gezogen und sich gleich noch einmal von ihm lieben lassen. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, und so, wie er sie immer wieder ansah, schien es ihm genauso zu gehen.


  Sie erreichten die Kuppe des Hügels, von dem aus man einen Blick auf Wolfestone hatte. In unausgesprochener Übereinstimmung hielten sie an, um die Aussicht zu genießen. Sie konnten das Schloss sehen, das Dorf, Freys Kirche und das Schachbrettmuster all der vielen Felder und Böschungen.


  „Es ist so wunderschön hier“, flüsterte Grace. Er schwieg, und sie sah ihn an. „Du willst das doch nicht im Ernst alles verkaufen, oder?“


  Er zuckte die Achseln. „Warum nicht?“


  „Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert, seit... seit du herausgefunden hast, wie liebevoll die Menschen hier sich an deine Mutter erinnern.“


  Wieder zuckte er nur die Achseln. „Du hattest recht, all das gehört der Vergangenheit an. Ich will mir jetzt nur noch das Eigentumsrecht sichern, dann verkaufe ich den verdammten Besitz - von mir aus auch an ein Dutzend Käufer, wenn es nötig ist. Dann können wir auf Reisen gehen, du und ich, und all die Orte aufsuchen, von denen du immer schon geträumt hast.“ „Du willst den Besitz zerschlagen?“, fragte Grace entsetzt und dachte an all die Vorfahren, die nur ein Ziel im Leben gehabt hatten - Land zu erwerben und es dauerhaft zusammenzuhalten.


  „Warum nicht?“


  „Aber dadurch zerstörst du Wolfestone. Das wird das Ende sein, das Ende einer sechshundertjährigen Tradition.“ „Genau“, stimmte er zufrieden zu.


  „Aber wozu? Wozu etwas zerstören, wenn du daraus etwas Wundervolles machen könntest? Wenn du den Besitz zerschlägst und verkaufst, werden die Menschen hier schlimmer dran sein als nach dem, was dein Vater ihnen angetan hat. Ich könnte unsere Reisen ins Ausland unmöglich genießen, wenn ich wüsste, dass die Menschen hier leiden müssen.“


  Er starrte sie erstaunt an. „Das kann doch unmöglich dein Ernst sein.“


  „Doch. Wolfestone ist nicht einfach nur Land, es ist eine lebende, atmende Gemeinschaft. Die Leute sind aufeinander angewiesen, und sie sind auf dich angewiesen.“


  „Dann wird es Zeit, dass sie lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie sind unwissend, abergläubisch und rückständig ... “ „Und wenn - wessen Schuld ist das dann?“


  Wieder starrte er sie verblüfft an.


  „Die deiner Vorfahren. Und du kannst die Verantwortung noch so sehr von dir weisen ...“


  „Das tue ich auch. Ich hatte mit alldem nichts zu ...“


  „Du kannst und sollst nicht die Verantwortung für ihre Vergangenheit übernehmen. Aber die Verantwortung für ihre Zukunft ruht nun mal auf deinen Schultern, vor allem, wenn du vorhast, ihnen ihre Heimat wegzunehmen und zu verkaufen.“ Eine lange Zeit sagte er gar nichts. Grace fragte sich schon, ob sie ihn verärgert hatte. Schließlich war es wunderbar von ihm, Reisen in ferne Länder mit ihr zu planen. Andererseits musste er dafür sorgen, dass er hier ein Zuhause hatte. Er gehörte hierher. Er konnte jederzeit das Abenteuer in der Fremde suchen, aber er brauchte auch ein Zuhause, zu dem er zurückkehren konnte.


  „Würdest du wirklich hier leben wollen?“, fragte er sie schließlich.


  „Ja. Es ist wunderschön, und ich hatte noch nie ein eigenes Zuhause.“


  „Du würdest hier mit mir leben? Und mir helfen, den Besitz wieder aufzubauen?“


  Sie nickte. „Wir könnten etwas ganz Besonderes daraus machen, Dominic.“


  „Dessen bist du dir ganz sicher?“ Er sah sie durchdringend an.


  Sie lächelte. „Ja, ich bin mir ganz sicher.“


  Er atmete tief durch. „Dann werden wir genau das tun.“ „Und was ist mit Sir John?“


  „Mit dem werde ich schon fertig“, versicherte Dominic. „Solange du mein bist, kann mir alles gelingen.“ Er sah sie mit leuchtenden Augen an. „Und du bist mein, nicht wahr, Liebste?“ Sein Blick und seine Worte bewegten sie zutiefst. „Ja, und du bist mein.“


  Hand in Hand ritten sie zurück nach Wolfestone. Grace glaubte, noch nie im Leben glücklicher gewesen zu sein.


  Sie war verliebt. Endlich.


  15. Kapitel


  Pflücke die Knospe, solange es geht, und die Blüten, wenn sie prangen.


  Denn bald sind die Rosenblätter verweht. Wie schnell kommt der Tod gegangen.


  Robert Herrick


  Als sie das Schloss durch den Haupteingang betraten, kam Melly mit schreckgeweiteten Augen die Treppe hinuntergeeilt. „Er bringt Papa um! Er hatihn wieder zur Ader gelassen, und Papa ist bewusstlos geworden! Helft mir! O bitte, helft mir! “


  Grace und Dominic folgten ihr.


  In Sir Johns Schlafzimmer trafen sie den Arzt an, der die mittlerweile fast hysterisch gewordene Melly abwehrte. Neben ihm stand eine Schüssel mit einer beträchtlichen Menge frischen roten Bluts.


  Sir John lag reglos da. Seine Haut wirkte beinahe ebenso weiß wie das Kissen, auf dem sein Kopf ruhte. Als Grace genauer hinsah, merkte sie, dass seine Brust sich kaum merklich hob und senkte. „Er lebt“, rief sie aus. „Melly, beruhige dich. Er lebt, und wir werden dafür sorgen, dass das auch so bleibt.“ Melly brach in Tränen aus.


  Nachdem Dominic sich vergewissert hatte, dass Sir John tatsächlich noch atmete, wandte er sich an den Arzt. Dieser wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sein Gesicht sah. „Ich hatte Sie aufgefordert, diese Methode nicht mehr anzuwenden“, erinnerte Dominic ihn mit eisiger, ruhiger Stimme.


  „Ich ... das ... das war aber nötig“, stammelte der Arzt. „Er hat eine Schwellung - da, sehen Sie?“ Er schlug die Bettdeckezurück und zeigte auf eine gerötete Schwellung an der rechten Seite von Sir Johns Oberbauch.


  „Aber er hat schon so viel Blut verloren! Und er hat seit Tagen nichts mehr gegessen“, unterbrach Melly ihn leidenschaftlich. „Er ist viel zu geschwächt, um zur Ader gelassen zu werden. Ich glaube, es macht Ihnen einfach nur Spaß, ihn bluten zu lassen. Sie sind ein Schlächter!“


  Grace versuchte, Ruhe in die Situation zu bringen. „Gibt es keine andere Möglichkeit, das zu behandeln?“ Sie zeigte auf die Schwellung. „Ohne ihn zur Ader zu lassen, meine ich?“ Doch der Arzt war vollkommen erzürnt wegen Mellys Vorwürfen. Beleidigt warf er seine Instrumente in die Arzttasche. „Ich gehe! Ich lasse mich hier nicht länger beleidigen!“


  Melly sah ihn entsetzt an. „Aber was ist mit Papa? Sie können ihn doch nicht einfach so im Stich lassen!“


  Der Arzt schnaubte leise. „Ich kann ohnehin nichts mehr für ihn tun. Er stirbt.“


  Erschrockene Stille.


  „Er stirbt?“, flüsterte Melly. Grace legte den Arm um sie. Der Arzt zeigte wieder auf Sir Johns Bauch. „Seine Leber ist stark angeschwollen. Ich vermute, es ist Leberkrebs. Entweder das oder die Schwindsucht. Wenn er anfängt Blut zu husten, wissen Sie, welche der beiden Krankheiten es ist. In jedem Fall kann hier niemand mehr etwa ausrichten.“


  „Aber wir können doch nicht einfach nichts tun“, begehrte Grace auf.


  Er zuckte die Achseln. „Geben Sie ihm Laudanum gegen die Schmerzen. In immer größerer Dosierung, wenn die Qualen schlimmer werden.“


  „Wenn man absolut gar nichts mehr tun kann, warum haben Sie ihn dann zur Ader gelassen?“, fragte Dominic.


  Der Arzt schien sich etwas unbehaglich zu fühlen.


  „Es hat Ihnen tatsächlich Spaß gemacht, nicht wahr?“, warf Grace ihm vor.


  „Ich gehe jetzt“, stammelte er.


  „Ja, das tun Sie“, bestätigte Dominic. „Sie verlassen Wolfestone.“


  Der Arzt warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  „Nicht nur das Schloss, sondern auch das Dorf. Ich glaube,Sie sind in Wirklichkeit gar kein Arzt. Ich werde hier keinen Mann dulden, dem es Spaß macht, meinen Leuten während einer Behandlung Unmengen Blut abzuzapfen.“


  Vielleicht war Grace die Einzige, der dieses Wort aufgefallen war. Meine Leute.


  Der Arzt riss erschrocken die Augen auf. „Das können Sie doch nicht machen!“


  Dominic fixierte ihn kalt und gelassen. „Ich bin Lord D’Acre, und ich wünsche keinen Blutsauger auf meinen Ländereien, der meine Leute misshandelt. Sie haben zwei Wochen Zeit.“


  „Wie können Sie es wagen ...“


  „Eine Woche. Wenn Sie dann immer noch hier sind, schicke ich meine Männer zu Ihnen, damit sie Sie und Ihre charmante Frau fortschaffen!“ Er verstummte, und der Arzt starrte ihn schockiert an. „Und wenn Sie jetzt nicht weg sind, bis ich bis drei gezählt habe, werde ich meinem überwältigenden Bedürfnis nachgeben, Sie eigenhändig die Treppe hinunterzuwerfen. Eins, zwei ...“


  Abdul tauchte hinter dem Arzt auf. „Überlassen Sie den Blutsauger bitte mir, Sir“, bat er gefährlich leise. „In meinem Land wissen wir, was man mit solchen Kreaturen zu tun hat.“ Er schenkte dem Arzt ein bösartiges Grinsen. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen ...“


  Der Arzt kreischte vor Angst auf und verließ blitzartig das Zimmer.


  Abdul zwinkerte Grace zu. „Den wären wir los.“ Er drehte sich zu Melly um. „So, wer soll sich nun um Ihren Vater kümmern, Miss Pettifer?“, erkundigte er sich teilnahmsvoll. „Würden Sie irgendjemanden bevorzugen?“


  Mellys ratlose Miene verriet, dass sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht hatte.


  Von der Tür her meldete sich zaghaft eines der Tickel-Mädchen zu Wort. „Granny Wigmore ist die beste Heilerin hier in der Gegend.“


  Abdul nickte, ohne sich zu dem Mädchen umzudrehen. „Danke, Tansy. Was meinen Sie, Miss Pettifer? Soll ich diese Granny Wigmore holen lassen?“


  Melly sah Grace fragend an.


  „Sie kann auch nicht schlimmer sein als dieser Arzt“, stellte Grace fest. „Außerdem weiß sie über Heilkräuter besser Bescheid als jeder andere, den ich kenne. Dazu kommt, dass ich sie mag, Melly. Ihre Anwesenheit hier wird sehr tröstlich sein.“


  Abdul verneigte sich. „Dann wird Tansy jetzt schnell wie der Wind diese Kräuter-Granny herbeiholen.“ Und das tat Tansy.


  Granny Wigmore warf einen Blick auf Sir John und brummte: „Die Schwindsucht hat er gesagt, nicht wahr? Oder doch Krebs? Nun, kann sein, kann aber auch nicht sein.“


  Sie hob Sir Johns Lid an und betrachtete sein Auge. „Für mich sieht er ziemlich leberkrank aus. “ Sie sah auf die Schwellung an seinem Bauch und rümpfte die Nase. „Ich wette, das ist die Ursache für das Problem. Es könnte ein Blutgeschwür sein, vielleicht auch etwas Schlimmeres. Wir müssen jetzt einfach abwarten. Ich werde einen Breiumschlag auflegen, dann sehen wir, ob etwas dabei herauskommt.“


  „Was könnte denn herauskommen?“, fragte Melly nervös. Die alte Dame lächelte, wobei unzählige Fältchen auf ihrem Gesicht entstanden. „Was immer Ihren Papa plagt, junge Miss. Was immer ihn auch plagen mag, hoffe ich.“


  Sir John schlug die Augen auf. „Dann fangen Sie endlich an, Weib“, murmelte er kraftlos.


  Alle atmeten erleichtert auf. Sir John weilte wieder unter den Lebenden, vorerst wenigstens.


  Unter Abduls Argusaugen tischte Mrs Stokes an diesem Abend und auch am nächsten ein womöglich noch exzellenteres Mahl auf als an den Abenden zuvor, aber Melly stocherte nach wie vor nur lustlos in ihrem Essen herum. Grace beobachtete sie besorgt. Das sah Melly so gar nicht ähnlich. Der Zustand ihres Vaters hatte sich während Grannys Behandlung nicht verschlechtert, und er nahm wenigstens Flüssiges zu sich.


  Gegen Ende der Mahlzeit klopfte Enid, Mrs Stokes Nichte, an die Tür zum Speisesaal und trat mit sorgenvoller Miene ein. „Bitte entschuldigen Sie, Mylord, Herr Vikar, die Damen, aber ich komme gerade aus Sir Johns Zimmer, weil ich das Tablett mit seinem Abendessen abholen wollte ... “


  Melly sprang auf. „Ist irgendetwas ...“


  „O nein, Miss, es geht ihm genau wie immer. Er hat zwar nichts gegessen, aber Granny hat ihn den ganzen Tag Kräutertee trinken lassen, und den hat er auch bei sich behalten, das ist ein gutes Zeichen. Nur ... “ Sie zerknüllte nervös ihre Schürze. „Ich habe ein bisschen mit ihm geplaudert, ohne böse Absicht -ich meine, er ist sehr freundlich, und es lässt sich gut mit ihm plaudern. Aber ... “ Sie sah erst Abdul, dann Frey an. „Ich habe von Mr Abdul erzählt, und dann ist mir herausgerutscht, dass wir gerade auch einen Vikar im Haus haben. Und jetzt will er den Vikar sehen. Allein und auf der Stelle.“


  Melly hielt erschrocken die Luft an, und Grace und Dominic tauschten verstohlene Blicke.


  „Es tut mir leid, Miss“, fügte Enid hinzu. „Ich weiß, ich hätte das nicht sagen dürfen.“ Abdul entließ sie mit einer Handbewegung.


  Grace setzte sich neben Melly und nahm ihre Hand. „Melly, es besteht kein Grund, gleich das Schlimmste zu befürchten.“ Melly fing an zu schluchzen.


  Frey legte seine Serviette hin und erhob sich. „Miss Pettifer, es gibt keinen Anlass zur Besorgnis. Wir wissen ja noch gar nicht, was er überhaupt von mir will“, sagte er ruhig. „Ich gehe jetzt zu ihm nach oben und spreche mit ihm. Es war sehr nachlässig von mir, dass ich mich nicht sofort nach meiner Ankunft bei ihm vorgestellt habe. Sie bleiben jetzt hier sitzen und trinken eine schöne Tasse Tee. Ich werde Ihnen berichten, sobald Ihr Vater das Gespräch mit mir beendet hat.“


  Zu Grace’ Erstaunen hörte Melly tapfer auf zu schluchzen und nickte. „Tee wäre jetzt gut“, brachte sie mühsam hervor.


  Frey ging nach oben und stellte sich Sir John vor. Er war dem Mann nie zuvor begegnet, aber obwohl er erschrak, wie dünn und zerbrechlich der alte Herr aussah, so ermutigte ihn doch der wache Ausdruck seiner Augen.


  „Kann ich Ihnen irgendetwas bringen lassen, Sir?“, fragte er. Sir John machte eine ablehnende Handbewegung und verzerrte vor Schmerz das Gesicht. „Holen Sie sich einen Stuhl, mein Junge, von dem grässlichen Zeug nehme ich später etwas.“ Er zeigte auf die kleine Flasche Laudanum neben sich auf dem Nachttisch. „Das macht mich immer ganz durcheinander, also warte ich damit, bis ich gesagt habe, was ich zu sagen habe.“


  Frey setzte sich zu ihm, verschränkte die Hände und wartete ab.


  Sir John musterte ihn prüfend. „Netterton, ja? Ich kannte mal einen Humphrey Netterton, als ich noch jung war. Ihr Vater?“


  Frey nickte. „Ja, Sir. Man hat mich nach ihm benannt.“ „Netter Kerl, Ihr Vater. Tat mir leid zu hören, wie er gestorben ist.“ Sir John schnaubte leise. „Zu jener Zeit war ich allerdings eher bekannt mit Ihrem Onkel Cedric.“ Er schüttelte den Kopf. „Konnte es einfach nicht glauben, als er ausgerechnet Pfaffe wurde. Doch nicht Ceddie Netterton!“


  „Er ist inzwischen Bischof, Sir.“


  „Großer Gott! Was ist nur aus dieser Welt geworden?“ Er grinste Frey an. „Ist er schrecklich aufgeblasen?“


  „Ganz schrecklich.“ Frey grinste zurück.


  „Immer noch so ein knauseriger Geizkragen?“


  „O ja, das ist er, Sir.“ Frey fing an, diesen alten Gentleman ausgesprochen gern zu mögen.


  „Nun ja, dann hat er sich ja wohl nicht allzu sehr verändert. Ich allerdings auch nicht, leider. Ich kann das Geld nicht Zusammenhalten, er kann es nicht ausgeben. So, und nun zu dieser Sache mit meiner Tochter.“


  „Sir?“


  „Ich möchte, dass Sie am Sonntag das Aufgebot verkünden. Für sie und DAcre. Es ist alles arrangiert.“


  Frey runzelte die Stirn. Er zögerte, aber er konnte dazu einfach nicht schweigen. „Sir, bitte verzeihen Sie, falls sich das unverschämt anhört, aber ...“


  Sir John winkte mit einer dünnen Hand ab. „Sie wollen mir sagen, dass Melly DAcre nicht liebt und er sie auch nicht? Das weiß ich doch alles.“ Frey wollte etwas erwidern, aber wieder fiel Sir John ihm ins Wort. „Sie werden sagen, dass es ungerecht meinem Mädchen gegenüber ist, sie schon als Kind einem Mann versprochen zu haben, den sie nicht kennt, und dass sie sich ihren Ehemann selbst aussuchen sollte.“


  „Nun ... ja, Sir.“


  „Dann sagen Sie es nicht. Ich weiß das alles, aber ich habe meine Gründe.“ Er sah Frey aufrichtig an. „Ich bin fertig, mein Junge. Pleite. Ich besitze keinen Schilling mehr und bin bis über beide Ohren verschuldet. Wenn ich Melly die Folgen meiner Dummheit ersparen will, muss ich sie verheiraten. Ich würde die Sache lieber nicht erzwingen, aber wenn ich muss ...“


  „Ich verstehe.“ Frey verstand sogar nur zu gut. Armut war eine böse Falle, und er konnte es Sir John nicht verübeln, dass er Melly davon fernhalten wollte. Trotzdem hatte Frey das Gefühl, noch einen Versuch unternehmen zu müssen. „Ist Ihnen bewusst, dass Lord D’Acre nicht vorhat, eine normale Ehe zu führen? Er gab mir zu verstehen, es würde sich um eine reine Zweckehe handeln, die nie vollzogen werden wird. “


  Der alte Mann zuckte die Achseln. „Das hat er mir gegenüber auch geäußert. Er wird schon noch Vernunft annehmen. Und wenn nicht ...“ Er verstummte. „Können Sie sich meine Melly vorstellen, wie sie sich mühsam ihren Lebensunterhalt als Gouvernante verdient? Oder sich gegen die lüsternen Söhne der feineren Gesellschaft zur Wehr setzen muss?“


  Frey war entsetzt. „Nein, Sir.“


  „Daher - auch wenn es nur eine reine Zweckehe ist, es hätte schlimmer kommen können. DAcre ist jung, sieht blendend aus und hat ein gutes Herz. Selbst wenn er sie nicht liebt, so wird er mein Mädchen doch nicht schlecht behandeln.“


  Frey seufzte. „Ja, ich weiß.“


  Sir John betrachtete ihn prüfend. „Woher wissen Sie das?“ „Ich bin mit ihm zur Schule gegangen. Wir sind Freunde.“ „Aha, dann glauben Sie also auch, dass sie bei ihm in Sicherheit sein wird?“


  „Ja“, gab Frey widerstrebend zu. „In Sicherheit, ja, aber nicht glücklich.“


  Sir John winkte mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. „Von meiner Warte her betrachtet, mein Sohn, ist Glück purer Luxus.“


  „Ja, Sir“, stimmte Frey bitter zu. Von seiner Warte her ebenfalls.


  Sir John warf ihm einen harten Blick zu, sagte aber nur:


  „Also werden Sie am Sonntag das Aufgebot verkünden.“ „Wenn Lord DAcre einverstanden ist...“


  „Das wird er sein. Verkünden Sie das Aufgebot.“


  „Jawohl, Sir John.“


  Frey kehrte in den Speisesaal zurück. Er sah erst Dominic an, dann Melly, schließlich fuhr er sich mit dem Finger in den Kragen, als sei er ihm plötzlich zu eng. „Er möchte, dass ich Miss Pettifer so bald wie möglich mit Lord DAcre traue, und dazu soll ich das Aufgebot verkünden.“


  „Wie bitte?“, ertönte es aus drei Kehlen gleichzeitig.


  Frey fuhr fort. „Er hat bereits an den Pfarrer bei Ihnen zu Hause geschrieben, Miss Pettifer, und ihn angewiesen, das Aufgebot auch in Ihrer Heimatgemeinde zu verlesen. Ich habe den Brief hier, von mir als Zeugen gegengezeichnet. Ich soll ihn schnellstmöglich absenden. “


  Melly brach in Tränen aus und rannte aus dem Saal. Grace folgte ihr.


  Dominic fluchte und trat ans Fenster. Blicklos starrte er in die Nacht hinaus.


  „Er sieht furchtbar aus, Dom“, sagte Frey. „Ich glaube, er liegt im Sterben, und er weiß es. Er versucht nur, die Zukunft seines einzigen Kindes abzusichern. Das kannst du ihm nicht zum Vorwurf machen. Ihre Lage ist so ...“


  Dominic warf ihm einen undurchsichtigen Blick zu. „Ich kenne ihre Lage, verdammt!“


  Die beiden Männer standen nebeneinander am Fenster und sahen hinaus. „Er will, dass ich am Sonntag mit dem Verkünden des Aufgebots anfange.“


  Dominic fluchte erneut. „Verdammt, ich würde sie mit einem Haus und einem eigenen Einkommen absichern. Aber der sture alte Narr hört mir einfach nicht zu, und sie versucht gar nicht erst, ihn umzustimmen. Er glaubt, sie könnte nicht selbst auf sich aufpassen.“


  „Nun ja, sie ist noch sehr jung und behütet ...“


  „Komm mir nicht damit. Meine Mutter war auch jung und behütet. Sie musste nicht nur auf sich selbst, sondern auch auf ein Baby aufpassen, noch dazu in einem fremden Land!“ „Und sieh nur, was das für ein Ende genommen hat. DochMelly weiß ebenfalls, dass er im Sterben liegt, Dom, das sieht man ihren Augen an. Sie fügt sich, um ihrem Vater Seelenfrieden zu schenken.“


  Dominic warf ihm einen harten Blick zu, danach nahm er sein rastloses Umherwandern wieder auf. „Verdammt, sie kann doch unmöglich sich selbst und ihr zukünftiges Glück -und mich! - nur für den Seelenfrieden ihres Vaters opfern!“


  „Sie ist eben von nobler Gesinnung.“


  Dominic schnaubte verächtlich.


  „Was sollen wir also machen?“


  Dominic ging mit finsterer Miene vor ihm hin und her. „Um Himmels willen, ich habe ihm gesagt, das Mädchen würde gut versorgt werden - worüber kann er sich da noch beklagen?“ „Es ist ja gut und schön, von Absicherung zu sprechen, Dom. Aber Miss Pettifer wäre dennoch die Zielscheibe vieler höhnischer und gehässiger Bemerkungen.“


  „Wie bitte?“ Dominic runzelte die Stirn.


  „Man wird verbreiten, dass du nur einen Blick auf sie geworfen und sofort eine ordentliche Summe Geld gezahlt hast, nur um nicht die Ehe mit ihr vollziehen zu müssen.“


  „Was für ein Unsinn! Ich meine, das Mädchen ist unscheinbar, aber so schlimm ...“


  „Unscheinbar! Bist du denn blind? Wie kannst du eine so cremeweiße Haut, so große, dunkle Augen unscheinbar nennen? Und diese süße, bezaubernde Art wie ..." Frey verstummte.


  Dominic betrachtete ihn und zog die Brauen hoch. „Ich verstehe“, meinte er gedehnt. „Du hast recht, sie ist nicht unscheinbar.“


  „Nein“, brummte Frey, „das ist sie nicht. Und er versucht nur, für seine Tochter vorzusorgen. “


  „Indem er sie zu einer lieblosen, kinderlosen Ehe verurteilt!“


  Frey ballte die Fäuste und sah wieder in die Nacht hinaus. Für manche Probleme gab es einfach keine Lösungen. Oder eher - manchmal war Geld die einzige Lösung.


  Lange Zeit schwiegen beide.


  „Ich verstehe, warum du nicht glücklich über diese Heirat bist. Aber was sollen wir tun, Dom?“, fragte Frey nach einer


  Weile. „Ihr Vater ist unnachgiebig. Ich muss am Sonntag zum ersten Mal das Aufgebot verkünden.“


  „Dann habe ich bis dahin noch Zeit, um diese Sache abzuwenden“, gab Dominic seufzend zurück. „Und wenn mir das nicht gelingt, dann verkünde das Aufgebot. Und danach - zur Hölle mit uns allen! “ Wie nach einem makabren Trinkspruch leerten er und Frey ihre Gläser.


  „Ich dachte, du wolltest mit deinem Vater sprechen“, sagte Grace in die Dunkelheit hinein.


  „Das habe ich auch“, erwiderte Melly nach einer Weile. „Ich habe es versucht, Grace, wirklich.“ Grace hörte sie am anderen Ende des Zimmers seufzen. „Gerade eben erst habe ich wieder mit ihm geredet, aber er will mir einfach nicht zuhören.“ Sie schluchzte auf. „Es tut mir leid, Grace, es tut mir so leid.“ Gedämpftes Schluchzen erklang in der Dunkelheit.


  Grace umarmte ihr Kopfkissen und biss sich auf die Unterlippe.


  Das Aufgebot sollte am Sonntag verkündet werden. Am Sonntag würde alle Welt erfahren, das Melly Pettifer und Dominic Wolfe heiraten wollten.


  Es stand nun allein in Mellys Macht, die Meinung ihres Vaters ändern. Aber sie war wie gelähmt vor Angst und schaffte es nicht einmal, es wenigstens zu versuchen. Melly konnte nicht über ihre Ängste hinausdenken.


  Grace konnte es, doch das tröstete sie nicht im Geringsten. Sie lag im Bett, und die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Die bösartigen Worte ihres Großvaters hallten in ihr wider. „ Du bist Schuld am Tod deiner Mutter. Und genau deshalb wirst du irgendwann allein und ungeliebt sterben ... “


  Sie zog sich das Kissen über den Kopf, um die Stimme zu ersticken. Eigentlich spielte es keine Rolle. Sie war geliebt worden, wenn auch nur für einen flüchtigen Augenblick. Er hatte kein Wort darüber verloren, hatte ihr keine Liebeserklärung gemacht, aber sie hatte Lust und Leidenschaft in Dominics Armen gefunden.


  Manche Menschen fanden so etwas ihr ganzes Leben lang nicht.


  Sie hingegen schon. Was war schon dabei, wenn ihr das alles wieder genommen wurde? Sie hatte immer noch ihre Pläne, auf die sie zurückgreifen konnte. Sie würde den Mond über den Pyramiden aufgehen sehen.


  Doch der Mond war weit weg und kalt, nicht warm und golden wie Dominics Augen. Und die Pyramiden waren aus Stein, nicht aus warmem Fleisch und Blut.


  Er hatte ihr im Grunde nie gesagt, dass er sie liebte.


  Die ersten Tränen sickerten in Grace’ Kopfkissen. Sie wischte sie fort und hieb mit der Faust auf das Kissen. Sie würde nicht weinen. Nein! Sie würde planen, nachdenken und es wenigstens versuchen.


  Im Zimmer über der Eingangshalle warf sich ein gebrechlicher, alter Mann im Bett herum, gequält von Schmerzen und Angst. Angst davor einzuschlafen und im Schlaf zu sterben, noch bevor die Zukunft seiner Tochter abgesichert war.


  16. Kapitel


  Viele Frauen sehnen sich nach dem, was ihnen verwehrt bleibt, und wissen nicht zu schätzen, was ihnen geboten wird.


  Ovid


  Wie konntest du dem nur zustimmen? Nach allem, was du mir gestern Morgen gesagt hast - wie konntest du es nur zulassen, dass Frey nächstenSonntag das Aufgebot verkündet?“ Grace und Dominic trafen sich am folgenden Tag an dem Ort, an dem sie sich das erste Mal geliebt hatten.


  Er runzelte die Stirn. „Ich weiß, es ist ein verdammtes Ärgernis. Ich hatte gehofft, dem entgehen zu können. Aber es wird dich und mich nicht betreffen.“ Er zog sie an sich und küsste sie. „Guten Morgen, Liebste.“


  Sie stieß ihn aufgebracht von sich. „Es wird dich und mich nicht betreffen? Was redest du da? Natürlich wird es uns betreffen!“


  „Nun, wenn es dich so sehr belastet, werden wir eben gleich nach der Trauung abreisen.“


  Sie sah ihn verwirrt an. „Wen meinst du mit ,wir‘?“


  „Nun, dich und mich natürlich. Du hast mir deine Träume verraten - ich werde mit dir auf Reisen gehen. Wir kommen im Morgengrauen in Venedig an, auf dem schönsten Schiff, das du je gesehen hast. Ich fahre mit dir nach Ägypten, und gemeinsam werden wir den Mond über den Pyramiden aufgehen sehen ... “


  „Nachdem du Melly Pettifer geheiratet hast?“


  Er nickte. „Eine reine Zweckehe, die niemals vollzogen wird.“


  Grace war wie vom Donner gerührt wegen seiner Unverfrorenheit. „Du erwartest von mir, dass ich deine Geliebte werde! “ Er schmunzelte. „Du wirst sie nicht, Liebste, du bist es längst. Oder hast du den gestrigen Morgen bereits vergessen?“ Sie hätte am liebsten geschrien.


  „Ist es das? Möchtest du, dass ich dich wieder daran erinnere?“ Er trat einen Schritt nach vorn, doch sie hieb ihm so fest sie konnte mit der Faust auf die Brust. Er rieb sich die schmerzende Stelle. „Au! Wofür war das denn?“


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Ich nehme mal an, du willst mich nicht bewusst beleidigen ... “


  Er machte ein entsetztes Gesicht. „Dich beleidigen? Nein, natürlich nicht! Glaubst du das etwa?“ Er zog sie an sich. „Ich verspreche dir, ich habe nicht vor, dich zu beleidigen.“ Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden, aber er hielt sie ganz fest. „Ich lasse dich erst los, wenn du mich verstanden hast.“


  „Zu dieser Art von Verständnis werde ich nie gelangen“, fuhr sie ihn an.


  „Ich weiß nicht, wie eine Geliebte deiner Meinung nach behandelt wird, aber ich versichere dir, dass du etwas nicht verstanden hast. Hör mir einfach zu, was ich dir zu sagen habe.“ Grace war sich nicht sicher, ob er überhaupt verstand, aber zuhören wollte sie wenigstens. „Warum sollte eine Frau freiwillig zur Geliebten werden wollen?“


  „Meine Mutter war als Ehefrau nicht glücklich, aber als Geliebte war sie es, viel glücklicher sogar.“


  „Deine Mutter?“


  Er nickte. „Das ist eine lange, lange Geschichte. Meine Mutter hatte eine gute Partie gemacht, zumindest sah die Gesellschaft das so. Aber sie war todunglücklich als Ehefrau. Mein Vater war ein Grobian, und sie saß in einem goldenen Käfig. Um es kurz zu machen, sie lief ihm davon. Viele Jahre später verliebte sie sich in einen Mann, der ebenfalls in einer lieblosen Ehe gebunden war. Er war sehr reich und bat meine Mutter, seine Geliebte zu werden. Sie nannte ihm alle Argumente, die du eben auch genannt hast, aber er ließ nicht locker. Sie liebte ihn, und sie war einsam. Also gab sie irgendwann nach und wurde seine Geliebte. Er liebte sie um ihrer selbst willen,nicht für das, was sie in eine Ehe hätte mit einbringen können - und es wurde eine Liebe fürs Leben. Eine Liebe, wie sie die Dichter und Barden besingen.“


  Grace schluckte.


  „Als er starb, brach ihr der Verlust das Herz, und wenige Monate später starb auch sie. Sie konnte nicht leben ohne ihn.“ Sie schloss die Augen. Sie konnte den Schmerz in seinem Blick nicht ertragen, weil sie wusste, sie würde diesen Schmerz nur noch schlimmer machen.


  Er nahm ihre Hände. „Das ist es, was ich dir anbiete - mein Herz. Nicht einen geschmacklosen Austausch von Geld und Gefälligkeiten, sondern eine Liebe ohne Fesseln und gesetzliche Verpflichtungen, in der wir uns frei füreinander entscheiden, ungeachtet der Herkunft oder des Vermögens. Zu Beginn werde ich dir einen gewissen Betrag Geld überschreiben. Du wärst mir finanziell nicht verpflichtet und auch nicht dazu, bei mir zu bleiben, es sei denn, du willst es. Du wirst reich genug sein, um bis ans Ende deines Lebens sorgenfrei leben zu können, falls du mich verlässt. Das Einzige, was uns aneinander bindet, wird die Liebe sein.“


  Sie entzog ihm ihre Hände, die sich plötzlich kalt anfühlten. „Es tut mir leid. Ich kann nicht deine Geliebte sein“, sagte sie leise und schob ihn weg.


  Er zog sie wieder an sich. „Denk darüber nach. Lehne den Gedanken nicht von vorneherein ab. Wir könnten ein wundervolles Leben zusammen haben - viel schöner als in einer Ehe.“


  Sie dachte eine Sekunde lang nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann unmöglich deine Geliebte sein, erst recht nicht, wenn Melly deine Frau ist.“


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Mach dir ihretwegen keine Sorgen. Hier geht es um dich und mich!“


  „Es ist nicht nur wegen Melly. Ich will nicht einfach nur deine Geliebte sein. Ich will mehr vom Leben - und von dir - als das.“


  „Es gibt kein ,einfach nur‘ dabei. Du wärst, du bist alles für mich und ... “


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Nein, Dominic“, unterbrach sie ihn traurig. „Ich liebe dich, aber ich will alles.


  Ich will dich heiraten, mit dir leben, etwas mit dir aufbauen, hier in Wolfestone, dir Kinder schenken und mit dir alt werden.“


  „Du verstehst nicht“, beharrte er. „Geliebte haben es viel besser als Ehefrauen.“


  Grace schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Du weißt nicht, wer ich in Wirklichkeit bin. Ich bin keine Gesellschaftsdame, sondern Mellys Freundin. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.“


  „So etwas hatte ich bereits vermutet. Aber ...“


  „Ich bin weder arm noch eine Waise. Ich heiße nicht einmal Greystoke. Ich heiße Grace, Grace Merridew.“ Er schwieg. „Ich gehöre zu den Merridews aus Norfolk. Mein Großvater war Lord Dereham of Dereham Court in Norfolk und mein Großonkel ist Sir Oswald Merridew. Lady Augusta Merridew ist meine angeheiratete Großtante, nicht meine Gönnerin. Eine meiner Schwestern ist verheiratet mit einem Duke, eine andere mit einem Baron und eine dritte mit einem Baronet. Ich bin Erbin und ..." Sie verstummte, weil sie merkte, dass sie ins Reden geraten war. „Es kommt also gar nicht infrage,; dass ich als deine Geliebte mit dir zusammenlebe. “


  „Ich verstehe.“ Dominic schluckte. „Aber warum ...“


  „Ich habe mich verkleidet, um Melly hierher zu begleiten und ihr moralische Unterstützung zu geben, damit sie die Verlobung mit dir lösen kann.“ Sie lachte verbittert auf. „Wir haben wohl beide die Situation ganz falsch eingeschätzt. Und Melly hat keinerlei Mut.“ Sie presste die Lippen aufeinander,' bis sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. „Es tut mir leid, das war ungerecht. Ich weiß, dass Melly es versucht hat. Es ist ihr Vater, der so furchtbar stur ist. Aber wie dem auch sei, ich kann nicht deine Geliebte sein. Manchen Frauen kommt so etwas vielleicht wundervoll entgegen, doch für mich ist das nicht genug. Du sagst, die Ehe kann ein goldener Käfig sein, aber meiner Auffassung nach ist es nur ein halbes Leben, das du mir anbietest, Dominic. Und so muss ich dankend ablehnen.“


  Lange Zeit starrte er stumm zu Boden. „Warum hast du mir das alles nicht schon früher gesagt, zum Beispiel, wer du in Wirklichkeit bist? Mir war klar, dass du eine ungewöhnliche Gesellschaftsdame warst, aber alle möglichen Frauen werdenGesellschaftsdamen, und ich hielt dich eben für eine ganz besondere.“ Seine Augen wurden dunkel. „Du bist etwas ganz Besonderes, du bist einzigartig.“


  „Ich habe so oft daran gedacht, es dir zu sagen“, meinte sie bedrückt. „Ich wollte es wirklich, aber ...“


  „Aber?“


  Sie zögerte und wusste nicht recht, wie sie es erklären sollte. „Jeder Mann, der sich je für mich interessiert hat, wusste schon, bevor er mich kennenlernte, wer ich war, mit wem ich verwandt war, wie groß mein Vermögen war - ich bin Erbin, habe ich das erwähnt?“


  Er sah sie aufgebracht an. „Das ist mir gleichgültig, auch wenn du die reichste Frau der Welt wärst! Das ist es nicht, was ich von dir will.“


  Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. „Ich weiß, und genau deshalb wollte ich es dir dann doch nicht sagen. Du bist der einzige Mann, der mir begegnet ist und - mich gesehen hat. Nicht die Erbin, nicht die Schönheit, nicht die Adelige mit den guten Beziehungen. Nur mich. Die ganz gewöhnliche Grace Merridew. Das war einfach ... unwiderstehlich.“


  „In der Hinsicht irrst du dich übrigens.“


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Ich sehe eine Schönheit vor mir, wenn ich dich ansehe. An Grace Merridew ist nichts, aber auch gar nichts gewöhnlich.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Mein Haar ist in dieser hässlichen Farbe gefärbt, und meine Sommersprossen sind nicht echt.“ Er sah sie auf eine Art an, die ihr fast das Herz brach. „Du hast selbst gesagt, sie wären merkwürdig“, fügte sie hinzu.


  „Das stimmt“, erwiderte er sanft. Er hatte genug davon, dass sie ihn so auf Distanz hielt. „Merkwürdig, aber bezaubernd. Wie hast du sie gemacht?“ Er wollte nicht einmal versuchen, den Sinn dieser falschen Sommersprossen zu verstehen. Aber er war bereit, Interesse dafür zu heucheln, wenn er dadurch Greyst... Grace nur wieder näherkam. Ernsthaft betrachtete er einen dieser Punkte genauer.


  „Mit Henna. Man trägt das Zeug auf und lässt es trocknen, und danach hat sich die Haut verfärbt. Siehst du, sie fangen an zu verblassen.“


  Er trat näher an sie heran und tat so, als prüfte er ihre Haut. Stirnrunzelnd legte er die Hände um ihr Gesicht, um besser sehen zu können. Er strich mit den Daumen über ihre Wangen. „So weich und samtig“, murmelte er. „Und die Sommersprossen scheinen tatsächlich heller geworden zu sein. Also waren es gar nicht die Zitronen von Mrs Tickel, die das bewirkt haben, nicht wahr? Und auch nicht die Buttermilch von Mrs Parry?“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie errötete. „Das hast du gewusst?“


  Dominic nickte und sah sie an. Gott, wie schön sie war.


  Die Anspannung wich ein wenig aus ihrem Gesicht, als sie kleinlaut lächelte. „Die Hälfte der Frauen von Wolfestone haben mir ihre Heilmittel angeboten. Ich wusste gar nicht, dass es so viele Methoden gibt, Sommersprossen zu beseitigen. Eine Frau hat mir sogar geraten, mein Gesicht mit dem Tau zu waschen, der sich auf einem Grab angesammelt hat.“


  „Also werden diese Sommersprossen irgendwann ganz verschwinden?“ Er berührte eine nach der anderen. „Diese hier und diese und diese?“


  „Ja.“ Plötzlich fühlte sie sich ihm gegenüber unsicher, und sie wandte ihr Gesicht ab.


  „Das wäre schade, ich habe sie nämlich ausgesprochen lieb gewonnen“, murmelte er und begann, jede Einzelne davon zu küssen.


  Sie machte sich ganz steif, und einen Moment lang glaubte er, sie würde zurückweichen. Aber dann merkte er, wie ihre Anspannung von ihr abfiel. Seufzend schmiegte sie sich an ihn, und er schlang fest die Arme um sie. Er küsste ein paar Sommersprossen auf ihrem Gesicht, dann lang und ausgiebig ihren Mund, danach wieder ein paar Sommersprossen und erneut ihren Mund.


  Sie stöhnte leise auf. Dann erwiderte sie seinen Kuss, während sie die Finger in seinem Haar vergrub und seinen Kopf noch näher zu sich zog. Sie küsste ihn mit einer Glut, von der ein Mann nur träumen konnte.


  Das war es, was er wollte. Das war alles, was er wollte. Greyst... Grace in seinen Armen. Es war ihm gleichgültig, wer sie war.


  Warum konnte sie das alles nicht so einfach sehen wie er?


  Er drückte sie sanft nach hinten ins Gras und hob die Hand an ihr Mieder.


  Sie schlug seine Hand weg und stieß ihn verwirrt und zornig zurück. „Nein, Dominic, ich werde nicht deine Geliebte sein! Du hast eingewilligt, Melly Pettifer zu heiraten, also ist es aus und vorbei mit uns.“


  Er blieb im Gras liegen und beobachtete, wie sie ihr Kleid glättete und sich über das Haar strich. Sie war so bezaubernd, wenn sie nervös war. „Es ist ganz und gar nicht aus und vorbei, Grace“, widersprach er sanft. „Ich behalte immer, was mir gehört, und du, Liebste, gehörst mir.“


  Sie stand wütend und mit geballten Fäusten vor ihm. Er rührte sich nicht und verfolgte belustigt, wie sie sichtlich ihrem Gerechtigkeitssinn nachgab und nicht nach ihm trat, solange er am Boden lag.


  Sie marschierte zu ihrem Pferd und griff nach den Zügeln. Am liebsten hätte er laut gelacht, als ihr erkennbar bewusst wurde, dass sie seine Hilfe brauchte, um sich in den Damensattel schwingen zu können.


  Sie weigerte sich strikt ihn anzusehen, während sie stumm das Bein anwinkelte. Er liebkoste ihre Wade so leicht und schnell, dass sie gar nicht dazu kam zu protestieren. Dann saß sie auch schon auf ihrem Pferd. Er bewunderte ihre anmutige Haltung, als sie deutlich verstimmt davongaloppierte.


  Sie hatte nicht die geringste Chance gegen ihn. Am vergangenen Tag hatten sie sich alles gesagt, was gesagt werden musste - sie gehörte ihm, und er gehörte ihr. Sie mochte ihn vielleicht aufgegeben haben, aber er sie nicht, nicht im Traum.


  Melly aß immer noch kaum etwas, sondern stocherte nur in ihrem Essen herum. Grace machte sich Sorgen, ob Melly das vielleicht tat, um sich selbst zu bestrafen. Sie konnte Melly ansehen, was für ein schlechtes Gewissen sie hatte, aber sie traf doch keine Schuld. Sie hatte sich bemüht, mit ihrem Vater zu reden, und er hatte abgelehnt. Das war kein Grund, sich zu Tode zu hungern.


  Aber immer wenn Grace versuchte, mit Melly darüber zu sprechen, wechselte diese verlegen und etwas verärgert das Thema. „Es ist alles in Ordnung, Grace. Schließlich bin ich noch kein Schatten meiner selbst, oder?“, bemerkte sie verbittert.


  „Nein, Melly, aber ...“


  Es hatte keinen Zweck. Melly war aufgestanden und gegangen, und Grace hatte nur stirnrunzelnd hinter ihr her sehen können. Das war nicht die Melly, die sie kannte und liebte. Diese ganze Geschichte trieb allmählich einen Keil zwischen sie. Es war schrecklich.


  Wenn sie selbst nicht mit Melly reden konnte, dann sollte das jemand anderes tun. Falls Melly nur aus Kummer nichts aß, war das eine Sache, aber falls sie krank war ... Grace beschloss, mit Frey darüber zu sprechen. Schließlich gehörte es zum Beruf eines Vikars, sich die Sorgen und Nöte anderer Menschen anzuhören.


  „Man kann nicht behaupten, dass sie im Moment nicht viel um die Ohren hätte“, meinte Frey. „Abgesehen vom Zustand ihres Vaters ist die Luft hier bisweilen so dick, dass man sie mit einem Messer schneiden könnte.“


  „Aber sie hat sich noch nie geweigert, etwas zu essen, nicht in all den Jahren, die ich sie nun schon kenne.“ Grace hatte Frey ebenfalls eingeweiht, wer sie in Wirklichkeit war. Es gab keinen Grund, das noch länger zu verheimlichen.


  Frey runzelte die Stirn. „Befürchten Sie, sie könnte einen Nervenzusammenbruch erleiden? Das würde mich nicht überraschen. In einer derartigen Situation muss ja jeder deprimiert werden. Ich habe mein Bestes getan, sie aus diesem verdammten Krankenzimmer herauszulotsen. Eine junge Dame kann doch nicht den ganzen Tag lang in einem solchen Raum sitzen.“


  „Ja, ich habe gemerkt, dass Sie jeden Nachmittag mit ihr spazieren gegangen sind. Das ist sehr nett von Ihnen.“


  Er zuckte bescheiden die Achseln. „Ach, ich hatte ja sonst nichts weiter zu tun. Das Warten, bis das Pfarrhaus endlich instand gesetzt ist, das Predigtenschreiben, die Besuche in der Gemeinde - ehrlich gesagt freue ich mich immer auf den Spaziergang. Er rettet mir den Tag.“ Er wirkte plötzlich bedrückt. „Ich mache mir etwas Sorgen, weil Dominic sicher will, dass ich diese ... diese Trauung vornehme. Er ist mein ältester Freund, wissen Sie. Wenn er mich darum bittet, werde ich nicht ablehnen können. Aber es wäre mir lieber, wenn ich es nicht tun müsste.“


  Grace wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Sie sind auch nicht allzu glücklich darüber, nicht wahr?“, fragte der Vikar weiter.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Frey seufzte. „Verdammter Sturkopf, dieser Dominic. Er will nicht auf das verzichten, was ihm seiner Meinung nach rechtmäßig zusteht. Das liegt wahrscheinlich an der Armut, in der er als Kind leben musste. Was ihm gehört, gehört ihm.“


  Grace warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Ja, er hatte den Besitz gemeint und nichts anderes. Sie nickte. „Mellys Vater ist genauso halsstarrig. Er ist der Grund für alle unsere Sorgen.“


  Er tätschelte unbeholfen ihre Schulter. „Ich rede mit Miss Pettifer. Mal sehen, was ihr so zu schaffen macht.“


  Er sprach das Thema am folgenden Nachmittag nach ihrem üblichen Spaziergang an. Sie hatte sich angewöhnt, danach Tee und Kuchen servieren zu lassen. Frey fing fast an, Gefallen an dem faden Gebräu zu finden. Hauptsache, es gab genug Cremetorte dazu, die man damit hinunterspülen konnte, und Mrs Stokes backte die besten Cremetorten, die er je gegessen hatte. Normalerweise aßen er und Miss Pettifer alles auf, was sie ihnen vorsetzte, doch in letzter Zeit hatte Melly den Kuchen gar nicht angerührt, wie ihm plötzlich auffiel. Miss Greystoke, nein, Miss Merridew hatte recht. Melly hatte Kummer.


  „Sie essen ja gar keinen Kuchen“, bemerkte er.


  „Nein.“ Sie errötete. „Ich habe keinen Hunger.“


  „Sie haben gestern Abend kaum etwas gegessen, und am Abend davor auch nicht. Und jetzt lassen Sie sogar den Kuchen stehen, obwohl ich weiß, wie gern Sie ihn mögen.“


  Sie ließ den Kopf hängen.


  Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Was ist mit Ihnen, Melly?“, fragte er sanft. Es war das erste Mal, dass er sie bei ihrem Vornamen nannte.


  Sie sah ihn nicht an. „Ich versuche abzunehmen“, murmelte sie kleinlaut.


  „Wie bitte?“


  Sie errötete noch heftiger. „Ich will abnehmen.“


  Er starrte sie an. „Großer Gott, warum denn das?“


  „Ich bin zu dick“, flüsterte sie.


  „Zu dick?“ Er war vollkommen fassungslos. „Wer auch immer Ihnen das gesagt haben mag, ist ein blinder Narr“, meinte er schließlich. „Sehen Sie mich an, ein dürres, unansehnliches Knochengestell, während Sie ... Sie sind der Inbegriff köstlicher weiblicher Rundungen, von denen ein Mann nur träumen kann.“


  Stille folgte seinen Worten. Frey merkte, dass er rot wurde. Melly sah ihn mit vor Erstaunen leicht geöffnetem Mund an.


  „Großer Gott, was sage ich da?“ Er stand auf und ging erregt im Zimmer auf und ab. „Ich bin ein Geistlicher, um Himmels willen! So etwas sollte ich nicht einmal denken!“ Er setzte sich wieder. „Sie sind ein Gemeindemitglied, ein Schäfchen meiner Herde.“ Er strich ihr über die Wange. „Mein kleines Lamm.“ Er beugte sich über sie und küsste sie. Zu seinem Erstaunen merkte er, dass sie die Arme um seinen Nacken schlang und die Finger in sein Haar schob. Schüchtern öffnete sie ihm ihren Mund - und der Kuss vertiefte sich.


  Nach einer Weile ließ Frey sie schwer atmend los. Er warf einen verlangenden Blick auf ihren weichen, üppigen Busen und fuhr sich mit dem Finger in den Kragen. „Wenn Onkel Ceddie wüsste, was ich gerade denke, würde er mich in die Äußere Mongolei versetzen lassen.“


  „Warum?“


  Er gab sich einen Ruck, stand auf und stellte sich neben den Kamin. „Es ist so, Melly, ich ... ich würde diese ganze verzwickte Situation sofort ändern, aber ...“ Seine Augen verdunkelten sich. „Ich bin so verdammt arm.“


  „Ich bin auch arm“, erklärte sie und fügte hoffnungsvoll hinzu: „Es macht mir nichts aus, arm zu sein. Ich war nie etwas anderes.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht allein. Ich bin die einzige Unterstützung für meine verwitwete Mutter und meine beiden jüngeren Schwestern. Ich kann es mir finanziell nicht leisten zu heiraten. Ich werde es wahrscheinlich nie können.“


  „Nie?“, wiederholte sie traurig. „Ich hätte nichts dagegen, zu warten.“


  Er betrachtete sie sehnsüchtig, kämpfte mit sich selbst und schüttelte dann wieder den Kopf. „Nein, das ist nicht möglich. Eines Tages - bestimmt bin ich dann schon hundertacht -werde ich so reich sein, dass es meine kühnsten Vorstellungen übertrifft!“


  „Hundertacht?“


  „Ja, ich wette, so lange wird mein Onkel Ceddie leben. Ich bin sein einziger Erbe, und obwohl unser Vermögen so groß ist, dass unsere ganze Familie bis zum Cousin dritten Grades davon im Luxus schwelgen könnte, rückt Onkel Ceddie keinen Penny davon heraus, wenn es sich vermeiden lässt. Er teilt uns nur das Nötigste an Geld zu - meine Mutter kommt damit kaum über die Runden. Fast alles, was ich in meinem Beruf verdiene, geht an sie und die beiden Schwestern. Gott weiß, was wir machen sollen, wenn die Mädchen eines Tages ins heiratsfähige Alter kommen. “ Er sah in ihre sanften braunen Augen. „Verstehst du, es besteht nicht die geringste Chance für mich, jemals heiraten zu können. Auch wenn ich das noch so sehr möchte.“


  „Ich verstehe“, gab sie traurig zurück. „Wirst du dabei sein, wenn ich Lord D Acre heirate?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich könnte den Anblick nicht ertragen.“


  „Mr Netterton sagt, er wird die Trauung nicht vornehmen können, Papa“, sagte Melly am selben Abend.


  „Warum denn nicht?“


  „Ich ... ich bin mir nicht sicher. Er meinte nur, er wird nicht da sein können.“


  Sir John schürzte die Lippen. „Dann sollten wir uns wohl lieber auf die Suche nach einem anderen Geistlichen machen. Was für ein Ärgernis.“


  „Ja, Papa.“ Sie strich das Laken glatt und schüttelte die Bettdecke auf. Er beobachtete besorgt ihr Gesicht.


  „Du verstehst doch, warum ich das alles tue, nicht wahr, Kleines?“


  Sie seufzte. „Ich kann deine Gründe verstehen, Papa.“


  Er tätschelte ihre Hand. „Am Ende wird alles gut werden. Vertrau mir, Melly.“


  „Ja, Papa.“ Ihre Stimme war nunmehr ein kaum hörbares Flüstern. „Sei unbesorgt.“


  „Du investierst ziemlich viel Arbeit in den Besitz, nicht wahr?“, bemerkte Frey am selben Abend. Die beiden Männer spielten Billard.


  „Hm.“ Dominic blinzelte an seinem Queue entlang und lochte seine Kugel ein.


  „Dieser Abdul hält alle ganz schön auf Trab, damit sie das Schloss wieder auf Vordermann bringen.“


  „Hm.“ Dominic prüfte den besten Winkel für seinen nächsten Stoß.


  „Ich nehme an, ihr werdet nach der Hochzeit viel Zeit hier verbringen, du und Miss Pettifer.“


  „Nein.“ Dominics Kugel prallte an Freys ab, rollte auf das Loch zu, kippelte eine Sekunde lang an der Kante und fiel dann hinein.


  „Guter Stoß. Wie meinst du das, ,nein‘?“


  „Ich gehe ins Ausland.“ Den nächsten Stoß verfehlte er. „Miss Pettifer, besser Lady D Acre, wird leben, wo immer sie möchte, irgendwo in England. Du bist an der Reihe.“


  Frey rieb die Spitze seines Queues nachdenklich mit Kreide ein. „Das heißt, du wirst nicht mit ihr zusammenleben?“ „Großer Gott, nein! Nach der Trauung werde ich nichts mehr mit ihr zu tun haben.“


  „Wie bitte? Nie mehr?“


  „Nein“, gab Dominic heiter zurück. „Dann ist sie frei und kann tun, was immer sie will. Die Hochzeit hat nur den Zweck, dass ich mein Erbe antreten kann. Glaubst du, die Kreide reicht aus? Oder soll ich neue bringen lassen?“


  Frey zuckte zusammen und schüttelte die überschüssige Kreide ab. Er hatte fast das halbe Stück verbraucht. „Du meinst, du wirst sie sitzen lassen?“


  „Sitzen lassen? Das kann man wohl kaum so nennen angesichts der großzügigen Abfindung, die sie bekommen wird. Sie wird frei sein“, verbesserte Dominic ihn.


  „Aber einsam.“


  „Unsinn. Sie hat genug Geld, um Bedienstete einstellen zu können. Und eine Gesellschaftsdame.“


  „Alte Damen stellen Gesellschaftsdamen ein - aber nicht junge Frauen von noch nicht einmal einundzwanzig Jahren! Wer wird sich um sie kümmern?“


  Dominic zog die Brauen hoch. „Ach, die Art von Gesellschaft meinst du?“ Er zuckte die Achseln. „Ich kann mir vorstellen, dass sich das ganz einfach von allein ergibt.“


  „Das meinte ich überhaupt nicht. Sie ist ein reizendes, anständiges Mädchen! Sie würde nie ...“


  „Ich bin gerade dabei, ihr ein Haus in der Nähe des Hafens zu kaufen. Dann kann sie tun und lassen was sie will.“


  „Aber das ist eine schreckliche Gegend! Du kannst ein scheues, kleines Ding wie Miss Pettifer doch nicht dort wohnen lassen - sie hätte viel zu große Angst, aus dem Haus zu gehen.“


  Dominic zuckte die Achseln. „Besser das als gar kein Haus. Außerdem kann sie so keine Dummheiten machen.“


  „Dummheiten? Was für Dummheiten sollte sie wohl machen? Kennst du sie tatsächlich so wenig? Sie ist ein tugendhaftes kleines Geschöpf!“


  „Also gut, sagen wir, es bewahrt sie vor den Folgen irgendwelcher Dummheiten.“


  „Was willst du damit andeuten?“


  „Es ist mir gleichgültig, ob sie sich Liebhaber nimmt - von mir aus eine ganze Reihe davon“, erwiderte Dominic leichthin. „Hauptsache, sie wird nicht schwanger.“


  „Gütiger Gott, sie gehört nicht zu den Frauen, die sich Liebhaber nehmen! “, brauste Frey auf. „Und selbst wenn - warum sollte sie nicht schwanger werden? Du willst sie nicht, also kann es dir doch egal sein. “


  Dominic prüfte die Spitze seines Queues. „Ich möchte kein Kuckucksei in meinem Nest haben, darum. Natürlich lasse ich sie beschatten. Beim ersten Anzeichen einer Schwangerschaft muss sie weg. Ohne Haus, ohne Einkommen. Ich bin keiner von diesen feinen englischen Herren, die die öffentliche Schande einer Scheidung scheuen. Ich bin in einem Land aufgewachsen, wo man weitaus weniger zimperlich in solchen Dingen ist, wie du weißt.“ „Das ist unmenschlich“, brauste Frey auf.


  „Findest du?“ Ungerührt bereitete Dominic seinen Stoß vor.


  „Natürlich! Was für ein Leben ist das für ein junges Mädchen?“


  „Ein ziemlich trostloses, könnte ich mir vorstellen.“ Dominic versenkte die rote Kugel.


  „Sie wird allein, verängstigt und einsam sein. Das kannst du ihr nicht antun, Dom!“


  Dominic machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das tut sie sich selbst an, Frey, das hat nichts mit mir zu tun. Ich möchte nur mein Erbe. Wie du weißt, würde ich am liebsten gar nicht heiraten.“


  Frey atmete scharf ein. „Du gefühlloser Bastard! Ich hätte nie gedacht, dass du in Wirklichkeit so ein Ungeheuer bist, Dominic. Da zeigt sich mal wieder - der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Du bist genauso schlimm wie dein Vater!“ Er warf sein Queue auf den Billardtisch und stürmte aus dem Zimmer.


  Dominic stellte sein Queue zurück in den Ständer und lächelte zufrieden.


  17. Kapitel


  O schicksalsschwere Nacht!


  Lass die Stunde der Trennung nicht nahen!


  Ibn Safr al-Marini


  Hiermit verkünde ich öffentlich das Heiratsaufgebot für Dominic Edward Wolfe, Lord D’Acre aus der Kirchengemeinde Wolfestone, und Miss Melanie Louise Pettifer aus der Kirchengemeinde Theale in Reading. Wer auch nur einen Grund kennt, warum diese beiden Menschen nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollten, möge ihn jetzt nennen. Dies ist die erste Verkündigung.“


  Als Mr Netterton zu Ende gesprochen hatte, ging ein hörbares Raunen durch die Kirche. Die Einheimischen, die in Scharen in die Kirche geströmt waren, um den neuen Vikar zu sehen, kamen ganz und gar auf ihre Kosten.


  „Das ist nicht ihr Name“, hörte Grace jemanden tuscheln. „Nein, er hat sie verwechselt, der Dummkopf. Nervosität ist eine Sache, aber die Namen zu verwechseln - das ist doch unmöglich!“


  „Wer ist Miss Melanie Louise Pettifer?“


  „Die andere. Ihre Freundin.“


  Grace spürte, dass sie rot wurde. Wenn sie die Tuscheleien hören konnte, dann auch Melly und Dominic, die rechts und links von ihr saßen. Natürlich hätten die beiden wie ein Paar nebeneinander sitzen sollen, aber als sie die Kirche betreten hatten, war Dominic von irgendjemandem aufgehalten worden. In der Folge hatten sie und Melly in der Kirchenbank der Familie Wolfe Platz genommen, und Dominic hatte sich erst in letzter Minute zu ihnen gesetzt. Neben Grace.


  Sie warf ihm einen Blick zu. Seine Miene war wie versteinert und nicht zu deuten. Melly hingegen sah abgehärmt, elend und verzweifelt aus. Grace drückte ihr tröstend die Hand. Arme Melly, sie saß in der Falle zwischen zwei sturen Männern.


  Arme Grace, die in derselben Falle saß.


  Als sie zum Altar gingen, um das Abendmahl entgegenzunehmen, versuchte Grace, nicht auf die Einheimischen zu achten, die sie mitfühlend anlächelten und die Gesichter verzogen. Alle schienen zu glauben, dass sie diejenige sein sollte, die Dominic Wolfe heiratete. Das war nicht nur peinlich, es war auch qualvoll.


  Denn zufällig stimmte Grace mit ihnen überein. Doch es ging einfach nicht. Auch wenn es ihr das Herz brach, sie musste ebenfalls lächeln und freundlich sein. Sie würde gute Miene zu diesem Spiel machen, und wenn es sie umbrachte.


  Sie konnte kein Mitleid ertragen. Wie naiv von ihr, sich im Glauben gewiegt zu haben, auch Grace Merridew hätte endlich die große Liebe gefunden! Sie konnte sich das höhnische Lachen ihres Großvaters nur zu gut vorstellen.


  Nach dem Gottesdienst wurde Frey von seinen neuen Gemeindemitgliedern aufgehalten, die mit ihm plaudern wollten. Als Melly, Dominic und Grace unauffällig an ihm vorbeigingen, hörten sie, wie er geschickt Essenseinladungen von mehreren energischen Damen und Herren abwehrte - allesamt Eltern von Töchtern im heiratsfähigen Alter. Sie waren von weit her gekommen, um den neuen unverheirateten Vikar zu sehen und ihn predigen zu hören. Gleichzeitig versuchte er, mit mehr oder weniger unverblümten Bemerkungen von den Dorfbewohnern fertig zu werden, die sich auf seinen Versprecher beim Aufgebot bezogen.


  Hin und her jonglierend mit jeweils variierenden Sätzen wie „Vielen Dank für die Einladung, aber ich bedauere außerordentlich, leider habe ich bereits einen Termin im Schloss ... Ja, ein anderes Mal herzlich gern“ oder „Nein, ich habe die Namen nicht verwechselt, zum Donnerwetter!“ machte Frey allmählich einen ziemlich entnervten Eindruck.


  Dominic führte Melly und Grace zur Kutsche. Er fühlte sich wie betäubt und innerlich kalt.


  „Was ist mit Mr Netterton?“, fragte Melly.


  „Was soll mit ihm sein? Er kann später nachkommen“, erwiderte Dominic.


  Melly sah besorgt zu Frey hinüber, der von seinen Schäfchen drangsaliert wurde, und stieß Grace an.


  „Aber nein, es wäre zu grausam, ihn allein hier zurückzulassen“, sprang Grace ihr bei. „Warum geben wir ihm nicht noch eine Viertelstunde für seine Höflichkeitsgespräche, dann kann Lord D Acre den Schlossherrn herauskehren und ihn zu sich beordern.“


  Sie ist so tapfer, dachte er. Sie lächelte und plauderte heiter, obwohl er ihr an den Augen ansah, wie verzweifelt sie war. Wenn sie so tapfer sein konnte, dann sollte ihm das auch gelingen. Er warf ihr einen gespielt fragenden Blick zu. „Den Schlossherrn herauskehren?“


  „Ja, Sie wissen schon, mit diesem kalten, grausamen Blick, den Sie so gut beherrschen. Einem Blick, der dem armen Mr Netterton keine andere Wahl lässt, als sofort mit Ihnen zu kommen, weil ihn sonst ein grausames Schicksal ereilt.“ „Ach, den Blick meinen Sie.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Genau, das ist er“, lobte sie. „Absolut Furcht einflößend.“ Er bot ihr den Arm, und sie hakte sich bei ihm unter. Sie sah ihn aus tränenfeuchten blauen Augen lächelnd an, und er hätte sie am liebsten in seine Arme gerissen und mit Versprechen getröstet, die er nicht halten konnte.


  „Nun, irgendein Spektakel brauchen wir schließlich, nachdem Abdul alle so schrecklich enttäuscht hat“, fuhr sie in heiterem Plauderton fort.


  „Er hat - was? Inwiefern?“


  „Indem er nicht erschienen ist. Mr Netterton glaubt, dass alle zum Gottesdienst erschienen sind, um den neuen Vikar in Augenschein zu nehmen, und was die Adeligen betrifft, so stimmt das wahrscheinlich auch. Die Dorfbewohner jedoch haben noch nie einen echten Türken gesehen.“


  „Echte Türken gehen für gewöhnlich nicht zu anglikanischen Gottesdiensten.“


  „Unsinn, das hier ist England, hier gehen viele Menschen nicht in die Kirche. Trotzdem sind sie heute gekommen in der Hoffnung, Abdul zu sehen. Abgesehen davon, vor den Osmanen war Konstantinopel das Herz der katholischen Kirche. Da ist anzunehmen, dass es dort noch ein paar Christen gibt.“


  „Nicht Abdul. Ich glaube sogar, er hängt gar keiner bestimmten Glaubensrichtung an. Und Türke ist er eigentlich auch nicht direkt. Seine Mutter war die Tochter einer tscherkessischen Sklavin, sein Vater Ägypter mit griechischen Wurzeln. Je weiter man Abduls Stammbaum zurückverfolgt, desto komplizierter wird es. Er selbst sagt, er wäre ein echter Osmane - er würde jedes Land des Osmanischen Reichs repräsentieren.“


  Dominic wollte Miss Pettifer seinen anderen Arm bieten, aber sie unterhielt sich gerade angeregt mit Granny Wigmore. Er wartete einen Augenblick, doch das Gespräch schien noch eine Weile zu dauern. Daher beschloss er, mit Grace ein wenig über den Friedhof zu schlendern. Er drückte ihren Arm an sich und legte seine Hand über ihre, und wie immer tröstete ihn ihre Nähe.


  Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her, und allmählich ließ seine Verzweiflung nach. Er spürte, wie auch von Grace die Anspannung abfiel. „Schrecklich, wie sie den armen Frey korrigieren wollten, nicht wahr?“ Sie antwortete nicht, und er legte kurz den Arm um sie. „Mach dir nicht so viele Sorgen, Grace. Alles wird gut, das verspreche ich dir.“ Diese Geschichte musste einfach ein gutes Ende nehmen. Nach einer Weile fragte er: „Woher weißt du nur all diese Dinge? Zum Beispiel, dass alle Abdul angaffen wollten? Du bist genauso lange hier wie ich, und ich habe keine Ahnung, was in den Köpfen der Dorfbewohner vorgeht.“


  „Das ist ein Geheimnis. Manche nennen es eine Gabe“, erwiderte sie gespielt rätselhaft.


  „Ach ja?“, gab er trocken zurück.


  Sie lächelte. „In den letzten Tagen habe ich den Überblick darüber verloren, wie viele Dorfbewohner mich gefragt haben, ob es stimmt, dass Seine Lordschaft einen echten Türken im Schloss hat. Es scheint, die Leute hier haben ein weit zurückreichendes Gedächtnis.“


  „Viel zu weit“, stimmte er inbrünstig zu. „Aber, was zumTeufel, hat das mit Abdul zu tun? Er ist doch gerade erst hier eingetroffen.“


  Sie sah ihn an, und es ging ihm zu Herzen, wie tapfer sie sich bemühte, ihn aufzuheitern. „Nun, zuerst sprach man darüber, wie sehr du deinen Vorfahren ähnelst. Von großer Bedeutung im kollektiven Dorfgedächtnis ist ein gewisser Sir Simon Wolfe, der an der Seite von Richard Löwenherz während der Kreuzzüge gekämpft hat und zum ersten Lord D Acre ernannt wurde.“


  Er schnaubte, weil er die Erinnerungen an seine Vorfahren langsam gründlich leid war. „Und?“


  Diesmal war ihr Lächeln vollkommen echt. „Sir Simon hat einen echten Türken als Gefangenen mitgebracht. Die Dorfbewohner sind begeistert, dass du diese Tradition fortführst.“


  „Um Himmels willen!“, rief er empört aus.


  Sie lachte, und seine Stimmung hob sich. Plötzlich fühlte er sich viel zuversichtlicher. Ihre kleine, feste Hand fühlte sich so gut auf seinem Arm an, so richtig. Er passte seine Schritte ihren kürzeren an. Beim Gehen berührten sich ihre Körper, ganz leicht nur, aber es war eine Verheißung auf das, was die Zukunft bereithalten konnte.


  Er würde einen Weg finden.


  „Ach, sieh mal.“ Sie blieb vor einer Gedenktafel stehen, die in ein mit Flechten überwachsenes Grabmal eingelassen war, auf dem ein steinerner Engel stand. Das Grab befand sich auf einer großen, vom restlichen Friedhof mit einem Eisenzaun abgetrennten Rasenfläche. Grace las laut die Inschrift: „Martha Jane Wolfe, Lady DAcre, Gemahlin von Gérard Wolfe, Lord DAcre of Wolfestone.“


  Unter der Hauptinschrift standen noch sechs kleinere, jede beinhaltete einen Namen und ein Datum. Grace drückte Dominics Arm, als sie die Bedeutung begriff. „Die arme Frau, wie viele Kinder sie verloren hat... Sie ist ganz jung gestorben.“


  Dominic sah auf das Grab. Noch eine Unschuldige, die für Wolfestone geopfert worden war. Nun, damit war jetzt Schluss. Er führte Grace von dem Grabmal weg.


  „Wirst du es wirklich tun?“, fragte sie auf einmal. Er wusste, was sie meinte.


  „Ich will nicht darüber reden.“ Er wusste, was er wollte, doch die Menschen bekamen nicht immer, was sie wollten.


  Sie entzog ihm ihren Arm. „Aber du musst eine Entscheidung treffen.“


  „Muss ich das?“ Er sah hinüber zu Frey und seinen Gemeindemitgliedern. „Die Dinge sind in Bewegung gesetzt.“ Er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen. Er würde Frey jetzt seinen Gemeindemitgliedern entreißen und zusehen, dass er von hier wegkam. Entschlossen ließ er Grace stehen und ging auf die Gruppe zu.


  Melly wartete still im Hintergrund und beobachtete Frey mit einem Gesichtsausdruck, der Grace das Herz brach. Die arme Melly - gefangen in einem schrecklichen Dilemma und unfähig, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Grace konnte sich nicht vorstellen wie es sein musste, mit der Gewissheit zu leben, seinen Vater nicht nur unsagbar enttäuscht, sondern auch noch seinen Tod verursacht zu haben.


  Du hast deine Mama umgebracht, Grace.


  O doch, ja, sie konnte es sich vorstellen. Und das wünschte sie ihrem ärgsten Feind nicht, schon gar nicht einem zarten, unschuldsvollen Geschöpf wie Melly. Nur - was sollten sie tun?


  Grace wusste nur eins. Sie konnte das alles nicht länger ertragen.


  Nach der Kirche klopfte Grace an Sir Johns Tür. Melly ging mit Frey im Garten spazieren. Grace konnte die beiden


  vom Fenster aus sehen, sie schienen ins Gespräch vertieft.


  Die Verkündigung des Aufgebots hatte Grace dazu gebracht, eine Entscheidung zu treffen. Sie konnte diese festgefahrene Situation nicht länger aushalten. Es war einfach zu schmerzvoll. Sie wollte abreisen, ehe das Aufgebot das zweite Mal verlesen wurde, wollte Dominic Wolfe, Wolfestone und alles andere verlassen, was sie innerlich zerriss. Sie würde zurück nach London fahren und ihre Sachen packen, um mit Mrs Cheever nach Ägypten zu reisen.


  Doch vorher wollte sie mit Sir John reden.


  „Ja, Greystoke, was gibt es?“, fragte er.


  „Nicht Greystoke, Sir John.“ Sie trat an sein Bett und der saubere Duft der Kräuter vermochte den Gestank von Krankheit nicht ganz zu überlagern. Grace musste sich anstrengen, nicht das Gesicht zu verziehen. „Ich bin Grace. Grace Merridew. Ich bin mit Melly zur Schule gegangen, erinnern Sie sich?“


  Sir John runzelte verwirrt die Stirn. „Wie können Sie Grace Merridew sein? Sie sind doch Greystoke! “


  „Sehen Sie mich genau an, Sir John. Ich habe mir die Haare gefärbt und mir Sommersprossen aufgemalt.“ Grace versuchte, nicht auf die große Beule an seinem Bauch zu starren. Aber bestimmt war es nur Grannys Breiwickel, die die Beule so riesig wirken ließ.


  Langsam dämmerte es ihm, dass sie die Wahrheit sagte. „Ja, jetzt erkenne ich Sie wieder. Sie haben uns hinters Licht geführt? Aber warum?“ Er sah sie schockiert und verwirrt an, und einen Moment lang hatte Grace ein schlechtes Gewissen, weil sie den alten, schwer kranken Mann so aufregte. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Es musste sein.


  „Melly wusste die ganze Zeit Bescheid.“ Sie holte tief Luft. „Ehrlich gesagt hat Melly mich sogar darum gebeten, es zu tun.“


  „Aber warum?“


  „Sie ist todunglücklich, Sir John. Sie will nicht heiraten, und Dominic Wolfe ebenfalls nicht. Das wissen Sie.“


  „Die beiden wissen doch gar nicht, was gut für „Sie wissen aber ganz genau, was sie wollen und was nicht! Melly, zum Beispiel. Sie würde es wahrscheinlich abstreiten, aber meiner Meinung nach empfindet sie inzwischen eine große Zuneigung für Frey - Mr Netterton, meine ich.“


  „Ich mag den Jungen ja selber“, bemerkte Sir John. „Aber er ist nun mal arm wie eine Kirchenmaus. Dazu unterstützt er noch seine verwitwete Mutter und seine Schwestern finanziell. Ich werde meine Melly nicht zu einem Leben in Armut verurteilen, indem ich sie Frey Netterton heiraten lasse.“


  „Er wird nicht immer arm sein. Er ist der Erbe seines Onkels, und sein Onkel ist sehr ..."


  Sir John winkte ab. „Langlebige Familie, diese Nettertons. Ceddie wird bestimmt hundert Jahre alt, möchte ich wetten. Er trinkt nicht, raucht nicht und spielt nicht.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenn man bedenkt, wie wild er in unserer Jugendzeit war ... inzwischen ist er todlangweilig geworden.“ Er merkte, er war vom Thema abgekommen. Er sah Grace trotzig an. „Jedenfalls soll Melly nicht ein armseliges Leben im Pfarrhaus führen, wenn sie Schlossherrin werden und ein Leben im Luxus führen kann. “


  „Auch nicht, wenn sie das armselige Leben im Pfarrhaus glücklicher macht?“


  „Papperlapapp. Die Ehe ist keine Garantie für Glück. Geld hingegen sorgt für Sicherheit und Behaglichkeit.“


  „Garantiert ist nur, dass Sie sie ins Unglück stürzen, wenn Sie sie mit einem Mann verheiraten, der sie gar nicht will.“ „Lord D Acre mag sie jetzt noch nicht wollen, aber ...“


  „Er liebt mich. Mich.“ Das ließ sie erst einmal wirken. „Und ich liebe ihn.“


  Er sah sie scharf an. „Er hat jedoch eingewilligt, meine Melly zu heiraten. “


  "warum?“


  „Weil er nur so sein Zuhause wiederbekommt“, erklärte sie stolz. „Es geht ihm um den Ort, an dem seine Familie sechshundert Jahre lang gelebt hat.“


  „Das ist ihm doch völlig gleich...“


  „O nein, es ist ihm ganz und gar nicht gleichgültig, glauben Sie mir. Er lässt es sich nur nicht so anmerken. “ Sie überlegte, wie sie am besten zu dem alten Mann Vordringen konnte. „Er gehört hierher. Er ist erst jetzt dahintergekommen, aber er braucht es, ein Teil von Wolfestone zu sein, genau wie seine Leute hier ihn brauchen ... Und deshalb gehe ich von hier fort. “


  „Gut.“


  Grace war sprachlos. „Ich dachte, Sie lieben Melly.“


  „Das tue ich auch, und darum will ich nur ihr Bestes, selbst wenn sie nicht weiß, was das ist. Noch nicht.“ Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Diskussion beendet.


  „Dann sage ich Ihnen jetzt Lebwohl“, meinte Grace verbittert. „Ich kann nicht behaupten, dass ich keinen Groll gegen Sie hege, Sir John, dennoch werde ich für Ihre Genesung beten. Eins aber müssen Sie wissen - Sie machen einen Fehler, diese Verbindung erzwingen zu wollen, einen weitaus größeren Fehler als Ihnen jemals bewusst sein wird.“


  Wieder und wieder in jener Nacht


  Umfing ich sie und küsste sie,


  Bis das Banner der Morgenröte


  Uns zum Aufbruch rief


  Und der endlose Kreis unserer Umarmungen


  Durchbrochen war.


  O schicksalsschwere Nacht!


  Lass die Stunde der Trennung nicht nahen!


  Mit bebenden Händen klappte Grace den kleinen, in Leder gebundenen Gedichtband zu. Dieses Gedicht, „Liebesnacht“, von dem andalusischen Dichter Ibn Safr al-Marini, liebte sie am meisten. Es war so wunderschön und so traurig.


  Sie saß mit untergeschlagenen Beinen in dem großen Sessel in der Bibliothek. Das Abendessen war längst vorbei, es war ihre letzte Nacht in Wolfestone. Sie hatte alles für ihre Abreise bei Tagesanbruch vorbereitet. Dominic hatte sie nichts davon gesagt. Sie wusste, er würde das nicht so einfach hinnehmen, und das konnte sie nicht ertragen. Alle anderen wussten jedoch Bescheid, sie hatte sich bereits von ihnen verabschiedet.


  Melly, außer sich vor Kummer und Schuldgefühlen, hatte eine Ausrede benutzt und war nach oben zu ihrem Vater gegangen. Grace war klar, dass es eine Ausrede war, da Mellys Vater um diese Zeit immer schon schlief. Also hatte Grace sich in die Bibliothek zurückgezogen und Trost in ihrem geliebten Buch mit den mittelalterlichen Gedichten gesucht.


  Lass die Stunde der Trennung nicht nahen! wiederholte Grace in Gedanken. Doch es war bereits zu spät. Der Kreis ihrer Umarmungen war längst durchbrochen. Dominic heiratete Melly. Schon sehr bald würde das Aufgebot zum zweiten Mal verkündet werden.


  Sie konnte es nicht ertragen, das alles mit anzusehen. Dafür war sie nicht edelmütig genug.


  Sie sah sich im Zimmer um. Durch harte Arbeit war Vernachlässigung in Schönheit verwandelt worden. Grace schloss die Augen. Sie liebte diesen Ort. Sie liebte Dominic. Wie sollte sie es nur durchstehen, von hier fortzugehen?


  Sie spürte seine Anwesenheit noch ehe sie ihn sah. Sie hob den Kopf. Dominic war lautlos eingetreten und beobachtete sie mit ernster Miene.


  „Ich weiß nicht, ob deine Augen schöner sind, wenn sie schimmern wie die Sonne auf dem Meer, oder wenn sie aussehen wie Glockenblumen im Morgentau.“ Während er gesprochen hatte, war er auf sie zugegangen, und nun stand er unmittelbar vor ihr.


  Sie konnte sich nicht bewegen, ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei. „Wie lange bist du schon hier?“


  Anstatt zu antworten, beugte er sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Sie schmeckte Leidenschaft, Zärtlichkeit und Verzweiflung.


  Grace schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss von ganzem Herzen. Der letzte Kuss. Als Dominic sie schließlich für einen Moment freigab, stemmte sie die Hände gegen seine Schultern. „Damit muss jetzt Schluss sein.“


  „Warum?“


  „Weil ich es im Moment nicht aushalten kann. Ich will jetzt nicht darüber reden - sag mir einfach nur, warum du hier bist.“


  „Komm mit mir nach oben und leg dich zu mir. Wir können dort reden.“


  „Das will ich nicht. Hier sind zu viele Leute. Man könnte uns erwischen, und dann wäre ich ruiniert.“


  Seufzend richtete er sich auf und drehte sich um. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde den Raum verlassen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte nicht, dass er so von ihr ging.


  Aber er schloss nur die Tür ab. Als er zu ihr zurückkam, hob er sie aus dem Sessel, so mühelos, als wäre sie ein Kind. Sie nahm all ihre Kraft zusammen. „Ich sagte nein, Dominic.“ Es hörte sich eher kläglich an.


  Mit unschuldsvoller Miene setzte er sich mit ihr aufs Sofa, nur dass Sitzen wohl nicht ganz die treffende Bezeichnung für diese Haltung war. Er lehnte sich zurück gegen die Armlehne des Sofas, und Grace lag halb über ihm. Sie machte einen halbherzigen Versuch sich aufzusetzen, aber er hielt sie fest, dort, wo sie war. Und um die Wahrheit zu sagen, sie fühlte sich wie im Himmel in seinen Armen. Im Himmel und gleichzeitig in der Hölle. Er heiratet Melly, rief sie sich in Erinnerung. Wie immer versetzte der Gedanke ihr einen Stich mitten ins Herz.


  „Und ich kann es nicht ertragen, dich so traurig zu sehen“, sagte er.


  „Und ich ertrage diese ganze Situation nicht.“


  Er küsste sie. „Ich weiß. Aber die einzige einfache Lösung wäre, Sir John und Melly zu erschießen. Was ich natürlich sofort tun würde. Nur müsste ich dann auch Frey umbringen, was schon weitaus schwieriger wäre - du weißt ja, er ist mein ältester Freund und selbst ein teuflisch guter Schütze. Es könnte also riskant werden. Und dann sind da noch all die möglichen Zeugen, die ich natürlich auch erschießen müsste. Aber danach hätte ich mich dieser vielen Leichen zu entledigen, und ich hasse es, Gräber zu graben.“


  Gegen ihren Willen musste sie lachen.


  „Du lachst, aber ich hasse es wirklich“, bekräftigte er. „Du wirst jetzt sicher denken, dass ich schließlich der Schlossherr bin und jederzeit ein paar Kleinbauern damit beauftragen könnte. Was du jedoch nicht bedenkst, ist, dass ich die Kleinbauern hinterher ebenfalls töten müsste, um meine schrecklichen Verbrechen zu vertuschen. Und dann wäre niemand mehr da, um sie zu vergraben. Außer mir.“ Er verzog das Gesicht. „Und das wäre ganz schrecklich. Ich liebe dich, Miss Merridew, und ich würde sogar für dich töten - aber graben? Lieber nicht!“


  Inzwischen lachte Grace herzlich. Und weinte zur gleichen Zeit. „Du bist albern. Wie kannst du in einer solchen Situation nur so “


  Er küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss mit all der Liebe, der Sehnsucht und der seelischen Qual, die sie in ihrem Herzen empfand. Danach löste sie sich aus seinen Armen, stand auf und schloss die Tür auf.


  Dort blieb sie noch einmal stehen. „Gute ... gute Nacht.“ Ehe er reagieren konnte, ging sie hinaus und lehnte sich einen Moment gegen die geschlossene Tür. „Lebwohl, mein Liebster“, flüsterte sie und hastete die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Sie musste fort von ihm. Wenn er sie so ansah, mit all dieser Sehnsucht und Verzweiflung in seinem Blick, wurde sie nur schwach. Und wenn er sie nur ein weiteres Mal küsste, was allein eine Frage der Zeit war, würde sie rettungslos verloren sein.


  Jetzt verstand sie, wie er es gemeint hatte mit seiner Bitte, sie möge seine Geliebte werden. Es war keine Beleidigung gewesen, keine Herabwürdigung - nein, so hatte er es sich nicht gedacht. Er hatte ihr sein Herz angeboten.


  Doch das war Grace nicht genug. Kinder, die Gesellschaft ihrer Freunde und Familie - war sie bereit, das alles für ihn aufzugeben? Nein. Sie würde es höchstens vielleicht in Betracht ziehen, wenn es gar keine andere Möglichkeit gab.


  Die Hochzeit mit Melly konnte immer noch verhindert werden. Er würde sie auch mit Sicherheit verhindern, wenn er tief im Herzen nicht weiterhin glauben würde, dass Liebe und Ehe unvereinbar waren.


  Aber das glaubte er nun einmal, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm beweisen konnte, dass er sich irrte. Also musste sie fortgehen.


  Ägypten und die Pyramiden riefen. Ihr ältester und zuverlässigster Traum.


  Grace wurde wie jeden Morgen von dem Vogelgezwitscher in der frühen Morgendämmerung geweckt. Einen Moment lang blieb sie liegen, um es zu genießen. Die Vögel schienen hier süßer als anderswo zu zwitschern, fand sie. Sie schlüpfte aus dem Bett und zog sich so schnell und leise wie möglich an. Im fahlen Dämmerlicht konnte sie Mellys Umrisse auf deren Bett ausmachen. Grace war sich nicht ganz sicher, ob sie schlief oder nicht, nahm aber eher an, dass sie wach war. Da Melly aber nichts sagte, schwieg Grace ebenfalls.


  Plötzlich überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Zwischen ihnen beiden hatte sich mittlerweile eine solche Kluft aufgetan. Vielleicht war sie ja eines Tages imstande, das alles zu verstehen, aber im Moment noch nicht. Dazu war sie viel zu zornig und zu unglücklich.


  Sie hatte sich schon am vergangenen Abend von Melly verabschiedet, als sie zu Bett gegangen waren. Sie hatten beide geweint - um ihre Freundschaft und um alles andere.


  Grace wollte nach London fahren zu ihrer Schwester Prudence. Sie liebte alle ihre Schwestern, aber jetzt brauchte sie am meisten Prudence, die Älteste. Fast ihr ganzes Leben lang war Prudence wie eine Mutter für sie gewesen. Inzwischen teilte sie sich diese Rolle mit Tante Gussie, aber immer wenn Grace Liebeskummer hatte oder krank, wütend und traurig war, wandte sie sich an Prudence. Und jetzt hatte Grace Liebeskummer und war wütend und traurig, deshalb brauchte sie dringend den Trost ihrer großen Schwester.


  Ihr Koffer befand sich bereits unten. Sie packte ihr Nachthemd und ein paar letzte Kleinigkeiten in eine Tasche. Mit Abdul hatte sie verabredet, sich eine der Kutschen auszuleihen, mit denen er gekommen war, dazu einen Kutscher und einen Stallburschen. Sie hatte ihn dafür bezahlen wollen, aber er hatte nur stolz abgewinkt.


  Von den meisten hatte sie sich ja schon am Vorabend verabschiedet, weil sie sich am liebsten still davonstehlen und ... niemanden sehen wollte.


  Auf Dominic war sie wütend, obwohl ihr klar war, dass es für ihn keinen anderen ehrbaren Ausweg gab. Er saß ebenfalls in der Falle.


  Grace hasste es, was diese Situation aus ihr machte - eine Furie. Sie war ja sogar auf Sir John wütend, und das war nun wirklich ungerecht. Der arme Mann sah dem Tod bereits ins Antlitz - und wollte nur verzweifelt die Zukunft seiner Tochter absichern.


  Sie wünschte, sie wäre niemals hierhergekommen. Es war so viel einfacher, von der Liebe zu träumen, als sich in ihren Schlingen zu verfangen. Die Liebe war die reinste Folter. Warum hatte ihr das niemand vorher gesagt?


  Sie schloss die Tür hinter sich und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, törichterweise immer genau in die Mulden tretend, die seine Vorfahren auf den Stufen hinterlassen hatten. Folter.


  Zu ihrer Überraschung war Mrs Stokes bereits auf und hielt Grace’ Lieblingsfrühstück für sie bereit - eine Scheibe Speck und ein pochiertes Ei auf Toast, gefolgt von Kaffee und einem Toast mit Honig. „Dachten Sie etwa, Enid und ich würden Sie ohne ein gutes Frühstück auf diese lange Reise gehen lassen? So, und nun essen Sie, solange es noch heiß ist, Miss.“


  Grace starrte den Honigtopf an, und die Erinnerungen stürmten auf sie ein. Folter. „Haben Sie vielleicht etwas anderes für mich? Heute ist mir irgendwie nicht nach Honig“, sagte sie zu Mrs Stokes. Heute nicht. Wahrscheinlich nie wieder.


  „Es gibt auch Blaubeermarmelade, wenn Sie möchten, Miss, eine Spezialität von hier. Billy Finn hat die Blaubeeren gerade erst gestern in den Hügeln gesammelt, und die Marmelade daraus habe ich selbst gemacht“, berichtete Mrs Stokes. „Blaubeeren helfen gut, wenn Sie irgendetwas plagt.“


  „Ja, gern, Mrs Stokes, vielen Dank“, brachte Grace mühsam hervor, obwohl kein Obst der Welt gegen den Schmerz helfen würde, der sie plagte.


  Nach dem Frühstück nahm sie ein paar Äpfel und Möhren und ging zu den Stallungen, um sich von den Pferden zu verabschieden, die sie so lieb gewonnen hatte. Auf dem Hof spannten die Stallburschen gerade die Kutschpferde ein. Grace eilte ins Innere des Stalls.


  Die Stuten warteten schon wie jeden Morgen auf sie. Sie reckten die Hälse über ihre Boxentüren und wieherten leise. Zuerst verabschiedete sie sich von dem Fohlen, aber das beachtete sie gar nicht, weil es gierig bei seiner Mutter trank. Sein kleines Schwänzchen wedelte aufgeregt hin und her. Grace lachte und gab seiner Mutter und deren Schwester in der Nachbarbox jeweils einen Apfel.


  Dominics Pferd bekam eine Möhre. „Pass gut auf ihn auf, Hex.“ Er nahm die Möhre, aber als Grace ihn streicheln wollte, legte er erschrocken die Ohren nach hinten. „Ihr passt gut zueinander - beide groß, schön, edel und dickköpfig.“


  Sie hörte, wie die Kutsche zum Vordereingang des Schlosses rollte und verabschiedete sich hastig von der zierlichen silbergrauen Stute, die sie inzwischen fast als ihr Eigentum betrachtete. „Lebwohl, Silberfee, mein Liebling. Ich werde unsere morgendlichen Ausritte vermissen.“ Silberfee nahm ihr behutsam den Apfel ab und kaute ihn genüsslich, während Grace ihr die samtigen Nüstern streichelte und sie zum Abschied umarmte.


  Mit schwerem Herzen ging sie davon. Wie einfach wäre es gewesen, ihre Meinung zu ändern, Silberfee zu satteln und wie gewohnt auszureiten ... nur ... Folter.


  Abdul wartete in der Halle auf sie. „Sie erweisen mir einegroße Ehre, Abdul“, sagte sie.


  Er lächelte schief. „Vielleicht, Sitt. Ich bin aber auch gekommen, um mit Ihnen zu schimpfen.“


  „Mit mir schimpfen?“


  „Sie laufen weg, dabei müssen Sie bleiben und kämpfen.“ „Es gibt nichts, was ich tun könnte.“


  Er hob verzweifelt die Hände. „Ich kann nicht verstehen, wie die Engländer es geschafft haben, den größten Teil der Welt zu beherrschen. Sie, er und dieses andere Mädchen - Sie alle sagen: ,Ich kann nichts tun. Auf die Art werden Sie alle drei unglücklich werden. Pah! Bringen Sie den alten Mann um, und alles ist gut. “


  Er konnte das nicht ernst gemeint haben. Grace lächelte, schüttelte den Kopf und wollte an Abdul Vorbeigehen, doch er hielt sie am Arm fest.


  „Sitt, ich kenne Dominic Wolfe seit zehn Jahren, seit er zum Mann herangewachsen ist, und ich sage Ihnen, noch nie hat er eine Frau so angesehen, wie er Sie ansieht. Er hat immer Frauen umgarnt, die er nicht haben konnte - Frauen mit alten oder abwesenden Ehemännern, Frauen, die nie mehr von ihm wollten, als er zu geben bereit war.“ Er schüttelte sie leicht. „Noch nie hat er sich nach einer Jungfrau verzehrt.“


  Sie errötete wegen seiner Direktheit, außerdem war sie keine Jungfrau mehr. Sie entzog ihm ihren Arm. „Sie reden mit der falschen Person, Abdul.“


  Wieder hob er die Hände. „Pah - er ist stur wie ein Maultier! Aber hinter dieser Fassade, junge Sitt, ist er ... wie sagt man das?“ Er bewegte die Hände im Kreis umeinander herum. „Durcheinander?“


  „Ja, völlig durcheinander. Nicht nur, dass er sich für eine Jungfrau interessiert. Er hat sich im Leben immer nur um sich selbst gekümmert - außer damals, als er mich gekauft hat, weil er meine Männlichkeit retten wollte. Gott und Dominic Wolfe seien bedankt. Ich sollte zum Eunuchen gemacht werden. Sie wissen, was das ist?“


  Sie nickte und wurde flammend rot.


  „Jedes Mal, wenn ich zwischen den Schenkeln einer Frau liege, frohlocke ich über Dominic Wolfes Mitgefühl - und da ich ein gesunder Mann bin, frohlocke ich ziemlich oft! Aber er ... er ist von dunklen Schatten umgeben. Von zu vielen, und ich sage mir immer, Abdul, hier liegt deine Aufgabe. Aber er ist wie ein Blatt, das fliegt.“ Mit den Händen ahmte er ein Blatt nach, das ziellos im Wind trieb. Dann begannen seine schwarzen Augen zu funkeln. „Aber jetzt auf einmal, hier an diesem Ort, an dem er angeblich nicht sein will, interessiert er sich plötzlich für diesen Jungen, diesen alten Mann, diese Frau und ihre Familie, den Bauern mit dem undichten Dach und so weiter und so fort. Er lässt mich stundenlang arbeiten, um den Besitz wieder aufzubauen - dabei hatte er sich geschworen, ihn endgültig zu zerstören.“


  „Das freut mich.“ Sie bückte sich, um ihr Gepäck aufzuheben.


  Er riss es ihr aus den Händen. „Pah! Fragen Sie sich einmal selbst, was der Grund für diese Veränderung ist, Sittl“


  Sie schüttelte den Kopf und gab sich bewusst begriffsstutzig.


  Er schnaubte. „Sie, nur Sie allein! Sie rühren an etwas in ihm, Sie wecken eine Seite an ihm, die ich noch nie gesehen habe. Und deshalb müssen Sie bleiben und kämpfen. Kämpfen um Ihr Glück, um seinen Besitz und um das Herz und das Glück von Dominic Wolfe! “


  Sie sah ihn lange Zeit schweigend an. „Ich habe Dominic Wolfe bereits mein Herz geschenkt“, sagte sie ruhig. „Es hat nichts geändert. Und jetzt muss ich gehen, bitte.“ „Selbstverständlich, Sitt“, sagte er höflich, als hätte ihr Gespräch niemals stattgefunden, und trug ihr Gepäck hinaus.


  Grace sah hinauf zu dem Wasserspeier. „Lebwohl“, flüsterte sie ihm zu. „Pass auf ihn und die Menschen hier auf. Schenke ihm die Einsicht, wie sehr er hier hingehört.“ Tränen brannten in ihren Augen. „Mach ihn glücklich.“


  Sie eilte nach draußen und blieb wie angewurzelt stehen. Alle Bediensteten hatten sich an den Stufen zum Eingang versammelt, um sich von ihr zu verabschieden, dabei war der Tag noch nicht einmal richtig angebrochen.


  Mrs Stokes und Enid traten vor und reichten ihr einen Korb. Mrs Stokes Gesicht war rot und verquollen, Enid weinte ungeniert. „Nur ein paar Sachen, falls Sie unterwegs hungrig werden, Miss.“


  Die drei Tickel-Mädchen schenkten ihr einen Beutel mit Äpfeln und noch ein paar Zitronen von ihrer Mutter. Denn die Zitronen haben wirklich gut gegen Ihre Sommersprossen geholfen, Miss.“ Sie brachen in Tränen aus.


  Billy Finn, der eine Uniform von leicht orientalisch anmutendem Aussehen trug, hielt ihr einen selbst gepflückten Wildblumenstrauß hin. „Da ist auch Rosmarin dabei, Miss, damit Sie nicht vergessen, zu uns zurückzukommen.“


  Grace dankte ihm und umarmte ihn. „Ich werde dich vermissen, Billy“, flüsterte sie.


  Alle stellten sich in einer Reihe auf, schüttelten ihr die Hand, überreichten ihr kleine Geschenke und wünschten ihr eine gute Reise. Sogar der alte Großvater Tasker humpelte herbei und drückte ihr einen Topf mit einer eingepflanzten Rose in die Hand. „Solche Rosen hat die Mutter Seiner Lordschaft immer gezüchtet. Sie liebte Rosen, und ich glaube, Sie tun das ebenfalls“, sagte der alte Mann. Grace dankte ihm mit brüchiger Stimme.


  Zum Schluss kam Granny Wigmore. Sie sah frisch und rosig aus, und von allen Leuten hier war sie die Einzige, die nicht traurig wirkte. Sie umarmte Grace. „Auf Wiedersehen, gute Dame. Sie werden zu uns nach Wolfestone zurückkehren, haben Sie keine Angst. Ich weiß es, hier.“ Sie legte sich die Hand auf ihr Herz und reichte Grace einen kleinen Beutel aus Seide. „Schlafen Sie darauf, und Sie werden süße Träume haben.“ Grace küsste sie auf die Wange. „Passen Sie auf ihn auf, Granny.“


  „Das werde ich, Mädchen, das werde ich.“


  Abdul half ihr beim Einsteigen in die Kutsche, was auch nötig war, da Grace vor lauter Tränen kaum etwas sehen konnte. „Könnten Sie bitte Lord DAcre von mir Lebwohl sagen, Abdul?“, bat sie ihn. „Ich habe es gestern Abend nicht mehr geschafft.“


  „Selbstverständlich, Sitt.“ Und auf Arabisch fügte er hinzu: „Gott gewähre Ihnen eine sichere und angenehme Reise.“ Er wickelte eine Reisedecke um sie und verstaute die vielen Geschenke, die sie erhalten hatte, bis auf Billy Finns Blumen, die sie nicht aus der Hand geben wollte. Die ganze Zeit über starrte sie aus dem Fenster und betrachtete die Gesichter derMenschen, die ihr in so kurzer Zeit so ans Herz gewachsen waren.


  Sie sah zu den oberen Fenstern des Schlosses und entdeckte hinter einem Melly in ihrem Nachthemd, die unglücklich zu ihr hinunterblickte. Grace hob die Hand. Melly begann zu weinen und drückte ihre Handfläche an die Fensterscheibe.


  Ein paar Fenster weiter stand Frey in einem wunderbar bestickten Morgenmantel. Er musste durch das Rollen der Kutschenräder auf dem Kies geweckt worden sein. Als sich ihre Blicke trafen, hob er ernst die Hand und schlug das Zeichen des Kreuzes - ein letzter Segen für ihre Reise. Sie dankte ihm stumm, und dann setzte sich die Kutsche mit einem Ruck in Bewegung.


  Wie gebannt sah sie zu einem dritten Fenster, doch es war dunkel, leer und abweisend. Keine Bewegung war dahinter zu sehen, kein großer, dunkelhaariger Mann mit leuchtenden goldbraunen Augen.


  Blind vor Tränen winkte sie den anderen noch einmal zu. Billy Finn rannte ein paar Schritte neben der Kutsche her, doch als sie um die Ecke bog, verlor Grace ihn aus den Augen. Sie sah sich ein letztes Mal um, doch Wolfestone und seine Bewohner verschwammen in einem Nebel aus Tränen.


  18. Kapitel


  Du mein Lieb’, mein Herz, mein Leben, mein ganzes Augenlicht, und ist es dein Bestreben, dann lebe ich und sterb’ für dich.


  Robert Herrick


  Die Kutsche fuhr zwischen den steinernen Torpfosten mit den Wölfen darauf hindurch, und Graceschluchzte lauter. Mit den Händen wischte sie sichdie Tränen von den Wangen.


  „Hier, nimm das.“ Aus der dunklen Ecke der Kutsche reichte Dominic ihr ein Taschentuch.


  Sie schrak heftig zusammen. „Wo kommst du denn her?“


  Er rutschte auf der Lederbank an ihre Seite, legte eine Hand unter ihr Kinn und tupfte ihr mit dem Tuch die Tränen fort. „Ich war die ganze Zeit hier. Du warst nur zu sehr damit beschäftigt, aus dem Fenster zu schauen. Daher hast du mich nicht gesehen.“ Er betrachtete sie zärtlich lächelnd. „Deine Augen sehen aus wie ertrinkende Veilchen.“


  „Letztes Mal waren sie noch wie Glockenblumen im Morgentau“, gab sie unwirsch zurück. Sie nahm ihm das Taschentuch weg und rückte von ihm ab. „Warum bist du hier?“


  „Ich fahre mit dir.“


  „Aber ich verlasse dich.“


  „Ja, ich weiß. Deshalb komme ich ja mit.“ Er holte sich das Taschentuch zurück und fuhr fort, ihr die Tränen wegzuwischen. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich so einfach gehen lasse? Nein, wenn du schon wegläufst, dann laufen wir zusammen weg.“


  Sie riss ihm das Tuch aus der Hand. „Das mache ich selbst! Und ich laufe auch nicht weg.“


  „Nein? Für mich sieht das ganz so aus.“ Er griff nach dem Tuch. „Nun reg dich nicht so auf, Liebste, und lass mich das machen. “


  Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte - mit ihr kommen oder ihr die Tränen fortwischen. „Aber du kannst nicht einfach hier sein, wenn ich dich verlasse. “


  „Du bist mein Traum, erinnerst du dich? Ich habe gar keine andere Wahl.“


  Neue Tränen rannen über ihre Wangen, und er tupfte sie zärtlich fort. Sie schob seine Hand weg. „Aber ... was ist mit Wolfestone? Mit Melly? Mit Sir John?“


  „Was soll mit ihnen sein? Wenn sie auch mitkommen wollen, müssen sie ihre eigene Kutsche nehmen. Hier drinnen ist nur Platz für uns beide.“


  „Aber Frey wird bald zum zweiten Mal das Aufgebot verkünden!“


  Er zuckte die Achseln. „Frey muss tun, was er tun muss.“ Sie starrte ihn ungläubig an. „Und was ist mit Melly?“


  „Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat, wenn ich eine Reise nach London unternehme, oder?“


  „Ich werde nicht deine Geliebte.“


  Er sah sie schockiert an. „Gott bewahre! Ich würde dich niemals so beleidigen und so etwas von dir verlangen - obwohl ich diese Rolle gar nicht so schlecht finde, allerdings nur für manche Frauen. Nicht für dich.“


  Sie runzelte argwöhnisch die Stirn. „Was führst du im Schilde?“


  „Ich fahre nach London, um der Königin meine Aufwartung zu machen.“


  „Sei bitte ernst!“


  Er lächelte. „Ich begleite dich zu deiner Familie.“ Er klang völlig aufrichtig.


  „Wirklich?“


  „Wirklich. Es ist eine lange Reise.“


  Sie dachte eine Weile darüber nach. „Versprichst du mir, dass du keine ... seltsamen Sachen machst?“


  Er seufzte übertrieben laut auf. „Spielverderberin. Abergut, ich verspreche es.“


  Sie versuchte, nicht zu lächeln. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. „Wenn wir zusammen reisen, und vor allem, wenn wir im selben Gasthaus übernachten, ist mein Ruf ruiniert.“ „Ruiniert?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich würde dir kein einziges Haar krümmen, geschweige denn, dich ruinieren. Ich habe mir alles ganz genau überlegt. Wir werden in Cheltenham bei Freunden von mir die Nacht verbringen. Verheirateten Freunden. Ich habe schon alles arrangiert.“


  „Aber ich werde fast zwei Tage lang in einer geschlossenen Kutsche mit dir allein sein.“


  „Unsinn. Ich habe ein weiteres weibliches Wesen mitgebracht, das deine Anstandsdame sein wird. Außerdem sind da noch der Kutscher und zwei Stallburschen. “


  Sie sah sich demonstrativ in der Kutsche um. „Und wo bitte ist dieses weibliche Wesen?“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie ist draußen, auf dem Kutschbock. In der Kutsche reist sie nur, wenn es regnet. Sie liebt es, andere Hunde im Vorbeifahren zu beschimpfen und sich den Wind um die Ohren wehen zu lassen. “ „Andere Hunde ... du meinst doch nicht ... du meinst doch nicht etwa Sheba?“


  „Sie ist eine ausgezeichnete Anstandsdame“, gab er empört zurück. „Sie hat noch nie eine Katze in meine Nähe kommen lassen.“


  Sie starrte ihn an und biss sich auf die Lippen, trotzdem prustete sie los. Er war wirklich unglaublich.


  Sofort zog er sie auf seinen Schoß. „Jetzt entspann dich, Liebste. Ich lasse dich nicht allein fahren, also lass uns einfach die Reise genießen.“


  Grace gab nach. Sie schmiegte sich an Dominics Brust und schlang die Arme um ihn. Sie wusste nicht, was er damit bezweckte, sie zu begleiten. Es ergab keinen Sinn für sie. Aber ihr war ein kleiner Aufschub gewährt worden, und sie hatte nicht die Kraft, Dominic wieder wegzuschicken. Noch nicht.


  „Hiermit verkünde ich öffentlich das Heiratsaufgebot für Dominic Edward Wolfe, Lord D Acre aus der Kirchengemeinde Wolfestone, und Miss Melanie Louise Pettifer aus der Kirchengemeinde Theale in Reading. Wer auch nur einen Grund kennt, warum diese beiden Menschen nicht in den heiligen Stand der Ehe treten sollten, möge ihn jetzt nennen. Dies ist die zweite Verkündigung.“


  Dieses Mal gab es fast gar keine Reaktionen in der Kirchengemeinde auf die Verkündigung. Die Abwesenheit von Lord DAcre und Miss Greystoke hatte kaum jemanden verwundert. Die meisten wussten bereits, dass sie zusammen mit der Kutsche abgereist waren. Nein, das war längst Schnee von gestern.


  Trotzdem war die Gemeinde genauso aufgeregt wie in der Woche zuvor, wenn nicht sogar noch mehr, denn an diesem Sonntag hatte Abdul, in Abwesenheit seines Herrn, Miss Pettifer in die Kirche begleitet.


  Mehr noch, er hatte sie bis zur Familienbank der Wolfes geführt, sich verneigt und sich dann in eine Bank für das gemeine Volk zurückgezogen, flankiert von zwei Tickel-Mädchen.


  Das war äußerst unterhaltend gewesen, stimmten die Dorfbewohner hinterher überein, denn die drei Tickel-Mädchen hatten sich beinahe darum geprügelt, welche von ihnen neben dem großen Fremden sitzen durften. Tansy hatte verloren - und dann während des ganzen Gottesdiensts gekränkt und schmollend neben ihrer Mutter gesessen.


  Abdul hatte dabei erstaunlicherweise mit keiner Wimper gezuckt. An diesem Tag trug er keinen Turban, sondern einen farbenfrohen, exotisch anmutenden Hut, den er - wie es sich gehörte - beim Betreten der Kirche abgenommen hatte. Sein Haar war sehr schwarz, sehr dick und fiel ihm auf beinahe heidnische Art über den Kragen.


  Bei den Kirchenliedern war er aufgestanden und hatte sie sogar mitgesungen. Beim Beten hatte er sich hingekniet, und so weit alle beurteilen konnten, hatte er keinen einzigen Fehler begangen. Außer dass er die Gebete nicht mitgesprochen hatte, obwohl die Tickel-Mädchen ihm ihr Gebetbuch hingehalten hatten. Und zum Abendmahl war er auch nicht gegangen.


  Die Gemeinde verfolgte die Predigt nur mit halbem Ohr. Man spekulierte vielmehr eifrig darüber, ob „der Türke“ nun ein Heide oder doch vielleicht Christ war, und ob man ihn begrüßen sollte oder nicht. Da er größer war als die meisten anwesenden Männer, beschloss man, ihn doch lieber in ihrer Mitte willkommen zu heißen. Schließlich hatten nicht viele Dörfer einen anscheinend echten Türken, mit dem man sich brüsten konnte.


  Hinter dem Vikar und den Ministranten verließen sie die Kirche und waren hocherfreut über das, was ihnen der Morgen geboten hatte. Großvater Tasker sprach wohl für sie alle, als er dem Geistlichen die Hand schüttelte und sagte: „Großartiger Gottesdienst, Herr Vikar. Keine allzu lange Predigt -und dafür jede Menge zu sehen!“


  Draußen wartete Abdul auf Miss Pettifer, um sie zur Kutsche zu begleiten. „Ich gehe lieber zu Fuß, wenn Sie nichts dagegen haben“, teilte Melly ihm mit. Der große Mann machte sie immer noch ein wenig nervös. Jedes Mal, wenn er sie ansah, kam ihr sein Blick ausgesprochen missbilligend vor. „Es ist ein so schöner Morgen. Mr Netterton wird mich begleiten.“


  Sie sah Frey an - und der nickte. „Ja, ich werde Miss Pettifer begleiten.“


  Abdul verneigte sich und ging davon. Als er der Familie Tickel begegnete, blieb er stehen und hob kaum merklich die Ellenbogen an. Es gab eine kurze Balgerei, dann setzte er gelassen seinen Weg fort, an jedem Arm ein triumphierendes Tickel-Mädchen. Tilly blieb zurück und machte ein mürrisches Gesicht.


  Abdul drehte sich zu ihr um. „Tilly“, rief er sie mit tiefer Stimme zu sich. „An mir ist genug dran für euch alle.“ Kichernd lief Tilly los, um ihn einzuholen.


  Die Dorfbewohner begannen zu raunen, schockiert, aber auch begeistert über dieses so unverhohlen skandalöse Benehmen. Aber, nun ja - Türken und Tickel-Mädchen kannten wohl so etwas wie Anstand nicht, da konnte man es ihnen nicht verübeln.


  Melly blieb neben der Kirchentür stehen und wartete, während Frey mit seiner Gemeinde plauderte. Es machte ihr nichts aus, schließlich war es schön warm in der Morgensonne. Außerdem war es interessant, mit anzuhören, was die Leute so zu erzählen hatten.


  Eine junge Frau stand mit einem in eine blaue Decke gewickelten Baby in ihrer Nähe. Melly hatte es in der Kirche weinen hören, daraufhin war die junge Frau mit ihm nach draußen gegangen. Jetzt verlagerte sie das Kind von einem Arm auf den anderen. Fasziniert betrachtete Melly den von weichem Flaum bedeckten kleinen Kopf, der ein Stückchen unter der Decke hervorlugte.


  Sie konnte nicht anders. Ohne nachzudenken trat sie geradewegs auf die junge Mutter zu. „Darf ich es mir einmal ansehen?“


  Stolz zog die Mutter die Decke zurück und enthüllte ein winziges Baby mit einer kleinen Knopfnase und einem süßen, rosigen Mündchen.


  „Es ist wunderhübsch“, hauchte Melly. „Was für ein lieber kleiner Schatz. O ja, das bist du“, sagte sie zu dem Baby. „Ein kostbarer kleiner Schatz.“


  Das Kind sah sie ernst aus großen blauen Augen an. Ein zartes Händchen ruderte ziellos in der Luft. Melly ergriff die kleine Faust und staunte über die winzigen, aber perfekten Fingernägel.


  „Würden Sie ihn einen Moment für mich halten, Miss?“, fragte die Mutter. „Ich muss kurz mit dem Vikar sprechen.“ „Darf ich?“ Melly war überglücklich. Vorsichtig bettete sie das Kind in ihre Arme, wiegte es leicht und murmelte ihm leise etwas zu, um es nicht zu erschrecken. Nur am Rande bekam sie mit, wie die Mutter und Frey sich darauf einigten, das Kind in der nächsten Woche taufen zu lassen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Baby, das so vertrauensvoll in ihrem Arm lag und sie groß ansah.


  Sie küsste es zärtlich auf den dünnen Haarflaum und auf die samtweiche Wange. Sie drückte es an ihre Brust. Das leichte, warme Gewicht fühlte sich so gut an, so vollkommen. Sie schloss die Augen und sog den reinen, sauberen Babyduft ein. Wie sehr sie sich nach einem eigenen Kind sehnte ...


  „Ich nehme ihn Ihnen jetzt wieder ab, vielen Dank, M...“ Die Frau verstummte. „Ist alles in Ordnung, Miss?“


  „Aber ja“, versicherte Melly verwirrt.


  Die junge Frau sah sie verwundert an. „Ich meine nur, weil Sie weinen, Miss.“


  „Ach!“ Hastig wischte Melly sich mit dem Handrücken über die Wange. „Entschuldigung, es ... es ist nichts weiter. Die, hm, Blumen in der Kirche haben manchmal diese Wirkung auf mich.“


  Die Frau betrachtete sie eine ganze Weile ernst. Melly wich schließlich ihrem Blick aus. „Eines Tages haben Sie selbst auch so ein süßes, kleines Baby, Miss, keine Sorge“, sagte die Frau sanft und drückte leicht Mellys Arm.


  Melly wandte sich ab. Niemand sollte sehen, dass sie geweint hatte. Blind suchte sie in ihrem Retikül nach einem Taschentuch.


  „Was hat sie zu dir gesagt?“ Das war Freys Stimme, aufgebracht und zornig. Er legte die Hände auf ihre Schultern und versuchte, sie zu sich umzudrehen.


  „Nichts. Sie hat nichts weiter gesagt.“ Melly hielt ihr Gesicht abgewandt, denn ihr war klar, dass sie verweinte, geschwollene Augen haben musste.


  „Ich habe es doch gesehen, Melly“, sagte er streng. „Sie hat dich zum Weinen gebracht.“


  „Nein, nein, das stimmt nicht.“ Sie wollte zurückweichen, aber er ließ es nicht zu.


  „Ich lasse dich erst los, wenn du mir sagst, warum du weinst. Sie muss dir doch irgendetwas gesagt oder getan haben!“


  „Es war das Baby! Das Baby hat mich zum Weinen gebracht“, erklärte sie ihm verzweifelt.


  „Das Baby?“ Er starrte sie verwirrt an. „Magst du keine Kinder?“


  Sie hob den Kopf, sah ihn an und ihre Tränen begannen erneut zu fließen. Und plötzlich begriff Frey - ihre zärtliche Sehnsucht, ihre abgrundtiefe Verzweiflung. „Komm her“, sagte er und zog sie in seine Arme.


  „Wir sind bald in Cheltenham“, raunte Dominic Grace ins Ohr. Sie bewegte sich schläfrig. Sie beide hatten den Mond durch das Kutschenfenster aufgehen sehen, danach war sie an ihn angekuschelt eingeschlafen.


  Die Reise war zügig und ereignislos verlaufen. Leichte Regenschauer hatten den Staub der Straßen gebunden, den unvermeidlichen Begleiter bei Kutschfahrten im Sommer. Der Regen war nicht so stark gewesen, dass er die Straßen morastig hätte werden lassen. Sie waren fest und trocken geblieben, ein perfekter Untergrund.


  Die Hufe der Pferde klapperten in gleichmäßigem Rhythmus, die Kutsche schaukelte sanft dank ihrer ausgezeichneten Federung.


  „Ich wünsche mir beinahe, dass wir niemals anhalten müssen“, murmelte Grace. „Es ist himmlisch, einfach nur hier zu sein, zusammen mit dir. Keine Schwierigkeiten, kein Streit, keine schrecklichen Entscheidungen, die man treffen muss -nur der Mond, der Hufschlag der Pferde und wir.“


  Er drückte sie an sich, und sie wandte ihm ihr Gesicht zu, um sich von ihm küssen zu lassen. Nur zu gern tat er ihr den Gefallen.


  Die Pferde kamen jetzt etwas langsamer voran, weil es bergauf ging. Dominic sah aus dem Fenster und erstarrte kaum merklich. Grace folgte seinem Blick - und entdeckte funkelnde Lichter in der Dunkelheit.


  „Cheltenham“, stellte sie traurig fest. „Wir sind zurück in der Wirklichkeit, und ich wünschte ..." Sie sah ihn kummervoll an, dann küsste sie ihn mit einer Zärtlichkeit und Verzweiflung, die ihm das Herz brach. Sie legte die Hände um seinen Kopf und küsste ihn, als wäre es das allerletzte Mal. Als der Kuss endete, hielt Grace Dominic noch eine Weile ganz fest und schmiegte ihre Wange an seine, ehe sie sich von ihm löste und ihm gegenüber Platz nahm.


  „Erzähl mir von deinen Freunden, bei denen wir übernachten werden“, bat sie.


  „Ach ...“ Er überlegte kurz. „Aber vorher musst du mir noch kurz erklären, was du mit ,seltsamen Sachen“ gemeint hast.“ Das tat sie. Er lachte, und dann berichtete er ihr von seinen Freunden.


  „Ein Harem? Das ist doch nicht dein Ernst.“


  „Doch, es ist ein echter Harem.“


  Ihre Augen funkelten. „In Cheltenham? Bist du dir sicher?“


  Er schmunzelte über ihr Erstaunen. „Ja, wir übernachten in einem Haus in Cheltenham, in dem es einen Harem gibt. Es ist das Haus von Tariq bin Khalif, einem sehr alten Freund von mir. Wir waren schon als Jungen in Alexandria befreundet. Er ist unermesslich reich - ein Seidenhändler, unter anderem -, und er kommt jedes Jahr nach Cheltenham, um eine Kur zu machen. Das Heilwasser dort hat ihn von irgendeiner Krankheit kuriert, die er in seiner Jugend hatte. Dieses Jahr hat er zum ersten Mal seine Ehefrauen mitgebracht.“


  „Also tatsächlich ein echter Harem? Wie aufregend!“ Sie lachte plötzlich auf. „Wenn das alles herauskommt - erst gibt er mir eine Hündin als Anstandsdame und dann bringt er mich auch noch in einen Harem!“


  „Dein Ruf wird nicht darunter leiden“, versicherte er ihr. „Ein Harem dient dazu, die Tugend seiner Bewohnerinnen zu wahren.“


  „Ach.“


  Er lachte über ihr enttäuschtes Gesicht.


  Von außen sah es aus wie jedes andere Haus in Cheltenham, mit einer grünen Haustür, einem Türklopfer aus Messing und einem schmiedeeisernen Zaun. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Fenster im oberen Stock auf der Innenseite mit kunstvoll geschnitzten Holzgittern versehen waren. Man musste ganz genau hinsehen, um sie überhaupt erkennen zu können.


  Dominic betätigte die Türglocke. Ein westlich gekleideter Bediensteter, der allerdings eine weiße Kappe trug, öffnete. Er verneigte sich vor Dominic und ließ sie beide eintreten, wobei er Grace jedoch kaum eines Blickes würdigte.


  Der Hauseigentümer kam die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen. Es war ein Mann von mittlerer Größe mit olivfarbener Haut, dunklem Haar, dunklem Bart und schwarzen, mandelförmigen Augen. Er trug ausnahmslos westliche Kleidung.


  „Friede sei mit dir, mein alter Freund“, sagte er auf Englisch mit schwerem Akzent. „Seid willkommen in meinem Haus.“ Er schüttelte Dominic die Hand und verneigte sich vor Grace.


  „Miss Merridew, das ist mein Freund Tariq bin Khalif.“ Grace knickste. „Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Gastfreundschaft angeboten haben.“


  „Dominics Freunde sind auch meine Freunde. Ich habe Zimmer vorbereiten lassen und hoffe, alles ist zu Ihrer Bequemlichkeit.“ Er zögerte, weil er unsicher war, wie sie wohl zu anderen Kulturen stand. „Möchten Sie vielleicht meine Frauen kennenlernen?“


  Dominic lachte. „Versuch nur, sie davon abzuhalten.“


  „Wenn Sie und Ihre Frauen so gnädig wären“, sagte Grace langsam auf Arabisch.


  Tariq zog die dunklen Brauen hoch und antwortete in derselben Sprache. „Die Dame spricht unsere Sprache?“


  „Nur ein wenig und nicht besonders gut“, erwiderte sie bescheiden.


  „Sie liest sogar Arabisch“, bemerkte Dominic, und Grace freute sich über den Anflug von Stolz in seiner Stimme. „Sie hat eine Schwäche für die Gedichte von Ibn Safr al-Marini.“


  „Der berühmte Dichter aus Andalusien? Ich bin beeindruckt, und meine Frauen werden begeistert sein. Sie waren, wie Sie vielleicht verstehen, ein wenig nervös, einer englischen Dame zu begegnen.“ Er klatschte in die Hände, und ein großer, ziemlich feister Mann mit weichlichen Zügen, der arabische Kleidung trug, erschien lautlos. „Führ diese Dame in den Frauenbereich“, forderte Tariq ihn auf. „Sie spricht unsere Sprache.“


  Der große Mann verneigte sich und gab Grace ein Zeichen, ihm zu folgen.


  „Ein Eunuch“, flüsterte Dominic Grace unauffällig ins Ohr.


  Ihre Augen weiteten sich. Das wäre also aus Abdul geworden! Sie folgte dem Mann. Er führte sie an der Haupttreppe vorbei zu einem kleineren Treppenhaus im hinteren Teil des Hauses.


  Der Frauenbereich befand sich im zweiten Stock. Er war vom restlichen Haus abgeteilt durch ein wunderschön geschnitztes Holzgitter, das den Flur versperrte. Der große Mann öffnete es, verneigte sich erneut und bedeutete Grace einzutreten.


  Ihr klopfte das Herz. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, die Damen des Harems kennenzulernen, andererseits war sie aber auch ziemlich nervös.


  Der Eunuch öffnete eine Tür, und dann hatte Grace das Gefühl, eine ganz andere Welt zu betreten - eine exotische Welt voller Düfte, Farben, kostbarer Stoffe und komplizierter Muster. Die Luft wirkte parfümiert, Sandelholz vielleicht, wie Grace vermutete, auf jeden Fall war es ein moschusartiger, exotischer und anregender Duft. Dicke Perserteppiche bedeckten jede Stelle des Fußbodens, zum Teil in mehreren Lagen, ohne Rücksicht, ob Farben und Muster zueinander passten - das war ganz anders als der auf Ausgewogenheit bedachte englische Einrichtungsstil. Die Fenster zierten zart geschnitzte Holzgitter, umrahmt von verschwenderischen Bahnen leuchtend gelber Seide. Silberne Leuchter hingen von der Decke, tauchten den Raum in ein goldenes Licht. Das Licht wurde auch von Spiegeln reflektiert. Goldgerahmte Spiegel in allen Formen und Größen bedeckten nämlich die Wände fast vollständig - eine Überraschung für Grace, die in einem Haus ganz ohne Spiegel aufgewachsen war und die schon einen einzigen für Luxus gehalten hatte. Noch nie hatte sie so viele in einem Raum gesehen. Gemusterte Wandteppiche und Gobelins verdeckten die wenigen freien Stellen an den Wänden.


  Fünf Frauen starrten Grace sichtlich nervös an. Grace erinnerte sich daran, was Tariq ihr erzählt hatte, lächelte und knickste. „Friede sei mit Ihnen“, sagte sie auf Arabisch. „Ich danke Ihnen, dass Sie mich in Ihr Haus eingeladen haben.“


  In die Frauen kam Bewegung. Plötzlich umringten sie Grace und redeten aufgeregt in ihrer Sprache auf sie ein.


  Lachend hob Grace die Hände und erklärte, dass sie nicht sehr gut Arabisch sprach und verstand, sondern es eher lesen konnte.


  Eine Dame nach der anderen stellte sich Grace vor. Zuerst kam Fatima, die älteste Ehefrau, eine elegante Erscheinung, die Grace auf etwa Ende zwanzig schätzte. Die nächste war Kadije, hübsch und rundgesichtig, und schließlich Mouna, eine aparte dunkle Schönheit von vielleicht siebzehn Jahren. Das waren Tariqs Ehefrauen.


  Die beiden anderen Frauen waren Dienerinnen, wie Grace diskret verraten wurde. Eine vierte Ehefrau war in Alexandria geblieben, weil sie kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes stand. Mouna beschrieb das kichernd und mit äußerst bildhaften Gesten.


  Man bat Grace, Platz zu nehmen. Es gab nur wenige Möbel -ein paar niedrige Diwane, Berge von großen, üppigen Kissen und ein, zwei niedrige Tische und Truhen aus Zedernholz mit aufwendig gearbeiteten Intarsien aus Perlmutt. Grace setzte sich auf einen Diwan und versank beinahe in dessen weichen Polstern.


  Fatima klatschte in die Hände, und die Dienerinnen erschienen. Die eine brachte einen großen silbernen Krug, der, wie sich herausstellte, einen Fruchtsaft enthielt, eigenartig aromatisiert, aber köstlich. Die andere trug ein riesiges Tablett, und schon bald war der niedrige Tisch bedeckt mit silbernen Tellern voller Gerichte, die Grace noch nie zuvor gesehen hatte. Die Damen bedrängten sie, etwas zu essen. Gespannt warteten sie auf Grace’ Reaktion auf jede Spezialität und bestürmten sie gleichzeitig mit Fragen. Grace gelang es sogar, selbst ein paar Fragen zu stellen.


  Die Damen waren zum ersten Mal in England und fanden es ganz anders als ihre Heimat - ziemlich kühl und feucht, und das, obwohl Sommer war.


  Nachdem sie von allem eine Kleinigkeit gekostet hatte, fühlte Grace sich zum Bersten satt. Sie war gerade dabei, sich bei den Damen zu bedanken, als ihr plötzlich auf Englisch entfuhr: „Ach, du meinte Güte, das hätte ich ja beinahe vergessen!“ Sie besann sich und fügte auf Arabisch hinzu: „Ich habe Ihnen ein paar kleine Geschenke mitgebracht.“


  Sobald Dominic ihr erzählt hatte, bei wem sie übernachten würden, war Grace ihr Gepäck durchgegangen und hatte nach etwas gesucht, womit sie den Damen des Harems vielleicht eine Freude machen konnte - ein paar bunt illustrierte Magazine, eine Schachtel selbst gemachter Karamellbonbons sowie diverse Cremes und Lotionen, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass die Damen Letzteres wohl auch besitzen würden. Natürlich kannte sie deren Geschmack nicht, aber sie hatte sich gedacht, dass Haremsdamen sich für dieselben Dinge interessierten, nach denen Grace und ihre Schwestern sich so gesehnt hatten, als sie noch abgeschnitten von der Außenwelt im Haus ihres Großvaters gelebt hatten. Sie übergab ihnen auch ein paar der Dinge, die sie für die Kinder ihrer Schwester gekauft hatte: ein Mikadospiel, eine Landkarte, die man zu einem Puzzle zusammensetzen musste, eine französische Puppe und ein Kaleidoskop. Grace nahm an,dass die Damen auch Kinder hatten.


  Die Frauen waren ganz begeistert von den Geschenken. Fasziniert blätterten sie in den Magazinen und betrachteten die Abbildungen, vor allem die, die über die neueste Mode informierten. Zu Grace’ Erstaunen stürzten sie sich aber mit genauso großem Entzücken auf das Kinderspielzeug. Sie liebten die französische Puppe, deren Kleider man aus- und wieder anziehen konnte. Sie sahen abwechselnd in das Kaleidoskop und brachen in Bewunderungsrufe über die wunderschönen Muster aus.


  Die Schachtel mit dem Mikadospiel löste jedoch ihr Befremden aus, und sie sahen Grace verwirrt an, als wollten sie sagen: Du hast uns eine Schachtel mit Holzspießen mitgebracht?


  Grace schob die Teller auf dem niedrigen Tisch zur Seite und zeigte den Damen, wie man dieses Spiel spielte. Schon bald saßen sie lachend alle vier um den Tisch und wetteiferten, wer die Geschickteste beim Mikado war.


  Nach dem dritten Spiel waren sie beste Freundinnen und beim Du angelangt.


  „Ich wünschte, ihr könntet meine Schwestern kennenlernen“, sagte Grace.


  Die beiden jüngeren Frauen sahen Fatima an, sie überließen ihr die Antwort. Sie lächelte. „Ja, das würden wir sehr gern.“


  Grace war überrascht. „Aber ich dachte, ihr wärt immer eingesperrt“, entfuhr es ihr. „Hinter all diesen Schlössern und Riegeln. “


  Die anderen lachten. „Nein, die Schlösser und die Riegel sind nur zu unserem Schutz da“, erklärte Fatima. „Wir können selbstverständlich ausgehen, wenn wir in Begleitung sind.“


  Bei englischen Mädchen aus guten Familien ist das im Grunde genauso, dachte Grace staunend.


  Mouna untersuchte gerade die französische Puppe. „Trägst du auch alle diese Sachen unter deiner Kleidung?“, fragte sie Grace.


  „Nicht genau die gleichen, aber sonst - ja.“


  „Zeig sie mir.“ Mouna sprang erwartungsvoll auf.


  Grace zuckte erschrocken zusammen. „Ihr wollt meine Unterwäsche sehen?“


  Alle drei Damen nickten eifrig.


  Grace errötete. Sie hatte sich noch nie zuvor vor Fremden ausgezogen. Nun ja, die Wäscheschneiderinnen ausgenommen. Und Dominic Wolfe. Es ist gar nichts dabei, sagte sie sich. Diese Damen waren einfach nur wissbegierig, und sie selbst war schließlich auch neugierig, was deren Kleidung betraf. Sie schluckte und stand auf. „Also gut. Das hier sieht aus wie ein Kleid, aber in Wirklichkeit ist es ein Rock mit einem Oberteil. Der Übergang wird von diesem Gürtel verdeckt.“ Sie sprach Englisch und betonte dabei die Worte „Rock“, „Oberteil“ und „Gürtel“, worauf die Damen sie auf Arabisch wiederholten. Grace versuchte, sich die Ausdrücke einzuprägen. „Unter dem Rock trage ich einen Unterrock.“ Sie raffte ihren Rock, um ihnen den Unterrock zu zeigen, doch in Windeseile hatten sie ihr den Rock ausgezogen, um besser sehen zu können, wie er geschneidert war. Er wurde auch an die Dienerinnen weitergereicht.


  Es amüsierte und faszinierte sie, wie der Unterrock abstand, ohne Grace’ Beine zu berühren. Sie sahen sich den Saum ganz genau an, und Grace zeigte ihnen, wie ein dünner Reif in ihn hineingearbeitet war, damit er besser abstand. Diese Idee fanden sie sehr raffiniert. Auch der Unterrock wurde Grace ausgezogen und herumgereicht.


  Dann bestaunten sie ihre Pantalons. „Das sind Pantalons“, erklärte Grace und bedeckte die Schnüre mit den Händen, um den Damen zu verstehen zu geben, dass sie diese niemals ausziehen würde.


  Mouna hatte inzwischen die französische Puppe bis auf die Pantalons ausgezogen und betastete mit fragendem Blick die Öffnung im Schritt. Grace nickte errötend. Das sah den Franzosen ähnlich, in allem übergenau zu sein.


  Es gab eine rege Diskussion, wozu die Öffnung dienen mochte, unterstrichen von peinlichen Gesten. Grace fühlte sich auf der Stelle wieder an den See zurückversetzt, wo Dominic sie durch diese Öffnung liebkost hatte. Errötend schüttelte sie den Kopf. Manche Leute mochten so etwas tun, aber das war nicht der Hauptzweck dieser Vorrichtung. Irgendwann kauerte Kadije sich hin, tat, als würde sie sich erleichtern, und Grace nickte befreit.


  Die Damen fanden das sehr seltsam und ziemlich unbequem. Sie trugen lockere Pluderhosen, die oben mit einer Schnur zugebunden wurden und leicht heruntergelassen werden konnten, wie Kadije sofort vorführte. Grace erkannte, dass sie alle ziemlich offen und nüchtern mit Nacktheit umgingen. Und warum auch nicht? Schließlich waren die Frauen hier ganz unter sich.


  „Das hier ist ein Korsett.“ Sie knöpfte das Oberteil auf, um ihnen das Korsett zu zeigen. Aber Mouna streifte ihr das Oberteil bereits ab, weil sie die Abnäher und den Schnitt genau untersuchen wollte. Das Korsett wiederum faszinierte alle, und sie gaben keine Ruhe, bis Grace es aufgeschnürt und ihnen übergeben hatte. Jetzt stand sie nur noch in ihren Pantalons und dem dünnen Unterhemd da, was, wenn sie es ehrlich betrachtete, genau das war, was die anderen Frauen auch trugen.


  Unter viel Gelächter probierte jede Dame das Korsett an, aber nur Mouna passte es. Sie waren begeistert, wie das Korsett die Brüste anhob, und fanden die Stützkonstruktion äußerst ausgefallen und interessant. Als sie eine der glatten Fischbeinstangen herauszogen, wirkten sie jedoch ziemlich enttäuscht. Fatima erklärte, dass sie aufgrund der Form und so wie es sich angefühlt hatte, eigentlich ein langes, schmales Messer erwartet hatten.


  Grace lachte und versuchte ihnen zu erklären, dass sie eine Dame kannte, die tatsächlich dort ein Messer zu ihrem Schutz trug, es aber eigentlich nicht üblich sei. Die Damen nickten. Wozu gab es schließlich Männer!


  „So, und nun werden wir dich in unsere Gewänder kleiden“, sagte Fatima, während Mouna Grace’ Sachen anzog.


  Die Dienerinnen brachten einen ganzen Stapel bunter, glänzender Stoffe. Die Damen umringten Grace, Fatima sagte irgendetwas, und ehe Grace sich versah, war ihr Unterhemd einem blauen Seidenhemd gewichen, ähnlich geschnitten wie eine kurze Tunika - und äußerst durchsichtig.


  Grace sah an sich herab - und war etwas erschrocken. Doch dann bemerkte sie, wie die Frauen ein Mieder brachten, und sie entspannte sich ein wenig. Aber nur für kurze Zeit. Denn als sie das erlesene, gold, blau und rot bestickte Mieder anhatte, konnte sie ausmachen, dass es ihren Rücken zwar ausreichend bedeckte, vorn jedoch bestand es nur aus einem Band unter ihren Brüsten - um diese ein wenig anzuheben, wie Fatima erklärte, ähnlich wie ein Korsett.


  Grace fand, dass ihre Brüste dadurch fast noch nackter wirkten.


  Danach brachten die Damen ihr jedoch ein hüftlanges Hemd, das sie darüber tragen sollte, und schließlich noch eine Art kurze Weste, sodass sie sich längst nicht mehr so verlegen fühlte. Fatima erzählte, dass die' Kleidungsstücke alle aus unterschiedlichen Ländern stammten, genau wie sie und die anderen Ehefrauen auch. Sie selbst kam aus Alexandria, Kadije aus der Türkei und Mounas Geburtshaus lag in den grünen Hügeln des Libanon. Ihr gemeinsamer Ehemann sei eben weit gereist, fügte sie hinzu.


  „Man muss sehr weit reisen, um solche Schätze zu finden“, erwiderte Grace, und die anderen freuten sich sichtlich über dieses Kompliment.


  Mittlerweile hatten die Damen ihre verblassenden Sommersprossen entdeckt. Henna, erklärte Grace. Sie nickten bestätigend und berichteten, dass sie ihre Fußsohlen und Handflächen mit Henna bemalten und es manchmal auch benutzten, um ihr Haar zu färben. Aber noch nie hätten sie sich solche Punkte auf Gesicht, Hals und Hände gemalt! War das gerade in Mode in England?


  „Nein“, sagte Grace. „Ich lasse sie jetzt auch wieder verblassen.“


  Fatima sagte nun irgendetwas, und eine der Dienerinnen eilte aus dem Zimmer. Wenig später kehrte sie mit einem kleinen Flakon zurück. „Damit verblassen sie schneller“, versprach Fatima, und Grace musste lächeln. Manche Dinge waren anscheinend überall auf der Welt gleich.


  Ihre Pantalons durfte sie anbehalten, aber darüber musste sie eine weiche, lockere Pluderhose aus rot und blau gemusterter Seide anziehen und anschließend einen durchsichtigen gelben Rock. Kadije zog mit blauem Kajal einen feinen Strich um ihre Augen, und Mouna färbte ihre Lippen mit irgendeiner roten Farbe. Mouna, die inzwischen Grace’ Sachen trug, reichte ihr auch eine kleine, bestickte Kappe und zeigte ihr, wie sie einen durchsichtigen Schleier daran befestigen konnte. Daraufhin holte Grace ihren breitkrempigen und mit Stoffblumen besetzten Hut, setzte ihn Mouna auf und erklärte ihr, wie sie die Hutnadeln benutzen musste, damit er fest saß und nicht verrutschte.


  Anschließend standen sie nebeneinander und betrachteten sich im Spiegel. „Ich sehe wunderschön aus“, rief Grace. „So exotisch! Ach, ich wünschte, meine Schwestern könnten mich so sehen!“


  „Aber das können sie“, erwiderte Fatima. „Diese Kleider sind unser Geschenk für dich. Natürlich trägt man sie nur im Haus, aber auch für draußen haben wir ein Gewand für dich.“ Grace sträubte sich zunächst, aber die Damen blieben hartnäckig. Sie sah zu Mouna, die sich immer noch andächtig im Spiegel betrachtete. „Möchtest du diese Sachen behalten, Mouna?“, fragte sie. „Und den Hut auch? Ich weiß, sie sind nicht mehr ganz neu, aber Mit einem Freudenschrei fiel Mouna ihr um den Hals und drehte sich dann mit fliegenden Röcken im Kreis.


  Fatima ließ jetzt Kaffee servieren, der in winzige Tassen gefüllt wurde und ganz anders schmeckte als jeder Kaffee, den Grace bislang getrunken hatte. Er war stark, sehr süß und fast dickflüssig. Dazu gab es kleine Gebäckstücke, getränkt mit Sirup und gefüllt mit Nüssen, und Loukoumi - türkischen Honig.


  Als die letzten Teller abgeräumt waren, verkündete eine Dienerin: „Der Hamam ist fertig, Herrin.“


  Fatima erhob sich. „Komm, Grace“, sagte sie. „Das wird ein ganz besonderer Genuss.“


  „Ich kann unmöglich noch etwas essen“, protestierte Grace. Die anderen lachten. „Komm. Wir haben das geplant, als wir hörten, dass du uns besuchen würdest. Lord DAcre hat auch darum gebeten. Nach einer langen Reise ist es das Beste, was man sich denken kann. Wir waren uns nicht sicher, ob es einer englischen Dame gefallen könnte, aber jetzt kennen wir dich und glauben, dass du es mögen wirst.“


  Verwirrt ließ sich Grace die Treppe hinunterführen. Immer noch im Frauentrakt, betraten sie durch eine Tür einen kleinen Vorraum, in dem man ihr - zu ihrem großen Befremden -die neuen Kleidungsstücke wieder auszog, bis auf die Pantalons, und sie in ein großes Baumwolltuch hüllte. Zu ihrer Erleichterung taten die drei Ehefrauen dasselbe. Dann zogen alle seltsame Holzschuhe an und begaben sich in einen großen, runden Raum, der an das Haus angebaut worden war.


  Ein Engländer hatte diesen Raum nicht entworfen, so viel stand fest. Die Decke war eine Kuppel, die Wände zierten orientalische Mosaike. Die Luft war heiß und dampfte, in der Mitte befand sich ein tiefes Wasserbassin mit einem sprudelnden Springbrunnen.


  „Ein türkisches Bad“, erklärte Kadije. „Eigens für mich gebaut“, fügte sie stolz hinzu.


  Ein Bad? Dominic hatte darum gebeten, sie zu baden?


  19. Kapitel


  Fort mit dem Leintuch, das den Blick mir nimmt, hier ist nicht Buße und nicht Unschuld.


  Ich bin ja nackt, was muss dich dann mehr bedecken als ein Mann?


  John Donne


  Dienerinnen erschienen und nahmen Grace ohne Vorwarnung das Tuch weg, zogen ihr die Pantalons aus, tauchten sie in warmes Wasser und seiften sie von Kopf bis Fuß ein, sogar ihr Haar.


  „Möchten Sie es wieder dunkel gefärbt haben?“, fragten sie. Grace errötete, weil sie begriff, dass ihnen der Farbunterschied zu dem Haar an einer anderen Stelle ihres Körpers aufgefallen war. „Nein“, antwortete sie.


  „Möchten Sie dieselbe Farbe wie dort?“ Sie zeigten ungeniert auf die besagte Stelle.


  „Ja.“


  Ein Mädchen verschwand und kehrte mit einer übel riechenden Paste zurück. Die Dienerinnen verteilten sie in Grace’ Haar, wickelten ein Handtuch darum und ließen die Masse einwirken.


  Grace fand, dass sie sauber war, aber nun ging es erst richtig los. Mit einem kratzigen Waschhandschuh wurde sie abgeschrubbt von den Ohren bis zu den Zehen, bis ihre Haut brannte und prickelte. Ihren Intimbereich durfte sie selbst waschen, wofür sie sehr dankbar war. Aber schließlich hatte sie sich ja ein exotisches Abenteuer gewünscht, nicht wahr? Neben ihr wurden Mouna, Fatima und Kadije derselben Behandlung unterzogen.


  Die Dienerinnen wuschen sie ab, seiften sie erneut ein und spülten die Seife ein zweites Mal ab. „Und nun gehen Sie hinein“, sagten sie und führten Grace zu den Stufen, die ins Bassin führten. Das Wasser darin war herrlich warm. Grace hatte das Gefühl zu schmelzen, es war so unglaublich entspannend. Doch nach einer Viertelstunde wurde sie schon wieder herausgeholt, weil man ihr die Paste aus dem Haar waschen wollte. Danach verteilten sie irgendeine wohlriechende Lotion darauf und schickten Grace zurück ins Bassin. Weitere Zeit verging in dem himmlisch warmen Wasser, bis sie ihm abermals entsteigen musste, um sich das Haar ein letztes Mal mit kühlerem Wasser ausspülen zu lassen. Anschließend winkte eine große, ältere Frau sie zu sich.


  „Nein“, rief Grace aus. „Nicht noch mehr! Sauberer kann ich gar nicht mehr werden! “


  „Eine türkische Massage“, erklärte Kadije. „Danach fühlst du dich wunderbar und ganz entspannt.“


  Die ältere Frau trocknete Grace ab, als wäre sie noch ein kleines Kind, und bedeutete ihr, sich mit dem Bauch nach unten auf eine geflieste und mit einem dicken Tuch bedeckte Bank zu legen. Grace spürte eine warme Flüssigkeit zwischen ihre Schulterblätter rinnen, und Rosenduft erfüllte die Luft. Die Frau fing an sie zu massieren, sie drückte und knetete ihre Muskeln. Ihre Hände waren so kräftig wie die eines Mannes. Es dauerte eine Weile, bis Grace sich daran gewöhnt hatte. Aber dann fühlte sie sich wie eine Katze, die sich schnurrend unter diesen Handgriffen rekelte. Jetzt setzte wirklich die Entspannung ein.


  Irgendwann nahm sie ganz am Rande wahr, dass Fatima, Mouna und Kadije aus dem Bassin kletterten, sich abtrockneten und in einem angrenzenden Zimmer verschwanden. Stille kehrte ein, nur noch das leise Plätschern des Brunnens war zu hören. Grace achtete kaum darauf, die kräftigen Hände der älteren Frau übten einen magischen Reiz auf sie aus.


  In der Ferne fiel eine Tür ins Schloss, doch das Kneten und Massieren ging ununterbrochen weiter. Grace hatte das Gefühl zu schweben. Kraftvolle Hände lösten die Verspannungen in ihren Schultern, drückten, rieben, bis Grace einen Zustand der Schwerelosigkeit erreicht zu haben glaubte.


  Der Rosenduft des Öls war berauschend. Ganz allmählich veränderten sich die Griffe der Masseurin. Grace’ Sinne erwachten, und sie hätte sich am liebsten diesen großen, starken Händen entgegengestreckt. Wirklich wie eine Katze, dachte sie benommen. Eher Vergnügen als Entspannung. Irgendetwas regte sich in ihrem Unterbewusstsein, aber sie war zu gelöst, um sich bewegen zu können.


  Doch nach einer Weile fand sie, dass die Massage langsam zu angenehm wurde. Sie spürte, dass sie zunehmend erregter wurde, genauso wie damals mit Dominic. Sie machte sich steif. Die beschwichtigenden Hände drängten sie, sich wieder zu entspannen. Doch es kam ihr nicht richtig vor, so sinnlich auf die Berührungen einer älteren Frau zu reagieren. Sie versuchte sich aufzurichten, aber die kräftigen Hände drückten sie wieder nach unten und strichen sanft über ihren Rücken und ihren Po.


  Dann spürte sie kurz den Druck von etwas Warmem, Feuchtem auf ihrem Nacken, und gleichzeitig schob sich eine Hand in einer intimen Liebkosung zwischen ihre Schenkel.


  Grace trat wütend um sich.


  „Ruhig, Grace, ich bin es nur“, ertönte eine tiefe Stimme. Dominic.


  Nur! Jetzt verstand sie, warum sie so erregt reagiert hatte. Ihr Körper hatte ihn erkannt, noch vor ihrem Verstand erkannt. Ohne den geringsten Laut und ohne den Rhythmus der Massage zu unterbrechen, hatte Dominic mit der älteren Frau den Platz getauscht. „Wie bist du hier hereingekommen, ohne dass ich dich gesehen habe?“


  „Es gibt einen separaten Eingang für Männer.“ Während er sprach, massierte, liebkoste und streichelte er sie unaufhörlich weiter. Sie war nackt unter seinen großen, warmen Händen, und wenn sie sich bewegte, würde sie sich ihm noch mehr entblößen. „Du schmeckst köstlich“, raunte er und biss ganz zart in ihre Schulter. Ein beinahe schmerzhaftes Ziehen durchzuckte ihren Körper.


  Dominic strich zärtlich über ihre Oberschenkel, während er ihren Nacken mit heißen, feuchten Küssen bedeckte.


  Sie dehnte sich lustvoll. Ihre Sinne schienen plötzlich übermäßig geschärft, sie nahm jede Einzelheit wahr - das Tuch unter ihr, an das sich ihre empfindsam gewordenen Brüste pressten, die kalte, geflieste Bank darunter.


  Wieder schob er die Hand zwischen ihre Beine. Grace schrak auf und presste die Schenkel fest zusammen. Das war ein Fehler, denn nun konnte er die Hand nicht mehr fortziehen. Er küsste sie heiß zwischen die Schulterblätter und zog mit der Zungenspitze den Verlauf ihrer Wirbelsäule nach. Unwillkürlich bog Grace den Rücken durch. „Du hast mir versprochen, keine seltsamen Sachen zu machen“, brachte sie mühsam hervor.


  „Entspann dich, das ist nicht seltsam, sondern reines Vergnügen.“ Er zeichnete mit der Zunge den Umriss ihres Ohrs nach, und Grace erschauerte vor Lust.


  Entspannen? Unmöglich. Sie war bereits das reinste Nervenbündel, das um Erlösung bettelte. Sie spürte ein fast hysterisches Lachen in sich aufsteigen, aber seine Hände und seine Zunge setzten ihr Werk fort, und Grace’ Widerstand ...löste sich in nichts auf.


  Sie hatte das Gefühl zu schmelzen. Zwischen ihren Schenkeln bewegten seine Finger sich rhythmisch, unerbittlich. Schauer der Lust überliefen sie. Sie wand sich sehnsüchtig unter seinen Berührungen und hob unbewusst ihren Po.


  „Dreh dich um“, murmelte Dominic. Sie gehorchte, sie wollte ihn sehen, ihn halten, ihn anfassen.


  Er küsste sie, und sein vertrauter Geschmack berauschte sie. Bereits an jenem ersten Tag hatte er sie mit seinem Zeichen versehen: „Sie werden von nun an immer meinen Geschmack im Mund haben.“ So war es tatsächlich. Und wahrscheinlich wird das bis ans Ende meines Lebens so bleiben, dachte sie. Genau wie sie seinen Anblick nie wieder aus ihrem Kopf würde verbannen können.


  Auch er war beinahe ausgezogen. Er trug nur eine weite weiße Hose von orientalischem Schnitt, die ihm tief auf den Hüften saß. Seine Brust, seine Arme und sein Bauch waren nackt, nackt und schön.


  Seine Augen funkelten wie dunkle Topase, als er sie ansah. „Dein Haar hat eine andere Farbe“, stellte er fest und wickelte sich eine Strähne davon um seinen Finger.


  „Die Frauen hier haben etwas damit angestellt.“


  „Es ist wunderhübsch.“ Er barg das Gesicht zwischen ihren Brüsten und atmete tief ein. „Du duftest zum Anbeißen.“ Er hob den Kopf und lächelte sie an. „Das war schon immer so, Grace. Selbst ohne Parfüm duftest du ...“, er knabberte an ihrer Haut, „... absolut köstlich.“


  Er rieb sein Kinn an ihren Brüsten. Da ihre Haut nach der langen Prozedur des Badens ohnehin schon überempfindlich war, empfand Grace jedes noch so schwache Schaben seiner Barthaare als süße Qual. Er legte einen Finger auf eine aufgerichtete Knospe und rieb sanft darüber. Es war der Himmel. Es war Folter. Dominic fuhr fort ihre Brüste zu liebkosen und bahnte sich dann mit den Lippen seinen Weg weiter nach unten.


  Er berührte ihren Bauchnabel. „Ein Sultan würde diese kleine Mulde mit einem Rubin oder einem Smaragd füllen, vielleicht aber auch mit einem Saphir, dessen Farbe zu deinen Augen passt.“ Mit der Zungenspitze zog er einen kleinen Kreis darum, und sie erbebte vor Lust. „Aber ich bin kein Sultan“, murmelte er, und sein warmer Atem streifte ihre Haut. „Ich finde sie jedoch schön und vollkommen, so wie sie ist.“ Er küsste ihren Nabel, und dann tauchte er unvermittelt seine Zungenspitze hinein. „Du bist vollkommen“, raunte er heiser und küsste sie weiter. Und auf einmal hatte er ihre geheimsten Stellen erreicht - und küsste sie dort.


  Grace erstarrte vor Überraschung, doch sein Mund war unersättlich. Bei jeder Bewegung seiner Zunge erbebte sie vor Verlangen. Ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken, und sie nahm nur verschwommen wahr, dass sie sich wand, während Dominics Mund immer noch dort war. Und plötzlich war ihr, als müsste sie bersten oder sterben oder zerspringen - und dann wusste sie nichts mehr.


  Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, sah sie, wie er sie mit einem brennenden, triumphierenden Blick beobachtete. „Was ... was war das?“


  „Die Franzosen nennen das den kleinen Tod. Hat es dir gefallen?“


  Sie blinzelte und streckte sich genüsslich. „Gefallen ist wohl nicht der passende Ausdruck für ein solches Gefühl“, meinte sie schließlich. „Hast du es auch gespürt?“ Beim letzten Mal ja, dessen war sie sich sicher, aber da waren ihre Körper auch miteinander verbunden gewesen.


  „Ich habe etwas anders gespürt“, erwiderte er und küsste ihre Brust.


  Grace konnte seine Erregung ganz deutlich an ihrem Oberschenkel wahrnehmen, Instinkt und Verstand sagten ihr, dass er nicht das Gleiche empfunden hatte wie sie.


  Ihr wurde klar, dass er nur ihr allein Lust schenken wollte, ohne sich selbst Befriedigung zu verschaffen. Weil er es so versprochen hatte. Keine „seltsamen Sachen“, nur reines Vergnügen.


  Er sog an den empfindsamen Spitzen ihrer Brüste, und neuerliches Verlangen durchzuckte sie. Sie fühlte sich erfüllt, schläfrig - und plötzlich beseelt von einer ganz ungeahnten weiblichen Macht. Am liebsten hätte sie vor Zufriedenheit geschnurrt.


  Dennoch mochte sie keine einseitigen Vergnügen.


  „Ich bin an der Reihe.“


  Sie stieß ihn von sich und setzte sich auf. Versonnen beobachtete er, wie sie sich von der Bank erhob. Er konnte sich kaum sattsehen an ihr. „Mein Gott, wie schön du bist“, flüsterte er.


  „Das sagtest du bereits“, erwiderte sie. Sie fühlte sich so lebendig, so voller Lebenskraft. Wie sehr würde sie das Kommende genießen. „Jetzt leg dich hin und schließe einen Moment lang die Augen“, sagte sie. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Eine Überraschung?“ Er runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher ... “


  Sie drückte ihn zurück auf die Bank. „Bleib einfach hier und lass die Augen zu. Ich sagte dir ja, jetzt bin ich an der Reihe.“


  Sie ging zu einem Regal, auf dem eine Reihe bunter Glasflakons standen. Sie zog einen Stöpsel nach dem anderen heraus, um am Inhalt zu riechen. Manchmal rümpfte sie die Nase, bei anderen wiederum lächelte sie.


  „Es gibt Rosenöl, Sandelholz und einen Duft mit einer angenehmen Zitrusnote. Was hättest du am liebsten?“


  Er entspannte sich. „Das ist mir gleich, Hauptsache, ich dufte nicht wie eine Rose, wenn ich diesen Raum verlasse.“


  „Mir gefällt der Zitronenduft am besten“, beschloss sie. Auf dem Regal lagen noch diverse andere Gegenstände. Grace wählte die beiden größten und eindrucksvollsten aus und trug dann alles zurück zur Liege, wo Dominic ganz entspannt auf dem Rücken lag - nun, fast ganz entspannt. Grace lächelte in sich hinein.


  Sie kniete sich neben ihn auf die Bank. „Dominic“, raunte sie ihm verführerisch ins Ohr.


  „Hm?“


  „Ich werde es endlich tun.“


  Er riss die Augen auf und erstarrte. Sie sah, dass seine Erregung zunahm. „Was denn?“, fragte er heiser.


  „Augen zu“, forderte sie ihn auf, und er gehorchte. Mit dem Fingernagel zeichnete sie eine Linie von seiner Brust bis zum Bauchnabel. „Ich werde das tun, was du dir schon vor so langer Zeit von mir gewünscht hast.“


  Er stöhnte auf.


  „Wird dich das glücklich machen?“


  Er stammelte eine unzusammenhängende Bestätigung.


  „Das dachte ich mir“, schnurrte sie. Sie setzte sich rittlings über seine Oberschenkel und klemmte seine Hände unter ihre Knie. Wie zufällig streifte sie seine Erregung. Er stöhnte erneut auf. „Bin ich zu schwer?“


  „Nein“, grollte er.


  Sie nahm die Gegenstände, die sie zusätzlich zu dem Zitronenöl ausgesucht hatte, und bereitete sie für den Gebrauch vor.


  Stirnrunzelnd versuchte er, die ihm fremden Geräusche zuzuordnen.


  „Bist du bereit, Dominic?“, flüsterte sie.


  „Verdammt, ja“, entfuhr es ihm keuchend.


  „Dann schlag die Augen auf.“


  Er öffnete die Augen - und zuckte zusammen. Ungläubig starrte er auf das, was sie in den Händen hielt. „Was, zum Teufel ...?“ Er versuchte sich zu bewegen, aber seine Hände klemmten fest unter ihren Knien.


  „Darum hattest du mich doch gebeten, weißt du nicht mehr? Mehrmals sogar.“


  Er betrachtete erschrocken die beiden großen, äußerst kratzig aussehenden und fertig eingeseiften Bürsten, nur wenige Zoll von seinen empfindlichsten Stellen entfernt.


  „An jenem ersten Tag wolltest du, dass ich dir nicht nur deinen Kopf einmal gründlich wasche, erinnerst du dich?“, gurrte sie. „Sind das die empfindsamen Teile deines Körpers, vor denen du mich gewarnt hast?“ Sie senkte die Bürsten, bis sie ganz leicht seine Haut berührten.


  Er zuckte zusammen. „Nicht!“, rief er heiser. „Ich habe es mir anders überlegt.“


  Lachend warf sie die Bürsten weg. „Du hättest gerade dein Gesicht sehen sollen“, sagte sie amüsiert und umarmte ihn.


  „Du kleine Hexe!“, grollte er und küsste sie leidenschaftlich.


  „Ich weiß. Aber als ich das parfümierte Öl geholt habe, fand ich diese Bürsten dort, und ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Vertraust du mir jetzt so weit, dass ich mit dem Öl massieren darf? Es ist noch nicht einmal kochendes Öl.“


  Er warf ihr einen unheilvollen Blick zu. „Ja, aber benimm dich!“


  „Mich benehmen?“ Sie lächelte katzenhaft. „Du meinst, ich soll aufstehen und mich anziehen?“


  „Nein, du kleiner Frechdachs, du weißt sehr gut, dass ich das nicht gemeint habe.“


  Sie lachte. Sie hatte gar nicht die Absicht, sich anständig zu benehmen. Er hatte sie dazu gebracht, dass sie sich wundervoll fühlte, und dafür wollte sie sich revanchieren.


  Sie verteilte etwas von dem zart nach Zitronen duftenden Öl auf seiner Brust und begann, es in seine Haut einzureiben. Sie genoss diese sinnliche Erfahrung ebenso sehr wie die, als sie selbst massiert worden war. „Mir war nie bewusst, dass Männer so schön sein können.“


  Dominic konnte es nicht fassen, dass sie einen solchen Unsinn redete. Männer waren nicht schön. „Ich bin derjenige, der wahre Schönheit vor sich sieht“, korrigierte er sie. Sehnsüchtig streichelte er ihre Brüste. Sie schien ganz fasziniert von seinem Körper zu sein und erkundete ihn mit einer unschuldigen Sinnlichkeit, die in ihm eine Flut von gemischten Gefühlen auslöste - Lust, Beschützerinstinkt und hilflose Ehrfurcht.


  Ganz ohne Befangenheit saß sie auf ihm und massierte ihn mit dem Öl. Sie schien sich gar nicht bewusst zu sein, wie offen sie sich ihm präsentierte. Ihr Geschmack war noch immer in seinem Mund, nach Honig, Rosen und Frau.


  Seine Erregung wuchs ins Unermessliche, und er stöhnte auf vor Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, streiften ihn die Innenseiten ihrer Schenkel. Nur eine kurze, rasche Bewegung, und er konnte in ihr sein.


  Er hatte ihr sein Wort gegeben, dass er sie nicht verführen würde. Er hatte fest vorgehabt, diese Sache hier abzubrechen, nachdem er ihr Erfüllung geschenkt hatte. Niemals hätte er einwilligen dürfen, dass sie ihn massierte. Langsam schloss er die Augen.


  Solange sie ihn dort nicht berührte, konnte er es schaffen.


  Ihre kleinen Hände rieben und streichelten, ihre Fingernägel kratzten zart über seine Brustwarzen, das nachahmend, was er mit ihr getan hatte. Zum Glück hatte sie seit der Sache mit den Bürsten die Hände bis jetzt nicht tiefer gleiten lassen.


  Himmel und Hölle auf Erden. Tantalus und Paradies.


  Diese verdammten Bürsten. Er lächelte. Seine samthäutige kleine Hexe! Nackt und nach Rosen und wildem Honig duftend ...


  Sie umfasste ihn. Er erschauerte und stöhnte auf, als sie seinem Schaft die gleiche Aufmerksamkeit zuteil werden ließ wie vorher seinen Brustwarzen.


  Mit aller Macht kämpfte er gegen seine Instinkte an. Nichts wollte er mehr, als endlich mit ihr eins zu werden. Er machte sich ganz steif. Nein, er schaffte es nicht. Doch, verdammt, er würde und konnte sich beherrschen. „Das ist genug ...“, begann er.


  „Ich will dich, Dominic“, sagte sie fast zur selben Zeit.


  Er starrte sie an. „Aber ich habe dir versprochen ..."


  „Ich weiß. Trotzdem, ich will dich in mir spüren. Jetzt.“ Unerfahren drängte sie sich gegen ihn.


  Er stöhnte. Wenn es denn schon so kommen sollte, dann wollte er alles richtig machen. Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und liebkoste sie, bis sie den Kopf ebenfalls aufstöhnend in den Nacken warf.


  „Jetzt“, forderte sie ihn ungeduldig auf.


  Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung drang er in sie ein, und sie nahm ihn tief in sich auf. Wieder bewegte er sich, und sie folgte ihm, versuchte, sich ihm anzupassen. Zögernd erst, danach immer schneller, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden hatte. Dann liebte sie ihn, wie er noch nie geliebt worden war, den Kopf zurückgeworfen, selbstvergessen. Und er bewegte sich in ihr, mit ihr, und zusammen erklommen sie immer schwindelerregendere Höhen, bis sie vollkommene Erfüllung fanden.


  Fest umschlungen lagen sie da, ihr Atem vermischte sich. Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam wieder.


  Irgendein vage vertrautes Gefühl stellte sich bei ihm ein. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein, und plötzlich war die Verbindung da. Rosen mit einem Hauch von Zitronenduft. Er lächelte. „Weißt du, dass wir beide zusammen nach den Rosen von Wolfestone duften?“


  „Sie sind wunderschön. Ich habe noch nie zuvor Rosen gesehen, die so sehr duften wie sie.“ Sie rieb ihre Wange an seiner. „Aber lass uns nicht über Wolfestone reden.“


  Er seufzte und streichelte sie. „Einverstanden.“ Wolfestone spielte keine Rolle. Sie war sein.


  Lange Zeit lagen sie schweigend da, schließlich schob er sie sanft von sich und setzte sich auf. Er griff nach seiner Hose, und Grace wickelte sich in das Tuch, weil sie ohne seine Nähe plötzlich fror.


  Dominic schlüpfte in seine türkischen Pantoffeln und blieb eine Weile nachdenklich sitzen. Dann seufzte er plötzlich schwer, und als er sich zu ihr umdrehte, war ein solches Leuchten in seinen Augen, dass sie am liebsten gesungen und gelacht hätte. Er schmunzelte sie an, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah er jungenhaft, verschmitzt und aufgeregt aus. Er packte sie und küsste sie, bis ihr schwindelig wurde.


  Danach zogen sie sich an, verließen den Hamam durch verschiedene Ausgänge und machten sich auf den Weg in getrennte Schlafzimmer. Grace würde im Frauenbereich übernachten.


  Dieser Dämpfer erfolgte zum rechten Zeitpunkt. Eine Spielregel für die Männer, eine für die Frauen. So ging es nun einmal auf der Welt zu.


  Und sie würde nicht seine Geliebte sein.


  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Grace aß kaum etwas zum Frühstück. Sie sehnte sich danach, nach Hause zu kommen, zu ihrer lieben, vertrauten Familie. Doch einmal dort eingetroffen, würde sie Dominic auffordern müssen zu gehen.


  Fatima, Kadije und Mouna verabschiedeten sich warmherzig von Grace und bestanden darauf, dass sie die Kleidungsstücke behielt, die sie ihr gegeben hatten. Sie schenkten ihr sogar noch weitere prunkvolle Sachen, und um ihnen eine Freude zu machen, trug Grace an diesem Tag ein Paar wunderschöner goldener Seidenpantoffeln mit nach oben gebogenen Spitzen.


  Immer wieder bedankte sie sich bei den Damen und umarmte sie, als würden sie sich schon seit einer Ewigkeit kennen. „Sei nicht traurig, Grace“, sagten sie, als sie ihr ihren Kummer ansahen. „Du wirst zurückkommen und uns wieder besuchen. Dominic wird dich zu uns bringen. Er ist ein guter Mann, dein Mann.“


  Sie lächelte und nickte. „Ich weiß.“ Es gab keinen Grund, die Frauen aufzuklären. Ehefrauen aus einem Harem würden ihr Dilemma nie verstehen.


  Tariq verabschiedete sich mit ernster Miene von Dominic und Grace. Als sie sein Haus verließen, fing es an zu regnen, und zu Grace’ Entzücken hob Dominic sie auf seine Arme und trug sie zur Kutsche, um ihre exotischen Seidenpantoffeln zu schonen.


  Sheba hatte schon stolz neben dem Kutscher auf dem Bock gesessen, doch sobald der Regen einsetzte, legte sie die Ohren an. Schließlich sprang sie vom Bock, setzte sich neben die Kutschenstufen und sah Dominic flehend an.


  Er lachte. „Hast du schon einmal einen Hund gesehen, der in jeden Tümpel springt, aber den Regen hasst? Hier, bitte -das ist Sheba!“ Er schnippte mit den Fingern. Die Hündin sprang in die Kutsche und rollte sich glücklich vor seinen Füßen zusammen.


  Als die Kutsche anfuhr, winkten sie Tariq und seinen Frauen ein letztes Mal zu. Stille kehrte ein, während sie Cheltenham langsam hinter sich ließen.


  „Ist alles in Ordnung, Grace?“


  Sie sah ihn an. Plötzlich lag sie wieder in seinen Armen, und sie küssten sich. Ihr letzter gemeinsamer Tag. Ihr kleines bewegliches Refugium.


  „Woher wusstest du von dem Harem?“, fragte sie ihn einige Zeit später.


  „Tariq und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit, sie reicht weit zurück bis in unsere Kindheit. Man könnte fast sagen, wir sind verwandt.“


  „Verwandt?“


  Er zog sie an sich und begann mit seiner Geschichte. „Einer der Orte, an denen ich als Junge lebte, war Napoli - Neapel. Selbst jetzt noch hege ich gemischte Gefühle für ihn. Zu der Zeit waren wir bereits ziemlich mittellos - meine Mutter brachte uns mehr schlecht als recht über die Runden, in dem sie ihren Schmuck verkaufte. Er war das Einzige, was sie mitgenommen hatte, als sie vor meinem Vater geflüchtet war. Ich verbrachte viel Zeit am Hafen. Für einen schlagfertigen Jungen, der bereit war, hart zu arbeiten, taten sich dort viele Möglichkeiten auf.“


  Sie drückte ihn kurz an sich und musste an den Jungen denken, der nach Münzen getaucht war.


  „Eines Tages wurde ein Junge - keiner von uns, der Sohn eines reichen Mannes - unabsichtlich von Männern ins Wasser gestoßen, die gerade Fracht verluden. Niemand sonst sah ihn ins Wasser fallen, nur ich. Er tauchte nicht wieder auf, wahrscheinlich hatte er sich den Kopf gestoßen. Also sprang ich ins Wasser und holte ihn heraus.“


  „Du hast sein Leben gerettet.“


  Er nickte. „Das war Tariq. Seinem Vater gehörte das Schiff, das beladen wurde. Er holte mich an Bord und gab mir etwas zu essen. Aus irgendeinem Grund beschloss er, sich bei meiner Mutter persönlich zu bedanken.“ Er verzog das Gesicht. „Ich habe alles versucht, ihm das auszureden, denn meine Mutter schämte sich für unsere ärmlichen Verhältnisse - aber er beharrte darauf.“


  Eine Weile schwieg er, tief in Erinnerungen versunken. „Es war Liebe auf den ersten Blick zwischen meiner Mutter und Tariqs Vater.“ Er zog sie fester an sich. „Als das Schiff nach Ägypten in See stach, waren meine Mutter und ich an Bord. Er kaufte ihr ein wunderschönes Haus in Alexandria, und von da an fehlte es uns nie mehr an Geld.“


  „Aber war er denn nicht verheiratet? Ich meine, er hatte schließlich einen Sohn.“


  „O ja, Faisal war verheiratet, mit mehreren Frauen sogar. Meine Mutter wurde seine Geliebte, und er behandelte sie besser als mein Vater je seine Frau behandelt hatte. Das Haus, in dem sie wohnte, war ihr Eigentum - er hatte es ihr überschrieben. Er gab ihr eine große Summe Geld und bezahlte alle Haushaltsausgaben. Eine Absicherung für das ganze Leben.“


  Faisal. „Der Gedichtband?“


  Er nickte.


  Seine Mutter war also „meine Taube, mein Herz, meine Geliebte“ gewesen.


  „Es ging jedoch nicht um Geld - Faisal vergötterte Mama und behandelte sie wie eine Prinzessin. Und sie liebte ihn. Ich habe sie nie glücklicher gesehen als damals. Er war ein guter Mann. Er sorgte sogar dafür, dass ich zusammen mit Tariq unterrichtet wurde.“ Seine Stimme wurde kälter. „Bis mein Vater mich in seine Klauen bekam und mich nach England brachte, damit ich dort zur Schule gehen sollte. Ich hätte das nie akzeptiert, wenn Mama nicht in Sicherheit und so glücklich gewesen wäre.“ Lange Zeit schwieg er. „Es brach ihr das Herz, als Faisal starb.“


  Die Pferdehufe klapperten auf der Straße. Auf einem nahe gelegenen Bauernhof bellte ein Hund. Grace dachte an das, was Frey ihr erzählt hatte, wie Dominics Mutter in seinen Armen gestorben war. Sie hielt ihn ganz fest.


  Der Regen strömte.


  20. Kapitel


  Dich zu entdecken, nenn ich glücklich sein!


  In dein Verlies mich senken, macht mich frei.


  John Donne


  Das ist ja alles schön und gut, liebe Grace“, meinte Sir Oswald verstimmt. „Aber warum, zum Teufel, reist du den ganzen Weg nach London - über Nacht! allein und ohne Anstandsdame - und nein, der verdammte Hund zählt nicht! -, zusammen mit einem Fremden, den ich noch nie gesehen habe, während du eigentlich mit Sir John und Melly Pettifer irgendwo auf dem Land sein solltest?“


  Grace schluckte. Sie hatte ihre kleine Ansprache in der Kutsche sorgfältig ausgearbeitet, und da hatte sie sich in ihrem Kopf eigentlich ganz gut angehört. Nur Großonkel Oswald hatte sie nicht akzeptiert. Ganz und gar nicht.


  Schlimmer noch, Prudence und ihr Mann Gideon waren nicht die einzigen Familienmitglieder, die sich zu Besuch bei Großonkel Oswald und Tante Gussie eingefunden hatten. Alle ihre Schwestern und deren Ehemänner waren ebenfalls da. Keiner von ihnen wirkte allzu beeindruckt von dem, was Grace zu erzählen hatte.


  Außer Tante Gussie, die Dominic mit offensichtlicher, um nicht zu sagen peinlicher Bewunderung betrachtete.


  Dominic hingegen wirkte kein bisschen verlegen. Auch schienen ihn Großonkel Oswalds Fragen nicht im Geringsten in Bedrängnis zu bringen, genauso wenig wie die drohenden Blicke von Grace’ vier riesigen, zornigen und muskulös aussehenden Schwägern. Grace sah zu Edward hinüber und korrigierte sich - drei riesige, zornige und muskulös aussehende Schwäger und ein mittelgroßer, verstimmter Duke, ihr Schwager Edward eben.


  Dominic machte sich offenbar so wenig aus Großonkel Oswalds Tiraden, dass er ständig zwischen Grace und ihren Schwestern hin und her sah und nach Ähnlichkeiten zwischen ihnen suchte. Einmal sah Grace doch tatsächlich, dass er Tante Gussie zuzwinkerte.


  Sie würden ihn in Stücke reißen.


  Und wenn sie es nicht taten, würde Grace es tun. Ihre Rede hätte vortrefflich funktioniert, wenn Dominic ihr nicht immer wieder mit seinen „hilfreichen“ Erklärungen ins Wort gefallen wäre, in dem er beispielsweise versicherte, dass Sheba wirklich eine ausgezeichnete Anstandsdame und ein Harem nicht annähernd die Lasterhöhle sei, wie viele Leute glaubten.


  „Tante Gussie“, meldete sich Grace’ Schwager Gideon diplomatisch zu Wort. „Warum geht ihr, du und die Mädchen, mit Grace nicht irgendwohin, wo es gemütlicher ist und plaudert ein wenig? Wir Herren bleiben derweil hier auf ein Wort mit Lord D’Acre.“


  „Großartige Idee, mein Junge“, lobte Lady Augusta, und in Windeseile hatte sie die Damen aus dem Zimmer gelotst, sodass Dominic allein mit einer Schar wütender Adeliger zurückblieb.


  Drei der Schwäger musterten ihn mit angespannten, kalten Gesichtern und geballten Fäusten. Dominic wusste, was ihn erwartete. Nicht zum ersten Mal stand er einer Gruppe von Englands vornehmsten Rüpeln gegenüber. Der einzige Unterschied war, dass er mittlerweile kein Schuljunge mehr war.


  Gideon, Lord Carradice, sprach als Erster. „Nun, D’Acre. Ich denke, Sie müssen uns einiges erklären.“


  Dominic inspizierte seine Fingernägel.


  „Heraus damit, Mann! Reden Sie!“, brauste Blacklock auf, ein weiterer Schwager.


  Aha, militärischer Hintergrund, dachte Dominic.


  „Der Kerl braucht eine gehörige Abreibung“, grollte derjenige, der Reyne hieß.


  Dominic zuckte mit den Achseln. Er legte seinen Mantel ab und krempelte sich die Ärmel auf.


  „Was soll das denn, zum Teufel?“, fragte Carradice gereizt.


  „Ich bereite mich darauf vor, mich zu verteidigen.“


  „Wie bitte?“


  „Meiner Erfahrung nach hören Söhne von Gentlemen im Allgemeinen nicht gern zu. Ich habe jedoch nichts gegen eine handgreifliche Auseinandersetzung, also bringen wir es ruhig hinter uns.“


  „Nun, wir haben vor zu reden. Oder besser gesagt, zuzuhören. Wir sind uns nicht ganz im Klaren, was hier vor sich geht. Daher möchten wir ein paar Erklärungen, ehe wir Ihnen die Abreibung verpassen, die Sie wahrscheinlich verdient haben.“


  Dominic runzelte die Stirn. Carradice hatte beinahe ironisch geklungen.


  „Was sind Ihre Absichten in Bezug auf unsere Schwägerin?“, erkundigte der Duke sich ruhig und würdevoll.


  Wieder zuckte Dominic die Achseln. „Ich dachte, das könnte sogar ein Blinder erkennen.“


  Gideon verdrehte die Augen. „Verdammt, Mann, hören Sie endlich auf, ständig auszuweichen, sonst sehe ich mich doch noch gezwungen, Sie zu schlagen!“


  „Nun ja, ich habe mein Bestes getan, um sie davon zu überzeugen, dass sie meine Geliebte werden soll.“


  Vier Männer ballten die Fäuste.


  Carradice sah ihn aus schmalen Augen an und hob die Hand, um die anderen von einer überstürzten Reaktion abzuhalten. „Also, entweder sind Sie lebensmüde oder ...“


  „Ich werde sie natürlich heiraten“, sagte Dominic. Aus welchem Grund hätte er sie denn sonst wohl nach London gebracht?


  Carradice zog die Augenbrauen hoch. „Einfach so? Und was ist, wenn sie Nein sagt? Oder ihre Familie etwas gegen Sie hat?“


  Dominic betrachtete erneut seine Fingernägel.


  „Wahrscheinlich haben Sie schon gehört, dass sie eine reiche Erbin ist“, bemerkte Reyne.


  „Ihr Vermögen interessiert mich nicht“, gab Dominic gleichgültig zurück. „Ich bezweifele, dass es meins übersteigt.“


  „Sicher haben Sie auch schon gehört, dass sie stur undstreitlustig ist“, meinte Carradice. „Alle Merridew-Mädchen machen ihren Ehemännern das Leben zur Hölle.“


  Dominic betrachtete sie einem nach dem anderen. Alle wirkten entspannt, gesund und geradezu selbstgefällig vor Zufriedenheit. „Ja, Sie sehen tatsächlich alle aus wie Pantoffelhelden. Ach ja, jeder hat so sein Kreuz zu tragen im Leben.“ „Lieben Sie sie?“


  Dominic erwiderte seinen Blick ausdruckslos. Er hatte nicht die Absicht, darauf zu antworten, denn das ging nur ihn und Grace etwas an.


  Carradice sah ihn prüfend an. „Als Sie Grace zum ersten Mal begegnet sind - was an ihr hat für Sie den Ausschlag gegeben, sich für sie zu interessieren?“


  Dominic dachte einen Moment nach. „Ihr Fuß.“


  „Ihr Fuß?“, riefen alle einstimmig.


  „Ja.“ Er schmunzelte verschmitzt. „Sie hat mich getreten. Zweimal! “ Wenn das jetzt nicht zu einer Prügelei führte, dann wusste er es auch nicht.


  „Getreten?“ Gideon sah die anderen triumphierend an. „Der Satansbraten hat ihn getreten! Ich wusste es! Wir haben es mit einer Liebesgeschichte zu tun!“


  Dominic traute seinen Ohren nicht. „Ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden. Ich sagte, sie hat mich getreten.“ Carradice schmunzelte über Dominics verwirrten Gesichtsausdruck. „Ja, das hat sie bei mir auch getan, als ich sie kennenlernte. Deshalb nenne ich sie ja auch Satansbraten. Das ist ein gutes Zeichen. Wissen Sie, wir dachten, sie hätte sich das längst abgewöhnt. Aber sie muss sich diese Angewohnheit für einen besonderen Anlass aufbewahrt haben.“ Carradice und der Duke schüttelten ihm die Hand und verließen das Zimmer.


  Dominic sah ihnen fassungslos nach. „Aber ich hatte den Tritt verdient! Ich habe sie nämlich geküsst. Zweimal sogar.“ Blacklock und Reyne lachten. „Lassen Sie sich von mir einen Tipp geben“, sagte Blacklock, als er an Dominic vorbeiging. „Wenn Sie einmal ein Merridew-Mädchen geküsst haben ... gibt es kein Zurück mehr. “


  Sir Oswald Merridew sah ihn unter buschigen weißen Augenbrauen her streng an. „Los, DAcre, stehen Sie nicht soda wie ein Baumstumpf. Wenn Sie meine Großnichte heiraten wollen, müssen wir auch über finanzielle Dinge reden. Und ich sage Ihnen ehrlich, Sie sollten lieber gute Vorschläge machen.“


  „Anders würde ich das auch gar nicht haben wollen“, gab Dominic steif zurück. „Ich möchte nicht einen Penny von ihrem Vermögen. Es soll schriftlich festgelegt werden, dass sie alles für sich behält.“


  Sir Oswald zog die Brauen hoch. „Ich weiß zufällig, dass es um Ihren Besitz nicht gerade gut bestellt ist.“


  „Das soll Sie nicht interessieren. Ich verfüge über mein eigenes Privatvermögen, das vom Vermächtnis meines Vaters nicht betroffen ist.“


  Der alte Mann nickte und erhob sich dann schwerfällig. „Genau das hat mein Informant auch gesagt.“ Er lachte leise über Dominics überraschtes Gesicht. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich von Grace’ kleinen Listen täuschen lasse, oder? Von einem Mädchen, das ich seit seinem zehnten Lebensjahr kenne? Ich wusste von Anfang an, was sie und Gussie im Schilde führten. Ich habe aufs Geratewohl Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich wäre ein schlechter Vormund, wenn ich nicht ein Auge darauf hätte, mit wem sich mein Mädchen einlässt.“


  Eine Stunde später führte er Dominic zur Haustür. „Kommen Sie morgen früh wieder, dann können Sie das Mädchen selbst fragen.“


  „Es tut mir so leid, Dominic.“ Sie trat auf ihn zu, strahlend schön in einem blauen Kleid, das genau zur Farbe ihrer Augen passte - ziemlich sorgenvolle Augen allerdings in diesem Moment.


  „Was bedrückt dich, Liebste?“


  „Ich weiß nicht, was sie dir gestern Abend gesagt oder angetan haben. Aber was auch immer es war, du musst das nicht tun.“


  „Was denn?“


  „Mich heiraten.“


  Dominic runzelte die Stirn. „Verdammt, Weib, du ruinierst mir den Auftritt!“ „Wie bitte?“


  Er sank vor ihr auf die Knie. „Grace Merridew, möchtest du meine Frau werden?“


  Sie schwieg eine Weile. „Nicht, Dominic. Ich ertrage das nicht.“


  Er griff nach ihren Händen. „Heirate mich, Grace!“


  „Hör auf! Ich weiß, du hast das nie gewollt. Aber so sehr ich ...“


  „Dieser Fußboden ist sehr kalt“, fiel er ihr vorwurfsvoll ins Wort. „Würdest du jetzt bitte sagen, dass du mich heiratest, damit ich endlich aufstehen kann?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Bist du dir sicher, Dominic?“


  Er lächelte. „Natürlich bin ich das.“ Er richtete sich auf und nahm sie in die Arme. „Warum, glaubst du, habe ich dich wohl hier an diesen Ort gebracht? Ich sagte dir doch, ich will dich nie wieder verlieren.“


  „Aber du glaubst doch nicht an die Ehe.“


  Er schmunzelte. „Nein, aber du tust es, und wenn mich irgendjemand davon überzeugen kann, dann du, Liebste. Und jetzt zum dritten Mal - wirst du mich heiraten?“


  „Aber was ist mit Wolfestone? Du wirst es verlieren, wenn du mich heiratest.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ach, Dominic, all die Pläne die wir geschmiedet haben ...“


  Er drückte ihre Hände. „Wir werden neue Pläne schmieden.“


  „Ich will nicht, dass du Wolfestone verlierst.“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe es doch nie richtig besessen. Man kann nicht etwas vermissen, das man nie gehabt hat.“


  „Aber du brauchst Wolfestone, Dominic. Und Wolfestone braucht dich.“


  Er fluchte. „Was ich brauche, Greys... Grace, bist du, verdammt! Ich brauche kein moderiges altes Schloss und einen heruntergekommenen Besitz - und die Leute in Wolfestone werden es überleben, wie sie schon seit sechshundert Jahren überlebt haben. Irgendjemand anderes wird das Land besitzen. Mit etwas Glück wird das ein guter Mensch sein - aber nicht ich.“ Seine Stimme wurde weicher. „Ich werde mit meiner Liebsten zusammen sein, mit ihr den Mond über den Pyramiden aufgehen sehen oder nach Venedig segeln. Komm.“ Er beugte sich zu ihr. „Du hast doch immer auf Reisen gehen wollen, nicht wahr? Und ich bin der Mann, der dich begleitet. Ich bin mein Leben lang in der Welt herumgereist.“


  Grace war zutiefst unglücklich. Er bot ihr das an, was sie sich immer am meisten gewünscht hatte - aber das ging auf Kosten seiner eigenen Träume, seiner noch so zerbrechlichen, ganz neuen Träume. Konnte sie das zulassen? „Natürlich werde ich dich heiraten. Eigentlich sollte ich das nicht tun. Du brauchst ...“


  „Ich brauche mein samthäutiges Mädchen, in dessen Augen ein Mann sich mit Freuden verlieren kann. Ich brauche die Frau, die mein Herz höher schlagen und meine Seele jubilieren lässt. Ich brauche mein geliebtes Mädchen, dem ich mein Herz ausschütten und das ich in der Stille der Nacht in meinen Armen halten kann. Das Mädchen, mit dem ich in der frischen Morgenluft im Galopp über die Felder reiten kann und das ich in der Nacht bei mir habe, wenn draußen der Sturm tobt.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das war schöner als jedes Gedicht.


  Er zog sie an sich und hielt sie ganz fest. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Du bist sicher müde.“ Er küsste sie sanft.


  Eine silberhelle Glocke ertönte. „Das Mittagessen ist fertig“, sagte Grace.


  „Dann geh, Liebste. Geh und iss mit deiner Familie.“ Er lächelte reumütig und strich ihr zärtlich über die Wange. „Ich habe gar nicht das Recht, dich um irgendetwas zu bitten, solange noch so ein Durcheinander herrscht. Ich fahre jetzt nach Hau... nach Wolfestone und ..."


  Er hatte sich rasch korrigiert, aber es war ihr dennoch nicht entgangen - und es schmerzte sie zutiefst. Wolfestone war nicht mehr sein Zuhause.


  „Mach dir keine Sorgen, ich werde die Angelegenheit mit Melly und Sir John klären. Ich lege eine großzügige Abfindung für Melly fest, sodass sie sich über das Finanzielle nicht mehr den Kopf zerbrechen muss. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass die Reparaturarbeiten, die ich begonnen habe, auch zu Ende ausgeführt werden. Die Pächter sollen den Winter warm und trocken überstehen. Anschließend suche ich Podmore auf, den Vermögensverwalter, und bitte ihn, den Besitz zum Verkauf anzubieten und den Ehevertrag aufzusetzen.“


  Grace biss sich auf die Lippe. Dieser Mann kümmerte sich um jeden, nur nicht um sich selbst. Er sprach ganz sachlich und nüchtern, aber sie wusste, wie schwer ihm das alles zusetzte. Wenn sie ihn nicht dazu gedrängt hätte, Kontakt zu den Menschen in Wolfestone aufzunehmen, wenn sie ihm nicht gezeigt hätte, wie sehr er dort hingehörte ...


  „Sieh mich nicht so an“, grollte er und küsste sie auf den Mund. „Ich werde nicht lange weg sein.“


  „Nein, das war es nicht ...“


  „Ehe du dich versiehst, bin ich wieder zurück. Und dann, Miss Grace Merridew ...“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das schwach an das bei ihrer ersten Begegnung erinnerte, als Grace ihn noch für einen ungepflegten und durchtriebenen Zigeuner gehalten und sich dennoch in ihn verliebt hatte. Er legte ihr die Hand an die Wange, und seine goldbraunen Augen leuchteten. „Dann, Miss Grace Merridew, komme ich, um dich zu holen. Wir Wolves binden uns fürs Leben, musst du wissen, und ich habe meinen Traum, meine wahre große Liebe gefunden.“ Der Kuss, den er ihr jetzt gab, war fordernd und besitzergreifend, und Grace erwiderte ihn mit aller Leidenschaft. Sie wollte und konnte ihn nicht abweisen, sie hatte nicht die Kraft, ihm zu widerstehen. Sie wollte ihn mehr als alles andere in ihrem Leben.


  Doch das Wissen, was er ihretwegen aufgab, zerriss ihr das Herz.


  Kurz nachdem sie sich von Dominic verabschiedet hatte, betrat Grace das Speisezimmer. Der Tisch war festlich gedeckt, wie sie feststellte. „Bitte entschuldigt die Verspätung“, sagte sie und schlüpfte an ihren Platz.


  Alle waren da: Prudence und Gideon, Charity und Edward, Faith und Nicholas, Hope und Sebastian, Cassie und Dorie. Alle lächelten sie so glücklich an, dass Grace es kaum ertragen konnte. „Wo sind die Kinder?“, wollte sie wissen.


  „Oben im Kinderzimmer“, erklärte Charity. „Nach dem Essen gehen wir hinauf und sehen nach ihnen.“


  „Genug geschwätzt über die Kinder“, bemerkte Großonkel Oswald und sah Grace strahlend an. „Schließlich gebe ich jetzt den letzten Merridew-Diamanten aus meinen Händen! Ich habe hier meinen besten Holunderwein, und Gussie besteht darauf, jedem auch noch Champagner anzubieten. Also darfst du entscheiden, kleine Grace - womit sollen wir auf dein Glück anstoßen?“


  Grace sah auf den Holunderwein und den Champagner, dann in die geliebten, lächelnden Gesichter. Sie brach in Tränen aus - und verließ fluchtartig das Zimmer.


  „Geh ihr nach, Prue“, sagte Tante Gussie, doch Prudence war längst fort.


  Die anderen sahen sich schockiert an, und Charity sprach das aus, woran alle dachten. „Hat sie ihn abgewiesen?“


  „Ich dachte - ich war mir ganz sicher, dass sie Lord D Acre liebt“, meinte Faith, und die anderen nickten.


  „Und ich hätte mein bestes Gespann darauf verwettet, dass D Acre ebenfalls Hals über Kopf in sie verliebt ist“, fügte Gideon hinzu.


  Als Prudence über eine Stunde später zurückkam, waren die weitgehend unberührt gebliebenen Teller längst abgeräumt. Nur noch die Männer befanden sich im Speisezimmer. Sie tranken Brandy.


  „Gussie und die Mädchen sind gerade nach oben gegangen, um nach den Kindern zu sehen“, teilte Großonkel Oswald ihr mit. „Jetzt renn ihnen nicht gleich hinterher, sondern erzähl uns, was mit Grace los ist! “


  „Also gut, sie lieben einander“, berichtete Prudence. „Und sie hat auch Ja gesagt, aber es gibt ein Problem.“ Sie erklärte die Situation, was eine ganze Weile in Anspruch nahm, da Großonkel Oswald, ihr Mann Gideon und ihre Schwäger sie immer wieder unterbrachen, um Fragen zu stellen. Sie erzählte ihnen alles, was Grace ihr auch erzählt hatte - von dem Testament, wie Dominic aufgewachsen war, wie sein Hass auf Wolfestone sich allmählich in Liebe verwandelt hatte und welche Pläne er und Grace für den Besitz geschmiedet hatten. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, schnaubte GroßonkelOswald. „Sehr interessant! Jetzt lauf nach oben ins Kinderzimmer und sag Gussie und deinen Schwestern, dass das Mittagessen in einer halben Stunde noch einmal serviert wird. Grace soll auch kommen. Ich werde nicht zulassen, dass sich das Mädchen die Augen aus dem Kopf weint, während wir verhungern. Die ganze Familie ist hier versammelt, und entweder wir essen alle zusammen oder gar nicht - richte ihr das von mir aus.“


  Dreißig Minuten später fand sich die Familie wieder im Speisezimmer ein, auch Grace, blass und mit verweinten Augen.


  Großonkel Oswald wies den Butler an, alle Gläser mit Holunderwein oder Champagner zu füllen, dann hob er sein Glas. „Nun, wir haben bald eine Hochzeit in der Familie, deshalb hebt eure Gläser - auch die mit dem verdammten Champagner - und lasst uns anstoßen. Auf Grace und D Acre! Und noch etwas, Grace ...“


  Sie hob den Kopf.


  „Wir haben uns über euer Hochzeitsgeschenk geeinigt.“ Grace sah alle der Reihe nach an, sie strahlten über das ganze Gesicht. Sie konnte es nicht ertragen.


  Großonkel Oswald schwenkte sein Glas. „Nun mach nicht so ein tragisches Gesicht. Sebastian ist sogar noch schneller auf die Lösung des Problems gekommen als ich. Du heiratest den Jungen, und wir kaufen den Besitz und schenken ihn euch zur Hochzeit! Wir sind uns alle einig.“


  „Ihr wollt Wolfestone kaufen?“ Grace war wie vom Donner gerührt. „Aber ... es wird ein Vermögen kosten!“


  „Pah! Glaubst du, wir sind eine von diesen knauserigen Familien, die um dein Glück feilschen würden, du dummes Mädchen?“


  „Aber Dominic könnte es umsonst bekommen ... wenn er Melly Pettifer heiratet.“


  Großonkel Oswald stellte sein Glas geräuschvoll auf den Tisch. „Der Himmel bewahre mich vor jungen, verliebten Frauen! Warum, zum Teufel, sollte er Melly Pettifer wollen, wenn er dich haben kann?“


  „Außerdem hat Mama uns allen Liebe, Lachen, Sonnenschein und Glück versprochen, weißt du nicht mehr?“, erinnerte sie Prudence. Grace hatte ihr vorhin oben erzählt, was Großvater einst zu ihr gesagt hatte, und Prudence hatte ihre Bedenken gründlich widerlegt.


  „Uns allen“, bestätigte Charity energisch. „Vor allem ihrer geliebten jüngsten Tochter.“ Prudence musste ihren Schwestern davon erzählt haben.


  Grace brachte kein Wort heraus. Sie umklammerte ihr Glas mit beiden Händen, und die Tränen strömten ihr über die Wangen.


  „Ich hätte den vermaledeiten Besitz auch gern ganz allein gekauft, aber davon wollten die anderen nichts wissen“, bemerkte Großonkel Oswald. „Ich wollte immer, dass jedes Einzelne von euch Mädchen glücklich wird, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass unser letzter kleiner Schatz sich wegen ein bisschen Land opfert.“ Er zog ein großes Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll. „Es ist also abgemacht. Du heiratest den Jungen, und wir schenken euch den Besitz zur Hochzeit. Auf Grace und DAcre!“


  „Auf Grace und DAcre!“ Sie tranken alle auf die beiden.


  „Und wenn du den Jungen dazu bringen kannst, die Renovierung des Besitzes etwas langsamer anzugehen, bekommen wir ihn vielleicht sogar zu einem günstigeren Preis.“


  „O Gott“, rief Grace entsetzt aus. Alle Blicke richteten sich auf sie. „Er ist gerade unterwegs, um Wolfestone zum Verkauf anzubieten!“


  „Dann werden wir ihm wohl nachreisen und ihn daran hindern müssen, nicht wahr?“, schlug Gideon ruhig vor.


  „Wer ,wir‘?“, fragte Großonkel Oswald.


  „Jeder, der Grace begleiten möchte.“


  „Da ist das Dorf!“ In der letzten halben Stunde hatte Grace unentwegt den Kopf zum Kutschenfenster hinausgestreckt, um sich den ersten Blick auf Wolfestone nicht entgehen zu lassen.


  Der Tross der Reisekutschen der Merridews rollte ganz langsam durch das Dorf. Grace hatte an die Hühner gedacht -kein Huhn von Wolfestone sollte unter ihren Kutschenrädern den Tod finden. Vor dem Gasthaus stand Billy Finn und winkte ihr aufgeregt zu. „Sie sind spät dran, gute Dame. Die Trauung hat bereits angefangen!“


  „Welche Trauung? Anhalten! “, rief Grace dem Kutscher zu. „Miss Mellys natürlich! Sie sieht wirklich hübsch aus.“ Großonkel Oswald streckte ebenfalls den Kopf aus dem Fenster. „Wo ist DAcre?“


  „Natürlich auch in der Kirche“, gab Billy trocken zurück, als hielte er das für eine ganz dumme Frage. „Alle sind da. Nur ich nicht.“ Er verzog das Gesicht. „Ich mag keine Hochzeiten. Meine Mutter weint dann immer.“


  „Wo ist die Kirche?“, wollte Großonkel Oswald wissen. Billy zeigte in die entsprechende Richtung.


  „Alle zur Kirche!“, rief Großonkel Oswald den fünf Kutschern zu. „Da entlang!“


  Fünf Reisekutschen holperten über die schmale Straße und hielten vor St. Stephen’s an. Fünf Kutschentüren flogen auf, und fünf Männer sprangen heraus, ohne abzuwarten, bis die Trittstufen ausgeklappt wurden. Und ohne auf die Damen Rücksicht zu nehmen, stürmten fünf Männer auf die Kirche zu.


  Großonkel Oswald rannte allen voran. Lautstark riss er die Kirchentür auf. Da stand ein Bischof in seinem prunkvollen Ornat und mit einer hohen Mitra. Da stand die Braut in cremeweißer Spitze. Da stand ein riesiger Türke mit einem riesigen Turban und funkelte ihn aufgebracht an. Großonkel Oswald blinzelte, um zu prüfen, ob seine Augen ihm nicht einen Streich spielten. Es war tatsächlich ein Türke.


  Der Türke trat zur Seite, und Großonkel Oswald schnaubte. Denn dort stand völlig schamlos Lord D’Acre in festlichem Hochzeitsanzug und hielt die Hand der Braut.


  „Die Trauung findet nicht statt!“, brüllte Großonkel Oswald. „Lassen Sie sofort diese Frau los, D’Acre, Sie verabscheuungswürdiger Schuft!“


  Man hätte eine Stecknadel auf den Boden fallen hören, so still wurde es in der Kirche.


  „Ich muss doch sehr bitten“, protestierte der Bischof mit der salbungsvollen Stimme, die Bischöfe sich mit der Zeit so angewöhnten.


  „Das sollten Sie allerdings, und zwar um Vergebung!“, polterte Großonkel Oswald. „Diesen ... diesen Schurken mit dieser Frau zu verheiraten, obwohl er bereits mit meiner Großnichte verlobt ist!“


  Die Braut drehte sich um und sah ihn erschrocken an. Großonkel Oswald nickte ihr freundlich zu. „Guten Tag, Melly. Du siehst sehr hübsch aus, meine Liebe.“


  Der Bischof lief dunkelrot an. „Wie können Sie es wagen, in meine Kirche zu stürmen und mit völlig haltlosen Anschuldigungen um sich zu werfen? Das ist meine Trauung und ... “ „Haltlose Anschuldigungen? Ich werde Ihnen ...“


  Ein schlaksiger junger Mann trat vor und sah Großonkel Oswald an. „Ich denke, das ist ein Missverständnis ...“ „Erzählen Sie mir nicht, was was ist, junger Mann! Was haben Sie überhaupt damit zu schaffen?“


  „Ich bin nicht mit Ihrer Großnichte verlobt. Ich glaube, ich kenne Ihre Großnichte nicht einmal.“


  Großonkel Oswald starrte ihn an. „Das habe ich doch auch nie behauptet!“


  „Ich meine, Sie hätten so etwas angedeutet.“


  „Nein! Dieser Schuft da ist mit meiner Großnichte verlobt!“ Er zeigte mit dramatischer Geste auf Lord DAcre.


  Alle Augen sahen auf Lord D’Acre. Er verneigte sich.


  „Ja, und ich bin überglücklich, sie heiraten zu dürfen -wenn Sie wollen, sogar schon heute, sobald ich Miss Pettifer meinem guten Freund Humphrey Netterton vor dem Altar zugeführt habe.“ Seine Mundwinkel zuckten, als er auf den schlaksigen jungen Gentleman zeigte.


  „Ach“, meinte Großonkel Oswald. „Sie führen ihm also die Braut zu?“ Er nickte. „Gut, gut, dann habe ich keinen Einwand gegen diese Hochzeit. Pfarrer, Sie können weitermachen.“


  „Ich, Sir“, donnerte der Bischof, „bin Bischof! “


  „Na ja, dann vergeuden Sie keine Zeit damit, uns zu beeindrucken, und fahren Sie fort, dieses Paar endlich zu trauen“, gab Großonkel Oswald ungerührt zurück. „Danach können Sie uns eine Sondergenehmigung ausstellen. Meine Großnichte heiratet nämlich Lord D’Acre, und dazu benötigen wir die Genehmigung.“ Er drehte sich zu Gideon um, der sich schüttelte vor unterdrücktem Gelächter. „Zu etwas anderem waren Bischöfe meiner Meinung nach noch nie nütze.“


  Melly leuchtete förmlich. „Er liebt mich, Grace“, erklärte sie mit schüchternem Stolz. „Er liebt mich! Und ich liebe ihn.“ Draußen in der großen Halle von Wolfestone war der Hochzeitsempfang in vollem Gange. Melly und Grace hatten sich für einen Moment in die Bibliothek zurückgezogen, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Entwicklungen zu bringen.


  Grace umarmte ihre Freundin. „O Melly, ich freue mich so für euch beide. Aber wann ist das alles passiert?“


  „Unmittelbar nachdem ihr, du und Lord DAcre, abgereist seid. Offensichtlich hatten Frey und er sich heftig darüber gestritten, was Lord DAcre nach der Hochzeit mit mir vorhatte. Frey meinte, er hätte an gar nichts anderes mehr denken können. Und dann, letzte Woche in der Kirche, ist ihm alles klar geworden.“


  Grace lächelte. „Dass er dich liebt und dich selbst zur Frau wollte.“


  „Ja. Ich kann es immer noch kaum glauben. Er will mich.'.“ Sie drückte Grace’ Hände und sagte staunend: „Grace, er sagt, er findet mich schön.“


  Grace betrachtete Mellys leuchtendes Gesicht. Es war, als hätte jemand dahinter eine Kerze angezündet. „Und das bist du auch, liebste Melly.“ Trotzdem war sie immer noch verwirrt. „Ich muss allerdings sagen, es überrascht mich, dass dein Vater eingewilligt hat.“


  Melly wurde wieder ernst. „An jenem Tag nach der Kirche war Frey immer noch wütend. Er ging geradewegs in Papas Zimmer und brüllte ihn an. Frey sagte ihm, es wäre bösartig, was er mir da antäte. Dann meinte er, dass er mich liebt und mich heiraten wolle, auch wenn er gar kein Geld hätte.“ Sie seufzte verträumt.


  „Und was geschah danach?“, fragte Grace.


  „Nun, zuerst einmal gar nichts. Papa sagte Nein. Drei Tage später jedoch erschien aus heiterem Himmel Freys Onkel, der Bischof. Frey hatte gar keine Ahnung, dass er kommen wollte. Der Bischof sprach lange mit Papa, und anschließend sagte er zu Frey, er würde seine Unterstützung großzügig erhöhen -und seiner Mutter unabhängig davon eine anständige Summe zur Verfügung stellen. Da hat Papa dann eingewilligt, dass ichFrey heirate. Kurz darauf traf auch noch Lord D’Acre ein, und Papa sagte ihm, er solle dich heiraten, und Lord D’Acre antwortete, dass er das auch tun würde.“


  „Erstaunlich“, rief Grace aus. „Was glaubst du, worüber der Bischof und dein Vater sich wohl unterhalten haben?“


  „Frey hat Papa hinterher gefragt, und da hat Papa nur an seinen Nasenflügel getippt und etwas von Jugendsünden angedeutet, die den Bischof eingeholt und einen plötzlichen Anfall von Großzügigkeit ausgelöst hätten.“ Sie rümpfte die Nase. „Für mich ergab das alles keinen Sinn, aber Frey fand das sehr komisch. “ Melly seufzte beglückt. „Also hat sich alles ganz wundervoll gefügt. Sogar Papas Zustand hat sich gebessert. Wir glauben, dass er schon bald das Bett verlassen kann. “


  „Das ist ja fantastisch! Ich freue mich ja so für dich, Liebes.“ Grace stand auf und legte den Arm um ihre Freundin. „Und jetzt gehen wir zurück zu deiner Hochzeitsfeier.“


  21. Kapitel


  Um mich herum der Horizont atmete Wohlgeruch und kündete von ihrer Ankunft, so wie der Duft einer Blume vorauseilt.


  Ibn Safr al-Marini


  Dominic verbrachte den Großteil des folgenden Tagesmit den unterschiedlichsten Aufgaben - juristischenAngelegenheiten, den Besitz betreffenden Dingen, Hochzeitsvorbereitungen, der Unterbringung der Gäste und der Planung ihrer Hochzeitsreise.


  Grace wiederum verbrachte den Großteil des Tages mit ihren Schwestern, Tante Gussie und einer Schneiderin, die man für das Hochzeitskleid eigens aus London hatte kommen lassen. Es mochte nur eine kurze Verlobungszeit und eine Trauung in einer unbedeutenden Dorfkirche sein, aber Tante Gussie bestand darauf, dass für den letzten „Merridew-Diamanten“ nur das Beste gerade gut genug war.


  Grace wiederum nahm sich eine kleine Auszeit, um ganz eigene Vorbereitungen mit Abdul und den Tickel-Mädchen zu besprechen.


  Es war schon sehr spät, als Dominic endlich nach Hause zurückkehrte.


  In der Eingangshalle blieb er stehen. Was war denn das da auf dem Fußboden? Als er das allererste Mal diese Halle betreten hatte, war sie voll von vertrocknetem Laub gewesen. Er bückte sich, um nachzusehen, was da überall auf den Marmorfliesen verstreut lag. Rosenblätter. Wie merkwürdig.


  Er hob ein paar von ihnen auf und sog ihren Duft ein. Rosemit einem Hauch von Zitronenduft. Er lächelte.


  Er sah hinauf zu dem Wasserspeier. „Weißt du, was es damit auf sich hat?“ Verdammt, mittlerweile redete er sogar mit Statuen.


  Er ging die Treppe hinauf und sah auf jeder Stufe ein, zwei weitere Rosenblätter liegen. Sie führten in einer ununterbrochenen Spur geradewegs nach oben. Dominic folgte dieser und trat dabei in die Mulden, die seine Vorfahren auf den Stufen hinterlassen hatten.


  Die Spur endete vor seiner Schlafzimmertür. Er öffnete sie und stellte fest, dass sein Zimmer in ein Zelt verwandelt worden war. Viele Bahnen bunten Tuchs, ausgehend von einem Punkt in der Mitte der Decke, waren anmutig bis zu den Wänden gespannt. Die Rosenblätter führten zu einer Art Eingang. Dominic teilte vorsichtig die Tuchbahnen.


  Auf den weißen Laken seines Betts lag Miss Grace Merridew, mit nichts weiter bekleidet als mit Rosenblättern. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. „Ist das eine Haremsdame, die ich da vor mir sehe?“, brachte er mühsam hervor.


  „Nein, ich bin es“, erwiderte Grace. „Und beeil dich. Diese Blätter fühlen sich ziemlich klamm an.“


  Mit einem glücklichen Lachen ließ er sich auf das Bett fallen.


  „Sie wollen was?“ Dominic setzte sich schockiert im Bett auf.


  „Sie wollen Wolfestone kaufen und es uns zur Hochzeit schenken.“


  „Aber das können sie nicht machen!“


  Grace lächelte. „Natürlich können sie das. Schließlich sind sie nicht mit dir verwandt.“


  „Das meinte ich nicht, sondern - das würde doch ein Vermögen kosten!“


  „Sie sind alle reich.“


  Er fuhr sich verwirrt mit den Fingern durchs Haar. „Aber warum sollten sie das tun?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Damit wir heiraten können, natürlich!“


  „Wir heiraten doch ohnehin!“


  „Ja, aber sie wollen nicht, dass du Wolfestone verlierst.“


  Dominic versuchte, das alles zu verstehen. „Warum sollte ihnen das wichtig sein?“


  Sie starrte ihn verständnislos an, doch dann begriff sie plötzlich. Er hatte ziemlich viel Stolz und wusste im Grunde gar nicht, wie es war, eine Familie zu haben. Sie umschlang ihn mit den Armen. „Sie sind meine Familie, Dominic. Sie wollen, dass wir genauso glücklich sind wie sie. Großonkel Oswald ist ziemlich enttäuscht, dass er uns nicht ganz allein einen Besitz kaufen kann. Er liebt große Auftritte.“


  Dominic lachte leise. „Das ist mir gestern schon in der Kirche aufgefallen.“


  Auch Grace musste kichern.


  „Frey wird in den kommenden Monaten in seiner Kirche nur noch Stehplätze übrig haben“, erzählte er ihr. „Großvater Tasker hat ihm gratuliert und gesagt, dass die Gottesdienste in St. Stephen’s genauso unterhaltsam wären wie eine Zirkusvorführung.“


  Gegen Mitternacht streckte Grace sich wie eine zufriedene Katze. „Ich habe Hunger. Vorher war ich nicht hungrig -höchstens auf dich -, aber jetzt bin ich halb verhungert.“ Dominic setzte sich auf. „Ich hole uns etwas zu essen aus der Küche.“


  „Ich komme mit.“ Sie kletterte aus dem Bett und zog sich rasch etwas über. Dann liefen sie Hand in Hand und auf Zehenspitzen wie zwei übermütige Kinder den Flur entlang. Als sie an der Treppe ankamen, hörten sie von oben plötzlich seltsame Geräusche.


  „Was ist das?“, fragte Grace.


  „Ach so, ja, Abdul ist ins Turmzimmer gezogen“, teilte er ihr mit. Das tiefe Stöhnen eines Mannes, begleitet von Frauengelächter war zu vernehmen. Das Gelächter von mindestens zwei Frauen, möglicherweise auch drei.


  Dominic runzelte die Stirn. „Was, zum Teufel, macht er denn da?“


  „Ich weiß es“, sagte Grace. „Abdul frohlockt.“


  „Er frohlockt?“ Verwirrt sah er sie an.


  „Er frohlockt über Dominic Wolfes Mitgefühl“, zitierte sie ihn lachend. „Komm, beeil dich. Ich möchte jetzt erst etwas essen, und danach möchte ich vielleicht selbst mit Dominic Wolfe frohlocken.“


  Obwohl alles so überstürzt vonstatten gegangen war, wurde die Hochzeit zum glanzvollsten Ereignis, das das Dorf Lower Wolfestone seit Generationen miterlebt hatte. Das Schloss war bis zum Dach voller Gäste - mehr feine Pinkel mit ihren schicken Londoner Hüten, als Großvater Tasker mit seinem Stock abzählen konnte.


  Abdul, der Türke, war sogar eigens aus seinem Turmzimmer ausgezogen, um Platz für die Gäste zu machen. Zumindest behauptete Abdul das. Das Dorf glaubte eher, dass er das getan hatte, um die feinen Pinkel nicht zu schockieren. Und die feinen Pinkel waren leicht in Verlegenheit zu bringen, da waren sich alle einig.


  Abdul und alle drei Tickel-Mädchen hatten das Pförtnerhaus bezogen. Das war zwar ein ausgewachsener Skandal, wie das Dorf fand, aber was konnte man schon erwarten von einem heidnischen Türken und den armen, verlorenen Tickel-Mädchen, denen man schon als kleine Babys die Tugend geraubt hatte, als man sie in Gwydions Teich gebadet hatte.


  Außerdem, wenn es schon einen Skandal im Dorf geben sollte, dann wenigstens einen richtig großen, saftigen, meinten alle. Und die Tickel-Mädchen waren ja schon recht appetitlich!


  Der neue Vikar nahm die Trauung nicht selbst vor - nun ja, verständlich, er war ja selbst erst seit einer Woche verheiratet. Sein Onkel, der Bischof, war geblieben und hatte Wolfe und die Graue Dame dann auch noch getraut. Zwei Hochzeiten in einer Woche!


  Die Schwestern der Dame waren erschienen, eine hübscher als die andere. Die beiden Mädchen namens Miss Cassie und Miss Dorie waren Brautjungfern, während die Frau des Vikars und der Vikar die Rolle der Trauzeugen übernahmen.


  Der Schwiegervater des Vikars war sogar anwesend - in einem Rollstuhl. Grannys Breiumschläge hatten ein dickes Geschwür an die Oberfläche gebracht, und als es aufgeplatzt war, ging es mit dem alten Herrn wieder bergauf. Außerdem gab es eine ganze Schar Kinder, die Blumen streuten - dieNichten und Neffen der guten Dame.


  Während des Gottesdiensts geschah etwas Merkwürdiges. Nachdem der Bischof die beiden zu Mann und Frau erklärt, die Arme ausgebreitet und gesagt hatte: „Nun lasset uns alle frohlocken“, brach die Braut in ein lautes Lachen aus. Sie hatte sich gar nicht mehr beruhigen können.


  Als Braut und Bräutigam aus der Kirche traten, warfen alle Rosenblätter über sie. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Braut Rosen über alles liebte, und so hatte jeder für diesen Anlass Blütenblätter gesammelt. Die beiden sahen aber auch zu hübsch aus.


  Zu einem kleinen Geplänkel unter ein paar Frauen kam es, als die Braut mit zurückgeschlagenem Schleier an ihnen vorbeiging und man somit ihr Gesicht sehen konnte. Mrs Parry machte ihre Buttermilch für den zarten Teint der Braut verantwortlich, während Mrs Tickel darauf schwor, dass ihre Zitronen das bewirkt hatten. Granny fuhr ihnen beiden über den Mund - es war das Wasser aus Gwydions Teich gewesen -, und Granny musste es schließlich wissen!


  Nach der Kirche gab es ein großes Fest mit Musik und Tanz -ein Fest für die Dorfbewohner im Schlosshof und eins für die feinen Pinkel drinnen im Schloss. Großartig war das.


  Das Beste an dieser Hochzeit ereignete sich jedoch zum Schluss. Braut und Bräutigam traten aus dem Schloss, um ihre Hochzeitsreise anzutreten - und ratet mal, was draußen auf sie wartete! Ein Kamel! Ein richtiges, mit Höcker und allem Drum und Dran.


  Das Tier ging in die Knie, und Wolfe und seine Graue Dame stiegen in den Sattel. Die Braut kicherte die ganze Zeit und küsste ihren frischgebackenen Ehemann, als hätte sie ein Bad in Gwydions Teich genommen. Und dann richtete sich das massige Tier wieder auf, und Wolfe und seine Graue Dame ritten lachend und winkend in den Sonnenuntergang hinein ...


  Nach Alexandria wollten sie, sagten manche. Oder nach Shrewsbury, meinten andere.


  Epilog


  Lebe gut. Das ist die beste Rache.


  Talmud


  Selbst die Schwalben sind so vernünftig und ziehen im Winter von England nach Ägypten“, sagte Dominic. „Und wir? Wir machen es genau anders herum. Es ist eiskalt! Warum du das herrliche, sonnige Ägypten verlassen und ins kalte, düstere Wolfestone zurückkehren wolltest, ist mir ein Rätsel.“


  Grace, dick eingehüllt in mehrere Decken, lächelte. „Du wirst schon sehen.“ Sie spähte aus dem Fenster. „Sieh mal, da ist Granny Wigmores Kate. An ihrem Tor hängt ein Schild. Was steht denn darauf?“


  Sie rückten näher ans Fenster.


  Granny Wigmore Tränke für den Adel


  Grace lachte leise. „Tränke für den Adel! Was um alles in der Welt soll das sein?“


  Die Kutsche erreichte das große Eisentor und passierte die beiden zähnefletschenden Steinwölfe, ohne anzuhalten.


  Als sie um die letzte Ecke bogen, sahen sie das Schloss vor sich, strahlend hell erleuchtet in der Dunkelheit des Dezemberabends. In jedem Fenster standen brennende Kerzen, der Vordereingang war mit Tannengrün geschmückt, und um den Wolfskopf des Türklopfers rankte sich ein Kranz aus Stechpalmenzweigen und Efeu.


  „Was zum ...?“, entfuhr es Dominic.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und warmes, einladendes Licht fiel hinaus. Sheba erschien als Erste, wie ein weißbraun gefleckter, mit dem Schwanz wedelnder Blitz, voller Begeisterung über die Rückkehr ihres Herrn. Ihr folgte ein wahres Begrüßungskomitee. Einen Moment lang fragte Dominic sich, ob er die Flitterwochen nur geträumt hatte - Grace’ Familie war vollständig versammelt.


  Dennoch, er und Grace hatten tatsächlich den Mond über den Pyramiden aufgehen sehen. Sie waren in der Morgendämmerung in Venedig von Bord eines Schiffes gegangen. Sie hatten sich vor der Sphinx geküsst. Kein Traum, vielmehr ein wahr gewordener Traum.


  „Frohe Weihnachten, Dominic“, sagte Grace, als sie von den anderen in die Eingangshalle geführt wurden. Zu Dominics Erstaunen war wirklich Grace’ ganze Familie gekommen, sogar die Kinder. Und jedes einzelne Familienmitglied umarmte oder küsste ihn, als wäre das das Selbstverständlichste auf der Welt, als gehörte er zu ihrer Familie dazu.


  „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir dich so überfallen haben“, sagte Prudence zu ihm. „Aber wir feiern Weihnachten immer zusammen, und Grace erwähnte, dass sie ihr erstes Weihnachtsfest mit dir hier in Wolfestone Castle verbringen wollte.“


  „Ihr seid alle herzlich willkommen“, brachte Dominic mühsam hervor.


  Das Innere des Schlosses war überall mit festlichem Grün geschmückt. Im Kamin im Salon brannte ein riesiger Julklotz, und der Duft von Tannengrün und Gewürzen hing in der Luft.


  „Es gibt Glühwein“, verkündete Gideon und tauchte eine Kelle in einen großen Kessel.


  „Zu Abend essen wir in einer Stunde“, teilte Prudence ihnen mit. „Ich bin so froh, dass ihr noch rechtzeitig eingetroffen seid. Wir hatten schon Angst, der Schnee könnte euch einen Strich durch die Rechnung machen.“


  Nach dem Abendessen saß die ganze Familie am Kamin, sah auf den brennenden Julklotz und sang Weihnachtslieder. Dominic kannte die Texte nicht. Die zehnjährige Aurora beobachtete ihn eine Weile, dann rutschte sie vom Schoß ihres Vaters und kletterte auf Dominics. „Hier, Onkel Dominic, ich helfe dir“, sagte sie und ließ ihn für den Rest des Abends mit in ihr Büchlein mit Weihnachtsliedern sehen.


  Es war eine Szene vollkommenen Friedens und harmonischer Zusammengehörigkeit, und als das letzte Weihnachtslied gesunden war, rief der kleine Jamie Carradice laut: „Seht nur alle, es schneit!“


  Durch die Fenster sahen sie, wie die Schneeflocken leicht und sanft vom Himmel herabschwebten. Und es war Heiligabend.


  Den nächsten Tag verbrachte Dominic wie in einem Traum. Er hielt sich einige Zeit in der Bibliothek auf, um die Post durchzusehen, die sich in seiner Abwesenheit angesammelt hatte.


  Nach der Kirche trafen sich alle zum Essen. Frey brachte Melly mit, die vor Glück strahlte und ihr erstes Kind erwartete. Sir John erschien im Rollstuhl. Er erklärte, unbedingt leben zu wollen, damit er sein erstes Enkelkind genießen konnte. Überall im Haus hallte Kinderlachen wider.


  Die Leute umarmten und küssten Dominic und übergaben ihm Geschenke. Und er aß so viel wie noch nie zuvor.


  Nach dem Essen drehte sich natürlich alles um den frisch gefallenen Schnee. Ein Schneemann musste gebaut werden, und natürlich gab es eine richtige Schneeballschlacht - unter lautem Geschrei und Gelächter. Danach fanden sich wieder alle im Haus ein zu heißer Schokolade und Weihnachtsplätzchen.


  Dominics erstes englisches Weihnachten ... mit einer Familie, für die er ein hochgeschätztes Mitglied war, und in einem Haus, das er den Großteil seines Lebens gehasst hatte und das nun wie durch ein Wunder zur Heimat seines Herzens geworden war.


  In jener Nacht hielt er seine Frau ganz fest im Arm und dankte insgeheim für das größte Geschenk von allen - Grace.


  Der folgende Tag war der zweite Weihnachtstag, und wie sich herausstellte, hatte Grace auch dafür Vorkehrungen getroffen, bevor sie in die Flitterwochen aufgebrochen waren -ein großes Fest für alle Menschen von Wolfestone.


  „Wir schenken jedem ein kleines Weihnachtspäckchen“, erklärte sie ihm. „In jeder Schachtel ist etwas Geld und etwas zu essen oder zum Anziehen - ein kleines Dankeschön, das ihnen hilft, die Wintermonate leichter zu überstehen.“ Dominic entdeckte die Schachtel, auf dem „Familie Finn“ geschrieben stand. „Die übergibst du bitte ganz zum Schluss“, bat er und verschwand in der Bibliothek. Er fand den amtlich aussehenden Brief mit dem Siegel der Regierung darauf und heftete ihn an die Schachtel der Finns.


  Alle Dorfbewohner erschienen, und das Fest war ein voller Erfolg. Dominic ließ Grace die Schachteln verteilen, denn die Leute liebten ihre neue Herrin.


  Granny trat vor, um ihr Geschenk in Empfang zu nehmen. „Bin nicht sicher, ob ich so etwas brauche, trotzdem vielen Dank. Haben Sie mein Schild gesehen? Jetzt kommen sogar feine Pinkel aus London zu mir, um meinen Rat einzuholen und meine Tränke zu kaufen“, berichtete sie stolz. „Die zahlen ein Vermögen für Kräuter, die mich gar nichts gekostet haben, da ich sie ja selbst gesammelt habe. Dieser Sir John schreibt laufend Briefe und empfiehlt mich weiter.“


  „Das ist ja großartig, Granny.“ Grace umarmte sie.


  Jake Tasker näherte sich zögernd. Die Schachtel für seine Familie war kleiner als die anderen. Er schüttelte sie stirnrunzelnd. Sichtlich argwöhnisch öffnete er sie - und entnahm ihr einen Schlüssel. „Was ist das?“


  Dominic trat einen Schritt vor und betrachtete den Gegenstand. „Für mich sieht das aus wie der Schlüssel zum Verwalterhaus.“


  Jake sah ihn scharf an. „Und was soll ich mit einem Schlüssel zu Mr Eades’ Haus?“


  „Das Haus gehört nicht Mr Eades, sondern dem Mann, der meinen Besitz verwaltet“, verbesserte Dominic.


  Jake machte ein verwirrtes Gesicht. „Aber das habe ich doch in letzter Zeit getan.“


  „Genau.“ Jake schien plötzlich ein Licht aufzugehen, und Dominic schmunzelte. Er hob die Stimme, damit alle in der Halle versammelten Pächter das Gespräch mit anhören konnten. „Außerdem braucht Mr Eades den Schlüssel nicht mehr. Genauer gesagt, dort wo er jetzt ist, darf er gar keinen Schlüssel haben.“


  „Wo ist er denn, Mylord?“, rief Großvater Tasker.


  Dominic sah in die eifrigen Gesichter der Leute von Wolfestone. Die Leute, deren Schicksal so eng mit seinem eigenen verbunden war. Seine Leute. Er verkündete mit lauter, klarer Stimme: „Mr Eades verrottet im Newgate Gefängnis und wartet auf die Gerichtsverhandlung. Dann wird er für das bestraft, was er euch allen angetan hat - uns allen. Das meiste Geld, das er unterschlagen hat, konnte sichergestellt werden und wird jetzt dafür verwendet, eure Katen und Felder wieder aufzubauen. Der Besitz Wolfestone wird ein ernst zu nehmendes Unternehmen werden.“


  Jubel brandete auf.


  Als wieder Stille eingekehrt war, fuhr Dominic fort. „Daher wäre es mir eine große Freude, wenn Jake Tasker dauerhaft den Posten des Verwalters übernehmen würde.“


  Jake schüttelte ihm kräftig die Hand und sagte unter erneut aufbrandendem Jubel: „Das will ich gern tun, Mylord. Ich danke Ihnen.“


  Schließlich gab es nur noch eine Schachtel zu verschenken. Billy Finn wartete mit seiner Mutter und seinen Geschwistern und beäugte die Schachtel aufgeregt. In jeder Schachtel, die für eine Familie bestimmt war, hatten sich auch Süßigkeiten für die Kinder befunden.


  „Frohe Weihnachten, Mrs Finn“, wünschte Grace und übergab der verhärmten Frau die Schachtel. Verwirrt nahm Mrs Finn den großen, amtlich aussehenden Brief in die Hand, der unter dem Deckel klemmte. Ängstlich sah sie Grace an. „Das ist doch keine Zwangsräumung, oder?“


  „Nein, natürlich nicht“, versicherte Grace. „Ich weiß nicht, was für ein Schreiben das ist, aber ich verspreche Ihnen, kein Mensch wird von seinem Besitz vertrieben.“


  Mrs Finn wirkte nach wie vor skeptisch. „Ein Brief, der so aussieht, verheißt nie etwas Gutes. Ist er von einem Anwalt?“ Billy nahm ihr den Brief aus der Hand. „Lass mich einmal sehen.“ Stirnrunzelnd überflog er das große Schreiben mit dem amtlichen Siegel, dann faltete er ein kleineres, ganz normal aussehendes Blatt Papier auseinander. Er las die ersten Zeilen, sah Dominic in die Augen und fragte mit einer Mischung aus Hoffnung und Trotz: „Soll das ein Scherz sein?“ „Nein, Billy, der Brief ist echt“, erwiderte Dominic ruhig.


  Billy schluckte und drehte sich zu seiner Mutter um. „Das Schreiben ist vom Gouverneur von New South Wales, Mam, und der Brief hier ist von Dad.“ Als die erstaunten Ausrufe verstummt waren, las er vor:


  Meine liebste Annie,


  ich hoffe, dir und den Kleinen geht es gut. Ich schreibe dir, weil ich dir sagen will, dass ich ein freier Mann bin. Meine Strafe ist aufgehoben worden. Lord D’Acre hat sich an den Gouverneur gewandt und ihm erklärt, ich wäre zu Unrecht verurteilt worden. Er sagte ihm, ich hätte nie etwas Falsches getan.


  Mrs Finn schluchzte auf und umarmte das am nächsten bei ihr stehende Kind. Billy fuhr mit brüchiger Stimme fort.


  Ich kann nicht nach England zurückkehren, aber New South Wales ist nicht so schlimm, wie wir befürchtet haben. Es gibt hier zu wenig Farmer und alle brauchen etwas zu essen, daher hat man mir ein Stück Land überlassen. Ich bin jetzt Farmer, Annie, auf meinem eigenen Grund und Boden.


  „Auf seinem eigenen Grund und Boden!“ Durch die Menge ging ein Raunen.


  Das Leben hier ist gut und angenehm, deswegen spare ich jetzt Geld, damit du und die Kinder zu mir kommen könnt...


  Annie schluchzte noch lauter und umklammerte ihre Kinder. „Die weite Reise! Das wird ihn ein Vermögen kosten!“


  „Sieh in deine Schachtel“, forderte Dominic sie sanft auf. Totenstille kehrte ein, während Annie langsam ihre Weihnachtsschachtel öffnete. In ihr lag ein Beutel Geld. Als Annie ihn aufschnürte und sah, wie viel es war, fiel sie beinahe in Ohnmacht.


  „Damit kannst du für dich und deine Kinder eine Passage nach New South Wales kaufen. Oder du kannst es für deineKinder verwenden, wenn du lieber hierbleiben möchtest.“


  Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes, leuchtendes Gesicht zu. „Wenn ich nicht gehen möchte? Nicht zu meinem geliebten Will? O doch, Mylord, wir fahren zu ihm, sobald wir können.“ Sie ergriff seine Hand und versuchte sie zu küssen, doch das ließ Dominic nicht zu. „Ich danke Ihnen, Mylord, vielen, vielen Dank.“


  „Unsinn“, wehrte er schroff ab. „Ich mache nur das Unrecht wieder gut, das Ihnen durch die Achtlosigkeit meines Vaters zugefügt worden ist.“


  Billy faltete den Brief zusammen und drehte sich zu den staunenden Leuten um. „Seht ihr? Ich habe euch doch gleich gesagt, dass er ein Guter ist“, rief er jubelnd.


  An jenem Abend gingen Dominic und Grace Arm in Arm langsam nach oben und traten dabei in die Mulden, die die Schritte seiner Vorfahren auf den Stufen hinterlassen hatten. Dominic betrachtete Grace von der Seite. Sein Herz war übervoll, er vermochte nicht zu sprechen.


  „Sieh mal nach oben“, forderte Grace ihn auf.


  Er tat es und sah den Wasserspeier von Wolfestone Castle über sich. Um sein weises altes Gesicht rankten sich Mistelzweige.


  „Ich glaube, er möchte, dass wir uns küssen, meinst du nicht auch?“


  Also küssten sie sich. Und dieser Kuss war absolut vollkommen.


  —Ende —
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